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		I.

		Um zu verstehen, was sich nach Macskaházy's
Ermordung zutrug, ist es nöthig, den Leser noch einmal an jenen
Abend zu erinnern, an welchem wir den unglücklichen Fiscal zum
letzten Male in Tengelyi's Hause gesehen. Die Familie des Notars,
zu der jetzt auch Akos gehörte, und Vándory, der seit Jahren
beinahe jeden Abend in diesem Hause zubrachte, saßen im
freundschaftlichen Gespräche in Elisabeths Zimmer, während Tengelyi
im andern Briefe schrieb. Der Notär war entschlossen, zur
Aufrechthaltung seiner Rechte Alles zu versuchen, und in der
Hoffnung, daß dort, wo sein Vater gelebt, vielleicht für seinen
Adel Beweise zu finden wären, beschloß er, jene Bekannten seines
Vaters, die noch am Leben waren, brieflich aufzufordern, daß sie
ihm in seiner traurigen Lage zur Vertheidigung seiner Rechte
hilfreiche Hand bieten möchten.

		Während des Schreibens wurde die Aufmerksamkeit des Notärs durch
ein leises Klopfen am Fenster erregt; er blickte auf, weil er aber
nichts sah, setzte er seine Beschäftigung fort – nachdem jedoch
dieses Geräusch sich noch zweimal wiederholte, öffnete er das
Fenster und sah hinaus. Da er wieder nichts sah, rief der Notär
ungeduldig hinaus: »Wer stört mich denn?« und wollte das Fenster
schon wieder schließen, als ein [bookmark: page4] kleines Briefchen in das Zimmer flog und
Schritte gehört wurden, mit denen Jemand neben der Wand ungesehen
und schweigend sich in die Dunkelheit verlor.

		»Was kann das sein?« sprach der Notär, schloß das Fenster, hob
den Brief vom Boden auf und ging zu seinem Tisch; »es wird doch
kein Drohbrief sein; seit ich hier wohne, geschah dergleichen
nicht, und weder ich noch die Gemeinde haben dazu Ursache
gegeben.«

		Der Notär untersuchte zuerst das Aeußere des Briefes; er war auf
grobem Papier geschrieben, wie man aus seinem zusammengeknitterten
Zustande vermuthen konnte, auf einem solchen, welches schon
mancherlei Dienste geleistet; statt des Siegels war ein Kreuzer
gebraucht, die Aufschrift war an Herrn Tengelyi, Notär. Nachdem
Tengelyi den Brief erbrochen, las er mit nicht geringer
Ueberraschung Folgendes:

		»Ich bin Ihnen ewige Dankbarkeit schuldig – die Menschen sagen,
daß ich die Schriften in Ihrem Hause geraubt habe, es ist aber eine
schändliche Niederträchtigkeit, so etwas zu sagen. Der Räuber war
der jüdische Glaser, den der Fiscal des Vicegespans hierzu vermocht
hat, ich habe sie nur dem Juden weggenommen, aber es ist zu lang,
dies Alles zu erzählen. Kommen Sie heute Nacht zur großen Linde,
die gleich neben der Fähre steht, aber nicht eher als um eilf Uhr.
Bis um Mitternacht stelle ich die Schriften in Ihre Hände zurück,
und sollte es auch mein Leben kosten. Sie haben ja in Ihrem eigenen
Hause mein Weib und meine Kinder aufgenommen. Um Gotteswillen,
kommen Sie gewiß, [bookmark: page5] fürchten Sie sich nicht vor mir, ob ich
gleich ein Räuber bin, so würde ich mein Leben hergeben für Sie und
Ihre Familie, und wenn Sie heute nicht kommen, weiß ich nicht, wem
ich die Schriften geben soll; ich muß noch heute Nacht über die
Theiß, und wage es nicht, in das Dorf zu kommen; dann bitte ich Sie
noch unterthänig, sprechen Sie mit Niemand von der ganzen Sache und
kommen Sie allein; das Comitat hat einen Preis auf meinen Kopf
gesetzt, wenn man erfährt, daß ich hier erscheine, so bin ich ein
Kind des Todes. Ich gebe mich ganz in Ihre Hände!

		Viola.«

		 

		Diese Zeilen, deren Durchlesung wegen der ungeübten Hand des
Schreibers und der an manchen Orten sonderbaren Orthographie mit
einiger Schwierigkeit verbunden war, brachten den Notär in eine
nicht geringe Verlegenheit. Was sollte er thun? Wenn er der
Andeutung des Räubers nicht folgt, sind die Schriften
wahrscheinlich für immer verloren. Wenn Viola das Comitat verläßt,
so wird er sich wohl hüten, zurückzukommen, und wird die Schriften
wegwerfen, nur damit sie nicht als Beweise von Schuld gegen ihn
dienen mögen; und hinwieder, wenn er hingeht, wenn er, einer von
Denen, die vorzugsweise das Gesetz aufrecht erhalten sollen,
heimlich mit einem Räuber zusammenkommt, ohne darüber eine Anzeige
zu machen, oder auf seine Gefangennehmung bedacht zu sein, welch'
ein Licht würde das auf ihn werfen, wenn man es erführe, da seine
Feinde ihn schon deshalb des Einverständnisses mit Verbrechern
beschuldigten, weil er Viola's Weib und Kinder in sein Haus
aufgenommen? Einem Andern wäre vielleicht [bookmark: page6] eingefallen, die
Amtspflicht mit den eigenen Interessen dadurch zu vereinigen, daß
er, anstatt allein auf den bestimmten Platz zu gehen, mehrere
Menschen mit sich nähme, den Räuber einfangen ließe und zugleich
die bei ihm vorfindlichen Schriften sich zueignete; dieser Gedanke
aber vertrug sich mit Tengelyi's Gesinnung nicht; er war dessen
unfähig, wenn man ihm auch dafür die ganze Welt versprochen hätte.
Für ihn gab es nur die erwähnten zwei Möglichkeiten, und da in ihm
das Pflichtgefühl und das Vaterland gleich stark redeten, so ging
er in der größten Aufregung im Zimmer auf und nieder, bald
entschlossen, dem Rufe des Räubers zu folgen, bald wieder, es nicht
zu thun; und als endlich Elisabeth in's Zimmer trat und ihn zum
Nachtmahle rief, konnten sie und die Uebrigen sich nicht genug
wundern, wie zerstreut und unruhig er war; beides fiel sogar den
Dienstleuten und der alten Lipták auf; von dem Briefchen wußte
Niemand, der Notär hatte es verbrannt, damit es nicht in andere
Hände komme. Wenn auch Elisabeth oder sonst Jemand im Nebenzimmer
gehört hätte, daß an Tengelyi's Fenster geklopft und das Fenster
geöffnet wurde, so hätte es keinen Verdacht erregt, denn die
Kleinrichter kamen wohl zehnmal des Tages und fragten sich, ohne in
das Haus zu treten, beim Fenster um Dies und Jenes an; derlei war
etwas ganz Gewöhnliches und erregte keine Aufmerksamkeit.
Tengelyi's ungewöhnlicher Zustand wurde einzig und allein dem
verdrießlichen Auftritte mit Macskaházy zugeschrieben.

		[bookmark: page7] Nach
dem Nachtmahle gingen Vándory und Akos fort, Tengelyi wünschte der
Frau und der Tochter gute Nacht und schloß sich in sein Zimmer ein,
unter dem Vorwande, daß er noch zu schreiben habe; noch einmal
überdachte er seine Lage und entschloß sich, den Räuber
aufzusuchen. »Viola's Hiersein kann ich auf keinen Fall anzeigen,«
so dachte er bei sich selbst, »eine solche Niedrigkeit kann Niemand
von mir begehren! Und wie könnte ich meine Amtspflicht dadurch
verletzen, wenn ich meinen Kindern zulieb alles Mögliche
unternehme, mir meine Rechte wieder zu sichern?! – Sind meine
Schriften bei ihm, um so besser, sind sie es nicht, so bin ich doch
von dem Vorwurfe frei, etwas vernachlässigt zu haben, wodurch ich
zu meinem Eigenthume hätte gelangen können. Daß dieser mein Schritt
je bekannt werden sollte, ist nicht wahrscheinlich, und was soll
ich am Ende fürchten, wenn mein Gewissen mich freispricht?«

		Es war schon nahe an eilf Uhr, als der Notär mit diesem Gedanken
das Haus leise verließ, durch den Garten in das Freie gelangte und
den Weg nach der Theiß einschlug. Es war eine regnerische
Novembernacht, kein Stern am Himmel sichtbar, und solche Finsterniß
lag auf der Gegend, daß die ganze Aufmerksamkeit und Ortskenntniß
des Notärs nöthig war, um nicht auf dem schmalen Pfade, der
zwischen den Gärten auf die Weide führte, in tiefen Koth oder in
den Graben zu fallen. Im Dorfe schlief Alles schon längst, und ohne
Jemandem zu begegnen, gelangte Tengelyi an den Ort, den ihm Viola
bezeichnet hatte.

		[bookmark: page8] Im
Sommer war dieser Ort einer der angenehmsten, den man um Tiszarét
finden konnte. Unter dem weithin ausgedehnten Schatten der riesigen
Linde war ein kleiner Wiesenplan, dessen Gras, vor den
Sonnenstrahlen geschützt, immer schön grünte, wenn die Julihitze
alles Andere ausgebrannt hatte; von drei Seiten war der Ort durch
dichtes Gebüsch und einige niedrige Bäume umgeben, auf der einzigen
freien Seite sah man den ruhigen Spiegel der Theiß, zu der sich
einzelne Zweige des hohen Baumes ausstreckten. Tengelyi hatte unter
diesem Baume mit seinem Freunde viele Stunden zugebracht, der bei
solchen Gelegenheiten zu wiederholten Malen gesagt hatte, daß man
längs des langen Laufes der Theiß doch keinen schönern Platz finden
könne, und daß wenn auch der Türkenhügel nicht wäre, dieser Baum
allein Tiszarét zu einem angenehmen Wohnorte machen würde. Jetzt
schien der Platz traurig und verlassen; den kleinen Wiesenplan
unter dem Baume bedeckten trockene Blätter, durch die blätterlosen
Zweige sauste der Nachtwind, die aufgeregten Wellen der Theiß
schlugen an das finstere Gestade.

		In die Bunda gewickelt, ging der Notär unmuthig auf und ab; von
Zeit zu Zeit stand er still, wenn in den Gebüschen Geräusch
vernehmbar war. Sobald er sich überzeugte, daß Niemand nahe, setzte
er das unangenehme Auf- und Niederwandeln fort, oder wendete den
Blick auf die Hütte des Fährmannes, die beiläufig 200 Schritte
entfernt lag und durch deren Thür das noch in der Küche lodernde
Feuer einen kleinen Lichtschein verbreitete.

		[bookmark: page9]
Beinahe eine halbe Stunde war so vergangen, und Tengelyi fing
bereits an zu glauben, daß Viola seinen Vorsatz entweder bereut
oder nicht hatte ausführen können, als das Geschrei Jener zu ihm
drang, die nach Macskaházy's Ermordung den Räuber verfolgt
hatten.

		Als Tengelyi rufen hörte: »Räuber! Mörder!« als das Geschrei
nahte, war er überzeugt, daß Viola erkannt worden und verfolgt
werde. Damit er nun an dem verdächtigen Orte nicht gefunden werde,
eilte er schnellen Schrittes wieder dem Dorfe zu.

		Wenige Minuten, nachdem Tengelyi den Ort verlassen hatte,
stürzte Viola, einen Bund Schriften in der Hand, aus dem Gebüsche
hervor; der Räuber blieb einen Augenblick stehen und spähte umher;
als er sich überzeugt, daß der Notär nicht mehr zugegen, und er im
Rücken schon nahe bei sich das Geschrei der Verfolger hörte, warf
er sich in einen kleinen Nachen am Ufer, stieß ihn mit starkem Arm
vom Ufer ab und ruderte kräftig.

		»Hier ist er! Hier muß er sein!« schrie der Kutscher, dessen
Laterne zwar erloschen war, der aber den Räuber bis hierher nicht
aus den Augen verloren hatte. Seine Gefährten, die seine
Ueberzeugung theilten, suchten den Verbrecher mit unendlichem
Geschrei in dem Gebüsche, so daß die Ruderschläge des sich mehr und
mehr Entfernenden nicht gehört wurden. Auf den großen Lärm trat der
Fährmann mit seinen beiden Söhnen aus der Hütte und eilte zu dem
Baume.

		[bookmark: page10]
»Was giebt es, Ferkó?« schrie der Fährmann, als er bei dem Lichte
eines brennenden Spanes, den er in der Hand trug, den
Herrschaftskutscher erkannte, »haben sie Deine Rosse
gestohlen?«

		»Nein, nein,« erwiderte Jener und zündete seine Laterne wieder
an, »unser Fiscal ist umgebracht worden; wir haben den Räuber bis
hierher verfolgt, und hier im Gesträuche ist er verschwunden; ich
habe ihn eben noch gesehen, er muß hier sein! Helft mir ihn
suchen!«

		»Was zum Geier!« rief der Fährmann erstaunt aus, »der Fiscal ist
umgebracht?! – Na, es ist nicht viel schade um ihn; aber wenn Ihr
den Räuber sucht und ihn wirklich bis hierher verfolgt habt, so ist
er gewiß nicht mehr hier. Gerade jetzt, kurz bevor Ihr gekommen
seid, habe ich gehört, wie Jemand mit raschen Schritten gegen das
Dorf zu gegangen ist. Nicht wahr, Andres, Du hast es auch
gehört?«

		»Das ist er, gewiß wird er es sein, geschwind ihm nach!« schrie
der Kutscher, ohne die Antwort des Jungen abzuwarten, und der
Fährmann und die Uebrigen eilten dem Dorfe zu, auf demselben Wege,
auf welchem Tengelyi eben nach Hause schritt.

		»Man sieht es ja, daß er hier gegangen ist,« sprach der
Fährmann, als er im tiefen Koth den jüngern Verfolgern mühsam
nacheilte und ihre Aufmerksamkeit auf den Weg selbst lenkte. –
»Schaut nur, man sieht ja noch seine Fußtritte, das sind lauter
frische Spuren, man sieht ja das Wasser noch, was bei jedem seiner
Tritte ausgespritzt ist.«

		[bookmark: page11]
»Und was ist das?« sprach der Kutscher, indem er sich bückte und
etwas vom Boden aufhob, »ein Stock, und zwar ein Herrenstock mit
einem messingenen Csákány [bookmark: text1]F1; den hat er vielleicht jetzt gestohlen und
verloren – nur nach, wie es der Fußpfad zeigt, er hat sich gewiß in
den Gärten verborgen.« Und der ganze Haufe ging dem Kutscher nach,
der mit der Laterne immer die Spuren verfolgte; so gelangten sie an
die Umzäunung des Gartens bei dem Hause des Notärs.

		»Der Teufel!« sprach der Kutscher, der in den Garten trat, ein
paar Schritte weiter ging und plötzlich mit der Laterne stehen
blieb, »hier sieht man keine Spur mehr.«

		Die Uebrigen nahmen ihm die Laterne aus der Hand und
untersuchten den Weg; die frische Spur, die sie früher geleitet,
war verschwunden. »Augenscheinlich sieht man keine Spur mehr,«
sprach der Fährmann, »die Erde wird ihn ja nicht verschlungen
haben, dort bei der Gartenthür habe ich die Spuren noch
gesehen.«

		»Vielleicht hat er sich hinter dem Zaun versteckt,« sprach der
Kutscher nach kurzem Nachdenken, »bleibt Ihr indessen da, ich
klettere hinüber und schaue mich um, vielleicht finden wir ihn
hier.«

		»Laß das sein, Du kriegst noch eins über den Kopf,« sprach der
Fährmann und hielt Ferkó zurück, der schon halb hinaufgeklettert
war und dem noch Einer folgen wollte; »was geht es denn uns an, daß
der Fiscal erschlagen ist, ich wollte, daß ihn der Teufel [bookmark: page12] schon
voriges Jahr geholt hätte, ich müßte jetzt nicht jährlich 150
Gulden zahlen.« Aber der Kutscher, den sicher nicht die Liebe zu
Macskaházy dazu bestimmte, hörte nicht auf diesen klugen Rath, ging
mit der größten Aufmerksamkeit längs des Zaunes hin und kehrte mit
der Ueberzeugung zurück, daß die Spur des Verbrechers verschwunden
sei. Er wollte schon wieder zurück, als der eine Sohn des
Fährmanns, der indessen bei der Thür gestanden, bemerkte, daß auf
dem Pfade des Gartens, der zum Hause führte, ebenfalls Fußtritte
sichtbar seien. Der Kutscher lief mit der Laterne hin, die Uebrigen
hatten indessen die Thür versucht, sie offen gefunden, sie waren
eingetreten, und Alle sahen deutlich die Spuren, die sie bis jetzt
verfolgt und die gerade zum Hause führten.

		»Er ist im Hause des Notärs, vielleicht ist er dort unter dem
Schoppen,« sprach der Kutscher, der wie jeder Mensch, der sich um
etwas stark abgemüht, wenn es ihm auch vollkommen gleichgiltig ist,
jetzt lieber Alles gewagt hätte, damit nicht seine ganze Mühe
zunichte werde; »geh'n wir hinein, dort finden wir ihn.«

		»Wo denkst Du denn hin?« sprach der Fährmann, und hielt ihn
zurück, »im Hause des Notärs wirst Du doch den Mörder nicht
suchen?«

		»Und warum nicht?« antwortete Jener; »weißt Du nicht, daß bei
diesem Hause schon öfter Räuber gewesen? Auch unsern jungen Herrn
haben sie hier angeschossen.«

		»Aber Du vergissest, daß Herrn Tengelyi's Haus eine adelige
Curia ist,« sprach der Fährmann.

		[bookmark: page13]
»Was liegt denn mir daran!« sprach der Andere, »als wir Viola
suchten, haben wir das ganze Haus durchstöbert, und der
Stuhlrichter hat uns selbst geführt.«

		»Ja wohl, aber das waren Herren,« sprach der Fährmann wieder,
»uns wirft man schmählich hinaus.«

		»Das werden wir schon sehen! Ich bin der Livréekutscher der
gnädigen Frau, und ich möchte den Notär sehen, der mich aus seinem
Hause hinauswirft!« Und Ferkó ließ sich nicht länger aufhalten, und
mit jenen zwei Gefährten, die mit ihm aus dem Schlosse gekommen
waren, ging er gerade in den Hof; der Fährmann aber blieb mit
seinen beiden Söhnen etwas zurück und murmelte zwischen den Zähnen,
wie es gar nicht schaden würde, wenn dieses hochmüthige Hausgesinde
einmal gut durchgeprügelt werden sollte.

		Aber wie groß auch die Entschlossenheit des Kutschers war, blieb
er doch verblüfft stehen, als Tengelyi, der eben nach Hause
gekommen war und sich noch nicht entkleidet hatte, auf den Lärm
plötzlich in den Hof trat und mit lauter Stimme fragte: »Was wollt
Ihr hier?« Ferkó stand im ersten Augenblick stumm, und nur, als er
sich gesammelt hatte, erzählte er, daß Macskaházy ermordet worden,
und daß sie, die Spuren des Räubers verfolgend, bis hierher
gekommen seien.

		Ich werde das Gefühl nicht schildern, welches in diesem
Augenblicke die Brust des Notärs erfüllte; er dachte an Viola's
Brief und konnte nicht zweifeln, daß der Fiscal durch diesen
Unglücklichen ermordet worden sei, wahrscheinlich, um ihn der
Schriften zu berauben [bookmark: page14] – und Tengelyi schauderte bei dem
Gedanken, daß er, obgleich unwissend, die Ursache des Mordes
gewesen. Der Kutscher und seine Gefährten bemerkten trotz ihrer
Rohheit die Wirkung, welche diese Nachricht auf Tengelyi
hervorbrachte, und erstaunt blickten sie sich an, während der
Notär, in dessen Hand die Kerze zitterte, nach und nach Gewalt über
sich bekam und einzelne Fragen über die Art und Zeit des begangenen
Mordes an sie richtete.

		»Wir haben ihn verfolgt,« sprach der Kutscher in großer
Verwirrung, während er bald auf Tengelyi's bis zum Knöchel kothige
Stiefel, bald auf seine Gefährten sah, »bis zum Ufer der Theiß ist
er vor mir gelaufen; ich sah ihn deutlich, von dort an verfolgten
wir seine Spur.«

		»Das heißt, ich bitte unterthänig,« sprach der Fährmann, »daß
wir Spuren nachgegangen sind, das ist so wahr, als daß ich hier
bin: aber ob es des Räubers Fußtritte gewesen, das weiß ich
wirklich nicht – und ich habe auch den Uebrigen gesagt, daß wir
nicht eintreten sollen, daß dieses Haus eine Curia ist, aber –«

		»Ihr seid ein Narr,« sprach Tengelyi in höchster Aufregung »wenn
Ihr glaubt, daß der Mörder in meinem Hause ist: durchsucht Alles
und laßt keinen Winkel undurchstöbert.«

		Auf diesen Lärm standen nach und nach auch die übrigen
Hausbewohner auf. Elisabeth und Vilma kleideten sich eilig an, und
Tengelyi mit einer Laterne voraus, führte sie ins Zimmer, er führte
sie auf [bookmark: page15]
den Boden und in den Stall, bis sich Alle überzeugt hatten, daß
kein Fremder im Hause verborgen sei. Indessen war der Dorfrichter
zu Tengelyi gekommen und rief ihn in das Schloß, und der Notär ging
mit den Uebrigen fort.

		Der Kutscher, der mit dem Fährmann etwas zurückblieb, sprach zu
ihm: »Hast Du gesehen, wie der Notär zitterte, als ich sagte, daß
der Fiscal ermordet sei?«

		»Wie sollte ich es nicht gesehen haben,« antwortete Jener, »ich
habe ja Augen.«

		»Und seine Stiefel waren bis an die Knöchel kothig,« fuhr der
Erste fort

		»In diesem Wetter ist das kein Wunder,« antwortete der Fährmann
und wunderte sich über Ferkó's sonderbare Rede.

		»Bei Gott, wenn ich den Notär nicht seit zehn Jahren kennte,
würde ich –«

		»Ihr werdet doch nicht glauben, daß er den Fiscal umgebracht
hat?« fiel ihm der Andere in's Wort und blieb stehen.

		»Da wir keinen Andern im Hause gefunden haben, so würde ich es
wirklich glauben,« sprach der Kutscher leise zu seinem
Gefährten.

		»Habt Ihr den Verstand verloren?« fragte der Fährmann, und Beide
gingen in ihre Gedanken versunken wortlos neben einander dem
Schlosse zu. [bookmark: page16]

			[bookmark: foot1]Csákány – der ungarische Streithammer, ein Hammer
von Messing, Eisen oder Stahl, am Ende eines Stockes
befestigt.


	
		
		II.

		Wenn die Menschen mit Allem, was sie besitzen, so großherzig
umgingen, wie mit ihren Gedanken, so wäre es ein wahres Glück, zu
leben! Bei unserem Besitz freuen wir uns am meisten darüber, daß
wir die Andern davon ausschließen, aber seine Gedanken theilt Jeder
gern mit, und wenn ihm etwas einfällt, so ruht er nicht, bis er
diese neueste Frucht seines Geistes dem Nachbar mitgetheilt hat.
Wenn etwas geschieht oder auch nur gesagt wird, so entsteht unter
den Menschen ein endloser Gedankenaustausch; er ist der gerechteste
Tausch auf der Welt, wo selten etwas Anderes gegeben und empfangen
wird, als Veraltetes. Wir glauben, daß die Glückseligkeit, die
unser im Himmel wartet, größtentheils im Gesange der Engel und
Seligen besteht. Auf Erden sind natürlicherweise die Freuden der
Menschen um eine Stufe niedriger und bestehen ohne Zweifel darin,
daß wir reden können – und wie die Biene aus jeder Blume Honig, so
vermögen wir aus dem unangenehmsten Gegenstande alle Süßigkeit
eines langen Gespräches herauszuziehen, und zwar nicht nur jene
seltenen Auserwählten, denen der Himmel eigene Gedanken gegeben
hat, sondern wir Alle, denn die Ideen scheinen sich wie das Geld
durch Circulation zu vermehren, und der Beutel klingt mehr, wenn er
nicht vollgestopft ist. Wie das Gold, welches Krösus einst dem
griechischen Weisen gezeigt hatte, nicht verloren gegangen ist,
sondern, zu Ducaten umgeprägt, vielleicht in dem Augenblick, in dem
ich [bookmark: page17]
dieses schreibe, von einem Capitalisten mit freudeklopfendem Herzen
überzählt wird, so ist es auch mit unseren Gedanken. Der Gedanke,
der vor einigen tausend Jahren in einem Menschen entstanden, ist
seither von Millionen benützt worden, Tausende hielten sich durch
ihn reich, Tausende prahlen mit seinem Besitz, denn der Gedanke ist
wie das Geld Eigenthum Desjenigen, der ihn benützt. Wer große
Summen klingen läßt, wird für reich gehalten, wenn auch jedes
einzelne Stück schon in tausend Händen war. Es giebt noch eine
Aehnlichkeit zwischen dem Geld und der Rede, und warum soll ich sie
nicht aussprechen, da ich zufällig auf diesen Gegenstand gekommen
bin? – Gleichwie in jenen Ländern, wo Gold und Silber in der Erde
gefunden wird, selten viel edles Metall in Circulation ist, und wir
in unserm gesegneten Vaterlande mit Papier zahlen, während England
und Frankreich unsere Ducaten wägen, so ist es auch mit den
Gedanken. – Wer Gedanken brauchen will, sucht sie nicht mühsam,
sondern häuft auf, was Andere im Schweiß ihres Angesichtes an das
Tageslicht gebracht haben; denn bei Geld ist die Aufgabe nur, daß
wir etwas zum Ausgeben, und bei den Gedanken nur, daß wir etwas zum
Reden haben; hierin besteht ihr ganzer Werth. Ob die Gedanken neu,
ob die Stoffe des Gesprächs angenehm sind, ist gleichgiltig; das
Reden an sich selbst ist angenehm.

		Bei dieser Eigenschaft des menschlichen Geschlechts können sich
die Leser nicht verwundern, wenn sie die Bewohner des Schlosses von
Tiszarét nach Macskaházy's Ermordung nicht so niedergeschlagen
finden, als [bookmark: page18] sie im ersten Augenblick vermuthen sollten.
Das Entsetzen über des Fiscals plötzlichen Tod hatte sich gelegt
und blieb jetzt nur als der bestmögliche Stoff von Gesprächen, an
denen das ganze Haus, in der Küche um den Herd versammelt, wo der
Koch ein großes Feuer aufgethürmt hatte, lebhaft theilnahm. Obschon
ein Theil der Hausleute gleich nach dem Verbrechen beinahe zugleich
in Macskaházy's Zimmer gestürzt war, fand sich doch Keiner unter
ihnen, der nicht etwas Besonderes zu sagen gehabt hätte, und bis
zum Morgen, so lange blieb die Gesellschaft zusammen, wurde das
Ereigniß beinahe so verschiedenartig ausgelegt, wie Hannibals
Uebergang über die Alpen. Jeder stellte eine eigene Hypothese auf
und strengte alle seine Kräfte an, sie zu beweisen.

		Die größte Verschiedenheit herrschte aber in der Erklärung über
die letzten Worte des Sterbenden. Diese Verschiedenheit hatte sich
nach und nach im Gespräche herangebildet. Die Köchin, vom
Beschließer und von allen Andern unterstützt, betheuerte mit einem
Schwur, daß Macskaházy, als er befragt wurde, wer ihn umgebracht
habe, auf diese Frage geradezu Tengelyi genannt habe. Der Koch, dem
es gegenüber einer solchen Lüge unmöglich war, rein bei der
Wahrheit zu bleiben, und der, wie viele ehrliche Männer im Streite
zu thun pflegen, es für nothwendig hielt, noch etwas mehr zu sagen
als die Wahrheit, rief gleichfalls Gott und alle Heiligen zu Zeugen
an, daß der Fiscal mit Herrn Tengelyi nur zu sprechen gewünscht,
was eine Küchenmagd, ein Bedienter und ein Extramädchen
bestätigten. [bookmark: page19] Auf Tengelyi, der noch dieselbe Nacht in das
Schloß gekommen war, und das Zimmer, in welchem das Verbrechen
begangen worden war, durch die Richter versiegeln ließ, hatte es
sichtlich gewirkt, daß des Sterbenden letztes Wort sein Name
gewesen, und man kann sich vorstellen, daß dies die Lebhaftigkeit
des Gesprächs nur erhöhte. Am Morgen kam endlich der
Oberstuhlrichter, auf den sich die ganze Nacht hindurch der Koch
und die Köchin gleichmäßig berufen hatten.

		»Unser Fiscal ist umgebracht worden,« sprach der Koch, während
er Nyúzó aus dem Wagen half.

		»Der arme gnädige Herr,« fiel die Köchin ein, »und sein letztes
Wort –«

		Da berichtete der Koch mit großer Freude, daß der Mörder
gefangen sei.

		»Und ich habe ihn gefangen,« sprach der Haiduk.

		»Ja, und im Ofenloch haben sie ihn gefangen,« ergänzte das
Extramädchen.

		»Man hat ihn nicht gefangen,« rief die Köchin mit hellerer
Stimme.

		»Es ist der jüdische Glaser, den der gnädige Herr kennt,« sprach
der Koch dazwischen, der als die vornehmste Person sich besonders
berufen fühlte, dem Oberstuhlrichter die nöthigen Aufklärungen zu
geben.

		»Aber er ist entflohen,« sprach der Kutscher Ferkó, der sich
ebenfalls hervordrängte, »wir haben ihn bis zur Theiß verfolgt,
dort –«

		»Er ist im Keller,« sprach der Hausknecht, »ich habe ihm Hände
und Füße so gebunden, daß –«

		[bookmark: page20] »Ja,
gnädiger Herr,« fuhr der Kutscher weiter fort, »er ist so gelaufen,
daß wir ihn nicht einholen konnten. Als er zu den Gebüschen kam
–«

		»Die Thür ist nach Vorschrift versiegelt, den Juden habe ich
einsperren lassen,« sprach der Koch mit Würde.

		»Der war sein Lebtag über kein Jude,« fiel ihm die Köchin in's
Wort.

		»Wohl war es der Jude!« schrien der Koch, das Extramädchen und
die Küchenmagd zugleich.

		»Und wenn es der Jude war,« schrie die Köchin, »warum hat der
Fiscal seinen Kopf so geschüttelt?!« und die Köchin begann ihr
Haupt ungeheuer zu schütteln, und die Andern schwuren: es war der
Jude, er war es nicht; kurz, es war ein fürchterlicher Lärm.

		»Seid Ihr Alle toll geworden?« donnerte endlich der Stuhlrichter
dazwischen, und seine mächtige Stimme beherrschte den Lärm; »der
Mensch kann seine eigenen Worte nicht hören in diesem
Geplapper.«

		Alle schwiegen, nur die Köchin schüttelte noch ihr Haupt und
flüsterte dem Geschwornen in das Ohr, der ihr näher stand und an
dem sie einen geduldigeren Zuhörer hoffte, daß der Herr Fiscal, als
man ihn umgebracht und er den Juden gesehen, es eben so gemacht
habe.

		»Lieber Herr Koch,« sprach endlich Nyúzó mit sanfterer Stimme,
»können wir kein Frühstück bekommen? Es ist uns sehr kalt.« Der
Angeredete bat hierauf die gestrengen Herren, sie möchten sich
indessen in sein wohlgeheiztes Zimmer verfügen.

		[bookmark: page21] Kurze
Zeit darauf brachte er den zum Frühstück nothwendigen Sliwowitza
und Brot, bis der Kaffee, oder was den Herren sonst beliebte,
fertig sein würde.

		Hierdurch kam der Koch in den ausschließlichen Besitz des
Oberstuhlrichters, und während die Köchin unmuthig und jammernd,
daß man sie nicht einmal angehört, in ihr Zimmer ging und die
Kaffeebereitung dem Extramädchen überließ, wurde der
Oberstuhlrichter vom Koch über die Ereignisse ganz so verständigt,
wie sie sich derselbe vorstellte. Seiner Ansicht nach war
Macskaházy ohne alle Frage vom Juden ermordet worden, der sich
allsobald nach der That, als er Menschen nahen hörte, in das
Ofenloch geflüchtet, bevor er etwas hatte rauben können; im
Ofenloch sei er durch den Haiduken gefangen worden. »Wenn man von
derlei nur einen kleinen Begriff hat,« so fuhr der Koch fort, »ist
es offenbar, daß es gar kein Anderer sein konnte; jeder Mörder, den
man bei der That erwischt, versteckt sich hinter ein Faß, hinter
Bretter oder in ein Ofenloch; solche Geschichten habe ich schon
hundertmal gelesen, aber diese Köchin versteht nichts, und dann
disputirt sie doch.«

		»Sie haben ganz Recht,« sprach Nyúzó, als er sein zweites Glas
geleert und in Gedanken versunken sich zum dritten Male
eingeschänkt hatte, »die Sache ist klar, man braucht sie eigentlich
gar nicht zu untersuchen.«

		»Habe ich es nicht gleich gesagt?« sprach der Geschworne, mit
großer Selbstzufriedenheit mit dem Kopfe nickend.

		[bookmark: page22] »Was
hast Du gleich gesagt?« fragte der Oberstuhlrichter, der sich nur
Dessen erinnerte, daß er den Geschwornen kaum aufzuwecken vermocht
hatte.

		»Ich habe gesagt,« antwortete der Andere selbstzufrieden, »daß
diesen Mord gewiß irgend ein so niederträchtiger Bösewicht begangen
hat.«

		»Richtig, das hast Du gesagt,« sprach der Oberstuhlrichter, »ich
hätte nicht geglaubt, daß dieser Jude so was unternimmt – der arme
Macskaházy, er war ein sehr guter Mensch.«

		»Und wie hat er noch neulich tarokirt,« sprach Keniházy gerührt,
»zweimal hat er den Juden gezogen, mit fünf Tarok hat er Zátonyi's
Ultimo abgefangen, und jetzt dieser Jude!«

		»Aber der Jude leugnet Alles,« sprach der Koch, als er eben den
Kaffee hereintrug; »wenn es dem Herrn Oberstuhlrichter nicht
gelingt –«

		»Nicht gelingen?« fragte Nyúzó und warf einen strafenden Blick
auf den Koch, der so etwas nur zu denken wagte; »ein miserabler
Jude – und nicht gelingen! – Zwanzig Jahre diene ich dem Comitate,
und habe bis jetzt Alles herausgebracht, was ich gewollt.«

		»Das weiß die ganze Welt,« sprach der Koch entschuldigend, »Alle
beneiden uns um unsern Herrn Oberstuhlrichter; aber diese Juden
sind manchmal sehr halsstarrig.«

		»Wenn er nicht reden will,« sprach Nyúzó, indem er die eben
geleerte Kaffeetasse zurückschob, »so wird er schreien.«

		[bookmark: page23] »Vor
ihm Paul, hinter ihm der Haiduk,« sprach der Geschworne mit
selbstzufriedenem Lächeln, »ich beim Tisch mit Tinte und Papier,
na, Sie werden etwas sehen, Herr Koch, was Sie noch nicht gesehen
haben; wen wir in der Mitte haben, der leugnet nicht lange, dafür
stehe ich gut.«

		Das Frühstück war beendet; Keniházy verwunderte sich, wie bei
solchen Gelegenheiten immer, über die Thorheit der Menschen, die
Kaffee trinken, da man doch in Ungarn den besten Wein und
Branntwein bekommt. – Was würde der verdienstvolle Geschworne
sagen, wenn er erführe, daß man jetzt als Ersatz für den Thee
Weinrebenblüthen vorgeschlagen hat, wodurch der Wein verzehrt wird,
noch bevor er Most geworden. – Mit einem Glas Sliwowitza schwemmte
der Geschworne die Erinnerung an den Kaffee hinab. Nyúzó zündete
die Pfeife an, die er während des Frühstücks weggelegt, ging im
Zimmer ein paar Mal auf und ab, indem er seine Stimme probirte, und
bedeutete endlich dem Koch, daß der Gefangene heraufgebracht werden
könne und daß der Haiduk bereit sein solle. Der Koch, der seine
Neugierde ohnedies kaum zu bezwingen vermochte, entfernte sich auf
der Stelle. Keniházy war sehr vergnügt, denn er hatte ein paar
Bogen Küchenpapier gefunden, worauf er das Verhör zu schreiben
gedachte. Hierbei ersparte er das Papier, welches er vom Comitat
zur Verwahrung hatte. Er richtete sich ein paar Federn zurecht.

		Die Leser kennen bereits die Art, wie Nyúzó mit den verdächtigen
Personen umzugehen pflegte; sie können [bookmark: page24] also nicht erwarten, daß ich das
Verhör des jüdischen Glasers des Langen und Breiten erzähle. Es
giebt Menschen, die da glauben, daß wir mit den Einzelnen immer
nach ihrem Charakter umgehen müssen, aber dieser scheinbar
allgemeine Satz wird gewöhnlich nur solchen Personen gegenüber
angewendet, bei denen wir unser Benehmen leicht später bereuen
können; das Benehmen mit Untergeordneten behandeln wir gewöhnlich
wie das Bett des Prokrustes, welches bekanntlich Jedem passend ist.
Wenn das Individuum, das ihm in die Hände fällt, nicht hineinpaßt,
desto besser für ihn, er wird es ziehen, strecken, brechen, bis es
Platz hat; ob es dem Individuum gefällt, fragt er gar nicht. Nyúzó
gehörte unter diese Mehrzahl. Der Oberstuhlrichter gehörte unter
jene Menschen, denen die Natur, wie es scheint, zur Pflicht gemacht
hat, sich immer mit Dem in Parallele zu setzen, mit dem sie
sprechen; wenn Jener sein Haupt erhebt und sich gerade aufrichtet,
neigen sie sich in demselben Verhältniß; wenn sich der Andere
neigt, werfen sie den Kopf zurück und stehen so in rückgebogener
Würde vor ihm. Dergleichen Erscheinungen, die ich am besten durch
geometrische Figuren zu erklären glaube, sind in unserem Vaterlande
nicht selten, und meine Leser finden vielleicht unter ihren
Bekannten auch einige, auf die meine Bezeichnung paßt. Ich
meinerseits, ich gestehe es mit Schmerz, habe Viele gefunden, deren
Art, mit den Menschen umzugehen, nur dann gutgeheißen werden
könnte, wenn wir als Vergütung für den Hochmuth gegen die Niedern
jene Hundekriecherei annehmen, die sie Höhergestellten erweisen.
Wenn wir das Zuviel [bookmark: page25] der Ehrenbezeigung bei den Einen, das
Zuwenig bei den Andern zusammenrechnen und die ganze Masse unter
die Einzelnen, mit denen sie umgehen, austheilen, so würde sich
vielleicht herausstellen, daß Jedem das Seinige zu Theil geworden.
Der jüdische Glaser konnte von Nyúzó keine andere Behandlung
erwarten, als jene war, die Peti der Zigeuner auf dem Türkenhügel
hatte erdulden müssen; ja sein Los war noch härter, weil Niemand
seine Partei nahm, und sowohl Keniházy als der Koch, der den Juden
haßte, unterließen nichts, um den Oberstuhlrichter gegen den
unglücklichen Beklagten noch mehr in Harnisch zu bringen. Aber
obgleich jede Frage so gestellt wurde, daß sie die Antwort schon
gleichsam in sich selbst enthielt, leugnete der Jude doch standhaft
den Mord.

		Nyúzó theilte die Vorurtheile gegen die Juden in ihrer ganzen
Ausdehnung nicht; auf keinen Fall erhob sich sein Haß zu der Höhe
wie beim Koch, der nach der Natur der Dinge keine Sympathie für ein
Volk empfinden konnte, welches Plunzen und Würste verschmäht, von
Schinken sich mit Abscheu abwendet und von einer Kocsonya nichts
hören will; ja es gab sogar Menschen, die dem Oberstuhlrichter
vorwarfen, daß er bei einzelnen Mitgliedern des auserwählten Volkes
Gottes Parteilichkeit gezeigt habe; man behauptet, daß es vor
seinem Richterstuhle beinahe eben so schwer sei, gegen einen Juden
einen Proceß zu gewinnen, als im – ich habe vergessen, in was für
einem Comitate. Aber Alles hat seine Grenzen, und wenn der
Oberstuhlrichter auch einen Theil des jüdischen Volkes – den
reichern nämlich – aus dem [bookmark: page26] aufgeklärteren Gesichtspunkte unsers
Zeitalters betrachtete, so waren doch seine Fortschritte zu
besonnen, als daß er dieselben Grundsätze auch bei einem jüdischen
Glaser hätte anwenden wollen, der sein ganzes zerbrechliches
Besitzthum auf dem Rücken trug, und außer dem Demant, mit dem er
die Tafeln schnitt, keinen Edelstein besaß. Die Emancipation, man
kann es nicht leugnen, macht in unserm Vaterlande Fortschritte; die
Juden, die sich stark mit Medicin beschäftigen, haben zur
Verbesserung ihrer politischen Stellung die Grundsätze der
Homöopathie angewendet, das heißt, weil sie sich nicht gerade
emancipiren können, haben sie durch verschiedene Schuldbriefe und
Contracte die Christen mancipirt, was, wie wohl bekannt, zu
demselben Resultate führt. Das Judenthum in unserm Vaterlande
gleicht in diesem Augenblick einem Berge, dessen unterer Theil in
einem tiefen Dunkel liegt, dessen vergoldeter Gipfel aber schon im
hellen Lichte glänzt, und wenn der Glaser zu dieser Classe seines
Volkes gehörte, so wäre seine Stellung vielleicht eine andere; so
aber, nachdem er von Niemandem Wolle oder Knoppern kaufen kann und
nicht einmal am Tabakhandel theilnimmt, konnte er auf Begünstigung
keinen Anspruch machen, und ihm gegenüber vergaß der Richter gewiß
nicht, daß seine Voreltern unsern Erlöser gekreuzigt haben.

		Der Oberstuhlrichter hatte bei dem Inquisiten alle möglichen
Mittel versucht, ihn zum Geständniß zu bringen, das Hinzuziehen des
Keniházy mit eingerechnet, zu demselben Zwecke war der Haiduk mit
seinem Stock heraufberufen worden. In der größten Aufregung [bookmark: page27] ging er im
Zimmer auf und nieder und schrie: »Ich lasse Dich in ein Wolfsloch
stecken, ich laß Dich erschlagen,« und stieß den Unglücklichen
abermals in die Brust, der mit zitternder flehender Stimme
neuerdings seine Unschuld betheuerte.

		»Unschuld!« lachte der Oberstuhlrichter, »sieht die Unschuld so
aus?« Keniházy und der Koch blickten hinüber auf den Juden und
lachten, während aus dem einzigen Auge des Glasers schwere Thränen
über sein Gesicht herabrollten. Man muß gestehen, daß in des Juden
Aeußerem nichts war, was ihn berechtigt hätte, von wem immer für
das Bild der Unschuld gehalten zu werden. Die rothen Haare, im
Keller die ganze Nacht hindurch feucht geworden, hingen noch tiefer
als gewöhnlich auf die Stirn herab; Kleid und Bart waren noch
schmutziger, die häßlichen Gesichtszüge verwildert. Furcht und
Schmerz, den ihm die gebundenen Hände und die Stöße und Schläge des
Oberstuhlrichters und der Haiduken verursachten – einen Verbrecher
hätte man nicht anders malen können; aber der Jude behauptete noch
immer, er sei unschuldig. »Aber ich bitte den gnädigen Herrn
Oberstuhlrichter,« so flehte er, »und den gnädigen Herrn
Geschwornen und auch den Herrn Koch, der mich schon lange
kennt.«

		»Ja, daß Du ein niederträchtiger Hallunke bist,« sprach der
Letztere, »der mich immer betrogen hat, so oft ich etwas arbeiten
ließ.«

		»Aber ich bitte unterthänig, ich habe gewiß Niemand betrogen,«
seufzte der Andere, »die Fenstertafeln im [bookmark: page28] Castell sind groß und das
Glas ist sehr theuer, und ich –«

		»Redest Du schon wieder von etwas Anderem, Du Galgenschwengel?«
schrie der Oberstuhlrichter, »ich frage Dich noch einmal, zum
letzten Male, wenn Du nicht gestehst, so wirst Du sehen, was Dir
geschieht. Warum hast Du den Fiscal umgebracht?«

		»Ich habe ihn nicht umgebracht,« antwortete weinend der
Gefragte, »warum hätte ich ihn denn umgebracht? Herr Macskaházy war
mein guter gnädiger Herr, wenn er am Leben wäre, so würde man mit
mir nicht so umgehen.«

		»Freilich, wenn Du ihn nicht umgebracht hättest,« fiel ihm der
Oberstuhlrichter in's Wort.

		»Ich habe ihn nicht umgebracht,« fuhr der Andere schluchzend
fort; »als der Herr Koch mich zu Herrn Macskaházy geführt und ihn
gefragt hatte, ob ich ihn umgebracht habe, konnte der Herr Fiscal
nicht mehr reden; aber er schüttelte immer das Haupt, sagen Sie
selbst, Herr Koch,« so sprach er, indem er sich zum Koch
wendete.

		»Das ist wahr,« sprach Jener, »wie ich diesen schlechten Kerl
zum Bette geführt und den Herrn Fiscal gefragt habe, ob dieser ihn
umgebracht, hat er den Kopf geschüttelt; aber wer weiß, was er
darunter verstanden hat; vielleicht war er schon außer sich.«

		»Er war nicht außer sich,« sprach der Jude mit flehender Stimme;
»wie wäre er außer sich gewesen, nachdem der Herr Koch ihn zweimal
gefragt, und der gute, arme Herr Fiscal immer den Kopf geschüttelt
hat!«

		[bookmark: page29] Da
sprach Keniházy: »Das wird wahrscheinlich Das sein, wovon die
Köchin immer geredet hat, als wir ankamen.«

		»Ja, die Köchin,« fuhr der Gefangene fort, »und das ganze Haus
war zugegen, und hat gesehen, daß der Herr Fiscal den Kopf
geschüttelt hat, der gute Herr; als ich in das Zimmer trat, hat er
gar nichts Anderes gethan, sondern immer nur den Kopf
geschüttelt.«

		»Es soll Jemand die Köchin rufen,« sprach Nyúzó, der sich jetzt
eben auch des sonderbaren Betragens dieser Frau und ihres ewigen
Geschreies erinnerte.

		»Es ist schade, wenn der Herr Oberstuhlrichter sich mit ihr
abmüht,« sprach der Koch, »sie schwätzt wie eine Hökerin, und am
Ende ist es doch außer aller Frage, daß Niemand Anderer den Herrn
Fiscal umgebracht hat, als dieser Jude.«

		»Das weiß ich auch,« sprach Nyúzó mit Würde, »aber bei jedem
Verhöre muß man die Formen beobachten,« und somit sandte er den
Haiduken um die Köchin.

		Katharina, oder wie sie gewöhnlich genannt wurde, Frau Kata –
denn, wie sie selbst öfters richtig bemerkte, giebt einer armen
Witwe Niemand, was ihr gebührt, und selbst ihr Name wird verkürzt,
als ob sie nur eine Küchenmagd wäre – hatte, während ihr
natürlicher Feind, der Koch, beim Verhör zugegen war, mit ihren
Parteimännern, das ist mit dem Beschließer und dem Hausknecht,
unausgesetzt von der Dummheit des Oberstuhlrichters geredet, der
vernünftige Leute gar nicht frage. »Der Koch wird ihn gewiß
irreführen, es giebt keinen falschern Menschen auf der Welt, auch
bei [bookmark: page30] der
gnädigen Frau veranlaßte er alle Verdrießlichkeiten; und jetzt wird
er Alles auf den Juden schieben, und der Jude ist doch so
unschuldig, wie ein neugebornes Kind; als man ihn zu Macskaházy's
Bette führte« u. s. w.

		Als der Haiduk mit dem Befehle des Oberstuhlrichters eintrat,
daß die junge Frau vor ihm als Zeuge erscheinen solle, verwandelten
sich die Klagen in das Lob des Oberstuhlrichters, der nun auf
einmal ein feiner Mensch wurde. Vor einem kleinen Stückchen
Spiegel, das am Küchenfenster hing, richtete Kata ihre Haube
zurecht, und nachdem sie zu den Anwesenden gesagt, daß die Wahrheit
jetzt gewiß herauskommen werde, folgte sie dem Ruf und trat mit
vielen Complimenten vor die Untersuchenden.

		Kata war noch nie vor Gericht erschienen; im ersten Augenblick
stutzte sie, als man sie um ihren Namen und Beschäftigung befragte,
welches, wie sie meinte, der ganzen Welt bekannt sein müßte,
besonders aber, als sie um ihr Alter befragt ward. – Das
Hohnlächeln auf des Koches Lippen, als sie sich kaum hörbar zu 42
Jahren bekannte, und noch mehr, daß der Oberstuhlrichter gleich
nach diesen vorläufigen Fragen sie erinnerte, daß sie ihre Aussage
werde beschwören müssen, und daß sie Strafe zu erwarten habe, wenn
sie von der Wahrheit abweiche, erweckten in ihr den Gedanken, daß
das Ganze nur eine Kabale des Koches sei, der ihr Verdruß bereiten
wolle. Um daher diesem auszuweichen, bemerkte sie gleich nach der
Ermahnung des Oberstuhlrichters, daß sie ihren Taufschein nicht
gesehen habe, daß sie also über ihr Alter nichts Bestimmtes sagen
könnte, [bookmark: page31]
daß sie aber nach ihrer eigenen Ueberzeugung sich um Vieles jünger
halte. Der Koch und der Geschworne lachten laut auf, und Nyúzó
bemerkte lächelnd, daß sie nur im Uebrigen die Wahrheit sagen möge,
ihr Alter hätte sie auch auf 24 Jahre angeben können. Ohne Zweifel
bedauerte die Köchin, dies so spät erfahren zu haben, benützte aber
diese Gelegenheit zur Bemerkung, daß sie gewöhnt sei, sich immer
für älter auszugeben.

		Die nachfolgenden Fragen: Ob sie Herrn Macskaházy gekannt? Ob
sie den Juden schon in ihrem Leben gesehen? Was sie von ihm wisse?
u. s. w. entschädigten die Köchin reichlich für jenen unangenehmen
Eindruck, den ihr der erste Augenblick des Verhörs verschafft
hatte. Sie war eine von Jenen, die das ihnen von Gott verliehene
Pfund der Beredtsamkeit nicht vergraben. Frau Kata sprach aus
eigenem Antrieb vom Morgen bis zum Abend – wer könnte also jetzt
von ihr kurze Antworten erwarten, nachdem ihr vielleicht zum ersten
Male im Leben das Reden zur Pflicht gemacht wurde, und der
Oberstuhlrichter sie ausdrücklich ermahnte, in ihrem Vortrage
nichts zu vergessen. Frau Kata erzählte Alles: wo sie zuvor
gedient, wie sie in's Haus gekommen, was seither geschehen, wie sie
sich zuerst mit dem Koch gezankt, wie sie dieser anwesende Jude um
1 fl. 24 kr. betrogen, als er ihr vom letzten Debrecziner Markt 12
Ellen blauen Kattun gebracht; im strengsten Sinne des Wortes ließ
die gute Frau nichts unerwähnt. Wenn sie ein Mitglied unserer
gelehrten Gesellschaft wäre – worauf sie allerdings Ansprüche
machen konnte, wenn hierzu Jeder berechtigt ist, der die [bookmark: page32] Sprache
cultivirt – so könnte man aus diesem einzigen Verhör ihre
Parentation schreiben.

		Nyúzó ging unmuthig im Zimmer auf und ab, der Geschworne, der in
sich nicht den Beruf fühlte, ein ganzes Buch zu schreiben, legte
die Feder bei Seite; der Koch blickte schmunzelnd bald auf den
Einen, bald auf den Andern, als ob er sagen wollte: »Hatte ich
nicht Recht, als ich Euch warnte, die Frau zu verhören?«

		Der Oberstuhlrichter konnte seine Ungeduld nicht mehr bezähmen,
er fuhr endlich heraus: »Aber was will die Frau am Ende mit allem
diesen, hält Sie mich für Ihren Beichtvater oder Narren, daß Sie
Ihr ganzes Leben vom Anfange an bis jetzt erzählt?«

		»Ich bitte unterthänig,« sprach die Köchin erstaunt, daß diese
Dinge irgend Jemand nicht interessiren könnten, »aber der gnädige
Herr haben ja gesagt, daß ich nichts auslassen soll, und daß ich
Alles, was ich sage, auch werde beschwören müssen, weil das Leben
eines Menschen davon abhängt –«

		»Daß Sie nichts auslassen soll, was zur Sache gehört,«
unterbrach Nyúzó die Sprechende, »das waren meine Worte.«

		»Richtig,« fuhr die Andere fort, »aber wenn Sie mich um meinen
Namen und Stand fragen, und ich antwortete, daß ich Witwe bin, so
muß ich auch meinen Mann erwähnen, und wie lange wir zusammen
gelebt haben, und ich bitte unterthänig, auch Das, daß wir gut
zusammen gelebt haben, und wann er gestorben ist, und an welcher
Krankheit, und –«

		[bookmark: page33] »Schon
gut, schon gut,« unterbrach sie der Oberstuhlrichter, während er im
Herzen ihre Beredtsamkeit verwünschte; »aber sagen Sie uns jetzt,
und wenn es sein kann, kurz und blos auf diese Frage antwortend:
Ist es wahr, daß, wie der Koch diesen verfluchten Juden zum
Sterbenden geführt hat, Macskaházy den Kopf geschüttelt habe?«

		»Freilich ist es wahr,« antwortete die Befragte und warf einen
herausfordernden Blick auf den Koch, »freilich hat er den Kopf
geschüttelt, und wenn der gnädige Herr erst gesehen hätte, wie er
den Kopf geschüttelt hat! Seit ich am Sterbebette meines Mannes
gestanden bin – der arme Mann, Gott gebe ihm die ewige Ruhe, er war
Koch –«

		»Wir wissen es schon,« fiel ihr der Stuhlrichter ungeduldig in's
Wort, »und er ist an der Wassersucht gestorben; aber sagen Sie uns,
junge Frau, jetzt nur das Einzige, ist es wahr, daß mein armer
verstorbener Freund, als der Herr Koch dieselbe Frage zum zweiten
Male an ihn richtete, abermals den Kopf geschüttelt habe?«

		»Ja wohl, und die gnädigen Herren können sich's gar nicht
denken, wie er den Kopf geschüttelt hat; wie ich sage, gerade so,
wie mein verstorbener Mann, Gott gebe ihm die ewige Ruhe! Die
letzten vierzehn Tage war ich auf die Nacht immer bei ihm –«

		»Wer weiß, ob er nicht schon außer sich war,« sprach der Koch
dazwischen.

		»Wer? Mein Mann außer sich?« sprach Frau Kata, »mein Mann war
sich gegenwärtig bis zum letzten Augenblick, er konnte nicht mehr
sprechen, der [bookmark: page34] arme Mann, es verstand ihn auch Niemand
außer mir, aber was er nur wollte –«

		»Wer spricht denn von Ihrem Manne?« fiel ihr Nyúzó in's Wort,
»Gott gebe ihm die ewige Ruhe, er mag auch auf dieser Welt viel
Verdruß gehabt haben; die Frage ist nur: War Macskaházy außer sich,
als er befragt wurde und das Haupt schüttelte?«

		»Außer sich?« fragte die Köchin, »ich bitte um Vergebung – das
kann aber nur ein solcher Narr sagen,« der Blick, den sie hierbei
auf den Koch warf, ließ keinen Zweifel übrig, wen sie meine, »der
den Menschen nicht versteht, wenn er nicht spricht. Wenn meinem
Manne das Wasser in die Brust getreten war und er nicht reden
konnte, habe ich ihn doch bis zum letzten Augenblick verstanden. Er
hat so betrübte süße Blicke auf mich geworfen, als ob er wie sonst
sagen wollte: »»Meine süße Taube, ich danke Dir.«« Aber um auf den
Fiscal zurückzukommen,« setzte sie hinzu, als sie des
Oberstuhlrichters Ungeduld bemerkte, »wie hatte der Arme außer sich
sein können, da er noch geredet, als man ihn fragte?«

		»Er hat geredet? Und was?« fragte der Oberstuhlrichter
neugierig.

		»Viel hat er freilich nicht gesagt, das ist wahr,« erwiderte die
Frau, »aber deutlich; wir Alle, die wir zugegen waren, haben es
gehört. Als ihn der Koch fragte, wer ihn umgebracht, antwortete er:
»»Tengelyi,«« und darauf fing er an zu röcheln.«
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»Tengelyi?!« riefen der Oberstuhlrichter und der Geschworne
zugleich und hoch erstaunt, »das ist sonderbar!«

		»Warum hören denn die gnädigen Herren so ein unnützes Geschwätz
an?« sprach der Koch ungeduldig, »um nur reden zu können, würde
diese Frau ihren eigenen Vater unter den Galgen bringen.«

		»Unnützes Geschwätz ist Das, was ich sage?!« schrie die Köchin.
»Und wenn Der, der mich befragt, der Herr Oberstuhlrichter selber
ist? Und warum schreibt der Herr Geschworne auf, was ich sage? Wenn
ich dem Herrn Oberstuhlrichter lästig bin, so habe ich meinetwegen
nichts gesehen und nichts gehört; wenn man mich nicht befragt
hätte, so hätte ich bestimmt mit Niemandem darüber geredet.«

		Der Oberstuhlrichter konnte kaum zu Wort kommen, um den Koch zu
ermahnen, daß er den Zeugen nicht verwirren solle, und neuerdings
befragte er Frau Kata, ob sie sich klar erinnere, daß Macskaházy
vor seinem Ende wirklich Tengelyi genannt habe.

		»Wie sollte ich mich nicht erinnern?« fuhr jene in der
zeitweilig unterbrochenen Rede fort, »der arme Herr Fiscal hat ja
so klar gesprochen, wie wir jetzt reden. »»Tengelyi«« hat er
gesagt, das ganze Haus war zugegen, Alle haben es gehört.«

		»Das leugnet auch Niemand,« sprach der Koch dazwischen, der
trotz aller Mahnung nicht schweigen konnte; »die Frage ist nur:
Wann hat er Herrn Tengelyi genannt? Warum hat er ihn genannt? Und
ich sage –«
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»Damals hat er ihn genannt, als man den Juden zu seinem Bette
gebracht und ihn gefragt hat, ob dieser ihn ermordet habe?«
unterbrach ihn die Köchin, die immer mehr in Feuer gerieth, je mehr
die Frage auf den alten Streit zurückführte; »zuerst hat er den
Kopf geschüttelt, hierauf hat er Tengelyi genannt, hierauf –«

		»Nein, so war es nicht!« unterbrach der Koch die Redende mit
gleichfalls lauterer Stimme, »zuerst hat er Tengelyi genannt und
später das Haupt geschüttelt.«

		»Und ich sage, daß er zuerst den Kopf geschüttelt und dann
Tengelyi genannt hat!« schrie die Andere. »Alle werden dies
sagen.«

		»Und ich sage das Entgegengesetzte!« schrie der Koch noch
lauter, »und wer nicht so redet, der lügt, wenn er auch hundertmal
darauf schwört.«

		»Ich berufe das ganze Haus als Zeugen,« sprach zum
Oberstuhlrichter gewendet die Köchin mit flammendem Gesichte.

		»Und ich berufe gleichfalls das ganze Haus als Zeugen,«
antwortete der Koch.

		Der Stuhlrichter sprach endlich: »Um die Sache in's Reine zu
bringen, wird kaum etwas Anderes übrig bleiben, als weiteres
Zeugenverhör.«

		Während der Haiduk hinaufgesendet wurde, um jene Hausleute
herbeizurufen, die bei Macskaházy's Tod zugegen waren, stritten der
Koch und die Köchin miteinander fort, und Nyúzó erinnerte Keniházy,
besonders anzumerken, daß nach der Aussage der Köchin Macskaházy,
als er vor seinem Ende über seinen Mörder befragt wurde, Tengelyi
genannt habe.
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Wenn der Oberstuhlrichter die übrigen Zeugen, die der Haiduk alle
in der Küche versammelt fand, und die jetzt mit ihm in das Zimmer
traten, hatte berufen lassen, um den in Frage schwebenden Punkt
in's Reine zu bringen, so ist Niemand in seiner Hoffnung so
getäuscht worden, als er. Allerdings standen jetzt statt zwei
Zeugen sechs um ihn, aber nicht einmal jenes erbärmliche Kriterium
der Wahrheit, welches wir in der Majorität suchen, bot ihm hier
Hilfe, denn der Beschließer und der Hausknecht hielten es auch
jetzt mit der Köchin, die Küchenmagd und das Extramädchen aber
waren auf der Seite des Kochs, und so standen sich die Parteien mit
ganz gleicher Stimmenzahl gegenüber.

		Der Oberstuhlrichter hatte dem Lärm eine Weile ruhig zugehört,
endlich zuckte er die Achseln und sprach: »Es ist ganz
gleichgiltig, ob er den Kopf früher oder später geschüttelt hat,
uns geht das nichts an; die Hauptsache ist, daß er, als er befragt
wurde, wer ihn umgebracht habe, deutlich den Notär genannt hat, und
darin stimmen Alle überein. Ich hoffe, Du hast das protokollirt,«
sprach er zu Keniházy gewendet, der fortschreibend mit dem Kopfe
bejahend nickte. Die Streitenden sahen sich erstaunt an; die
Köchin, die nicht die Absicht hatte, gegen Tengelyi Verdacht zu
erwecken, und die ohne Nebengedanken einzig ihre Behauptung
beweisen wollte, daß der Fiscal zuerst den Kopf geschüttelt und
später erst Tengelyi genannt habe, erschrak jetzt über die Worte
des Oberstuhlrichters und verstummte; nur der Koch hatte noch so
viel kaltes Blut, um Nyúzó zu bemerken, daß er dieser Behauptung
[bookmark: page38] nie
beigepflichtet habe, und auch jetzt aussage, daß der Sterbende zwar
Tengelyi genannt habe, aber nicht damals, als man ihn seines
Mörders wegen befragte. Alle nickten bejahend mit ihren Häuptern,
besonders die Köchin, die, als sie die Folgen ihrer Worte sah,
beinahe in Thränen ausbrach und sprach, daß sie eine arme Witwe
sei, und daß der Herr Koch die Sache gewiß besser verstehe; daß sie
übrigens, als sie die blutige Brust des Fiscals gesehen, so
erschrocken sei, daß sie gar nicht gewußt, was um sie herum
vorgehe. Den unglücklichen Zeugen, der sich jetzt auf alle Weise
bemühte, seine frühere Aussage zurückzunehmen, brachte aber der
Oberstuhlrichter durch die Bemerkung zum Schweigen: »Was gesagt
ist, ist gesagt, und der Geschworne hat es aufgeschrieben.« Er
setzte noch hinzu: »Wenn der Zeuge Das widerruft oder erläutert,
was in seiner Aussage gegen Tengelyi Verdacht erwecken könne, so
würde er schon sehen, was ihm dafür widerfährt, daß derselbe es
gewagt, vor Gericht zu lügen.« Die hierdurch erschreckte Frau zog
sich bis zum Ofen zurück und erleichterte ihre Brust nur durch
tiefe Seufzer, aus Furcht, wieder etwas zu reden, was sie
hinterdrein zu bereuen haben würde.

		Der Koch, der einer der größten Verehrer Tengelyi's war, wurde
durch Nyúzó's letzte Worte sichtlich ergriffen, und trotz all' dem
Respect, den er vor einem Stuhlrichter hatte, sprach er: »Ich weiß
nicht, was für eine Ursache zum Verdacht gegen den Notär der Herr
Oberstuhlrichter in alledem finden können, was Sie bis jetzt gehört
haben?«
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»Welchen Grund?« sprach der Oberstuhlrichter, indem er einen
verächtlichen Blick auf den Koch warf, »das wird auf keinen Fall
der Herr Koch entscheiden; übrigens glaube ich, daß einiger Grund
vorhanden ist, nachdem diese Frau und noch zwei Zeugen geradezu
aussagen, daß Macskaházy sterbend – und die Aussage, die man
sterbend macht, wiegt so viel, als ob sie mit hundert Eiden
bekräftigt wäre – Tengelyi seinen Mörder genannt habe.«

		»Das habe ich nie gesagt,« seufzte die Köchin, indem sie wieder
hinter'm Ofen hervorkam, »ich habe nur gesagt, daß der Fiscal
zuerst den Kopf geschüttelt und nachdem geredet hat; es wäre mir
nie in den Sinn gekommen, daß hierdurch Herr Tengelyi in Verdacht
gerathen könnte.«

		»Das ist am Ende sicher,« sprach der Koch ziemlich trocken –
denn er als Edelmann nahm die Art übel, mit der Nyúzó mit ihm
gesprochen hatte – »Verdacht kann Jeder haben, den es freut; und
auch Das ist gewiß, daß man mich nicht fragen wird; aber ich denke,
daß dort, wo von Mord die Rede ist, man gegen einen Menschen, wie
Herr Tengelyi, nicht gleich nach jeder närrischen Rede Verdacht
hegen darf.«

		»Aber hat der Herr Koch nicht selbst gesagt,« sprach der
Oberstuhlrichter scharf betonend, »daß Macskaházy den Notär genannt
habe?«

		»Und dies ist vollkommen wahr,« erwiderte der Andere, »ist aber
gar nicht zu verwundern, denn Herr Macskaházy war sein ganzes Leben
über mit Herrn Tengelyi in vielerlei Berührungen; Viele glauben,
[bookmark: page40] daß er
mit dem Notär nicht so umgegangen ist, als er hätte sollen; sie
haben noch gestern scharf miteinander gestritten; wer weiß, ob der
Fiscal dies nicht im letzten Augenblick bereut hat.«

		»So, so, also gestern Abend haben sie noch scharf miteinander
gestritten? – Schreib' das auf, Bándi!« so sprach der
Oberstuhlrichter zu seinem Geschwornen; »es ist ganz richtig so,
die Beiden waren ihr ganzes Leben über in tödtlicher Feindschaft
miteinander; der Herr Koch sagt also, daß sie gestern Abend noch
einen starken Zank zusammen gehabt haben?«

		Der Koch konnte dies nicht leugnen, die Andern bestätigten es
ebenfalls, und die Köchin, die glaubte, daß sie dadurch Tengelyi
helfen könnte, erzählte den Vorfall zwischen Macskaházy und dem
Notär mit allen jenen Vergrößerungen, mit denen er im Dorf erzählt
wurde.

		»Sonderbar, sehr sonderbar!« sprach Nyúzó, indem er sich zu
seinem Geschwornen wandte, »der Notär zankt sich mit Macskaházy und
scheidet von ihm unter fürchterlichen Drohungen. Wie die Köchin
sagt, hat der Notär geschworen, daß mein armer Freund durch seine
Hand stirbt, und in der gleich darauffolgenden Nacht wird dieser in
seinem Zimmer ermordet gefunden. Ich hoffe, Du hast das
herausgehoben, Bándi,« sprach er zu dem Geschwornen und zwang sein
Gesicht zu dem Ausdruck tiefen Nachdenkens, damit nicht die Freude
sichtbar werde, die er darüber empfand, daß er nun Tengelyi in
einen verdrießlichen Handel verwickeln könne.

		[bookmark: page41] Der
Koch wollte reden, als er aber sah, daß Nyúzó gar nicht auf ihn
achte, bemerkte er nur halblaut dem Geschwornen, daß, wenn nicht
der Jude, sondern Jemand Anderer den Fiscal umgebracht habe, man
nicht absehen könne, was der Jude im Ofenloch gewollt habe; worauf
der Oberstuhlrichter, statt zu antworten, die Frage an den Juden
richtete: »Wer hat Dich zu dieser verbrecherischen Handlung
aufgereizt, wer hat Dir Rath gegeben, wer hat Dir geholfen? Denn
daß Niemand dies Verbrechen begangen hat, als Du, niederträchtiger
Hund,« so fuhr er grimmig fort, »darüber ist kein Zweifel. Gestehe
aufrichtig, Du siehst, daß wir Deinem Spießgesellen schon auf der
Spur sind; wenn Du ihn ohne Zögern nennst, so kannst Du Dir
vielleicht noch helfen, wenn Du aber noch einen Augenblick
schweigst –« Der Oberstuhlrichter sprach nicht weiter, aber auf
seiner rechten Hand, deren innere Fläche eben dem Juden zugekehrt
war, konnte der Glaser auch ohne Chiromantie seine Zukunft so klar
sehen, daß er aus natürlichem Instinct die Achseln in die Höhe zog,
um die eine Wange zu verstecken. Und ohne Zweifel wäre in Erfüllung
gegangen, was alle Anwesenden voraussahen, wenn nicht in demselben
Augenblick Wagengerassel den Oberstuhlrichter an das Fenster
gelockt hätte.

		Der Vicegespan, der, wie wir wissen, den vergangenen Tag auf
eines seiner nahegelegenen Güter gefahren war, kehrte mit Frau und
Tochter nach Tiszarét zurück, sobald ihm die Kunde des in seinem
Hause vollbrachten Mordes zugekommen war, und beinahe gleichzeitig
mit ihm traf auch Serer ein, um den noch in [bookmark: page42] der Nacht, der
Leichenbeschau wegen, ein Wagen geschickt worden war. Etelka
ausgenommen, begaben sich die Andern allsobald in das Zimmer, wo
die Zeugen verhört wurden; diese eilten zum Empfang des Herrn und
der Frau vom Hause, und so blieb der Gefangene einige Minuten
unangefochten.

		Der Vicegespan und vorzüglich seine Frau waren tief
ergriffen.

		»Es ist entsetzlich,« sprach Réty, nachdem der Stuhlrichter ihm
den Verlauf umständlich erzählt hatte, »ein solcher Mord, und in
meinem Hause, und unter so vielen Leuten; es ist eine unerhörte
Kühnheit. Meine arme Frau ist ganz vernichtet; als ob sie eine
Ahnung gehabt hätte, daß ein Unglück geschehen wird, war sie
gestern schon so aufgeregt, wie ich sie noch nie gesehen.«

		»Sage so etwas nicht,« sprach Frau von Réty ungeduldig, und um
ihre Lippen war ein sonderbares Beben sichtbar, »man wird mich am
Ende für eine Mondsüchtige halten, die Alles voraus weiß. Ich habe
mich unwohl gefühlt, wie auch heute, das ist Alles.«

		Der Oberstuhlrichter und der Geschworne drückten ihr Bedauern
aus. Serer griff alsbald nach dem Puls, die Vicegespanin warf einen
Blick auf den Juden, dessen Gesicht einen sonderbaren Ausdruck
annahm, der beinahe wie Hohn aussah; aber da ihn Niemand einiger
Aufmerksamkeit würdigte, wurde es auch von Niemandem gewahrt.

		Der Vicegespan bemerkte: »Das Verbrechen hat nur Jemand begehen
können, der im Hause gut bekannt [bookmark: page43] ist; das Auffallendste ist, daß,
wie ich höre, nichts geraubt worden ist.«

		»Das wissen wir noch nicht,« erwiderte Nyúzó. »Die Hausleute
sagen, daß sie die Uhr und Brieftasche des Ermordeten in seinem
Zimmer gefunden haben, eine nähere Untersuchung haben wir nicht
vorgenommen; denn nachdem Macskaházy des Herrn Vicegespans Fiscal
war, so meinten wir, daß sich vielleicht unter seinen Sachen auch
Schriften vorfinden könnten, die Ihre Familie betreffen; wir haben
also auch die Thür, die von dem Richter versiegelt worden, bis zu
Ihrer Ankunft, oder bis Sie deshalb verfügen, versiegelt
gelassen.«

		»Daran haben Sie wohlgethan,« fiel die Vicegespanin lebhaft ein,
»in Macskaházy's Händen waren verschiedene Proceßschriften, die nur
mich betreffen; ich werde selbst hinaufgehen.«

		»Gnädige Frau,« rief Serer aus und schlug die Hände zusammen,
»in Ihrem kränklichen Zustand! wo denken Eure Gnaden hin?«

		»Das ist meine Sache,« antwortete die Vicegespanin trocken.

		»Es wäre wirklich besser, wenn Eure Gnaden nicht hinaufgingen,«
bemerkte jetzt der Koch mit aller Unterthänigkeit, »die Leiche
liegt auch noch oben, und –«

		»Die Leiche?« sprach Frau von Réty, ohne ihren Schauder
bekämpfen zu können; »man muß sie hinaus schaffen,« setzte sie
hinzu, indem sie sich Gewalt anthat, »dann werde ich hinaufgehen;
ich weiß am besten, wo er die Schriften aufzubewahren pflegte, und
ich kann [bookmark: page44] nicht ruhig sein, bis ich mich nicht
überzeugt habe, daß nichts verloren gegangen ist.«

		Um den Wunsch der Vicegespanin zu erfüllen, entfernte sich Serer
mit dem Geschwornen und den Dienstleuten. Frau von Réty ging in der
größten Aufregung im Zimmer auf und nieder.

		Der Vicegespan war in tiefe Gedanken versunken, als Nyúzó, der
neben ihm stand, zu ihm sprach: »Den Verbrecher haben wir
wenigstens, Gott sei Dank, in unsern Händen.« Auf den Gefangenen
weisend, fuhr er fort: »Diesen Juden haben sie gleich nach der That
aus dem Ofenloch herausgezogen.«

		»Der Glaser Jancsi?« rief die Vicegespanin aus und blieb
plötzlich stehen, »das ist unmöglich! – ich weiß, daß Macskaházy
ihm stets wohlwollte, und –«

		»Mein Schatz,« sprach Réty, »das beweist gar nichts; leider
giebt es sehr viele Beispiele, daß dergleichen niedrige Menschen
ihre Verbrechen an ihren größten Wohlthätern verübt haben.«

		»Um so mehr,« fiel hier der Oberstuhlrichter ein, »nachdem es
außer allem Zweifel steht, daß der Jude in dem vorliegenden Fall
nur das Werkzeug einer fremden Rache war.«

		In diesem Augenblicke erbleichte die Vicegespanin dergestalt,
daß ihr Mann und Nyúzó Beide zugleich sie fragten, ob sie sich
unwohl fühle? Sie aber stellte nur die Frage, ob der Jude sein
Verbrechen bekannt?

		Der Oberstuhlrichter erwiderte: »Was man so streng genommen ein
Geständniß nennen könnte – nein! [bookmark: page45] der Jude hat noch nichts gestanden;
aber das ist meine geringste Sorge, ich bringe es heraus, wenn er
noch so hartköpfig wäre, und die Inzichten sind von der Art, daß
über den Thäter kein Zweifel mehr sein kann.« Und mit vieler
Selbstzufriedenheit erzählte Nyúzó Alles, was seiner Ansicht nach
Tengelyi belastete.

		Man kann sich die Wirkung kaum vorstellen, die des
Oberstuhlrichters Worte auf den Vicegespan und seine Frau
hervorbrachten; er schüttelte das Haupt und sprach, daß man von
Tengelyi so etwas gar nicht denken könne; sie schien ganz beruhigt
und bemerkte blos, daß, nachdem zwischen Macskaházy und dem Notär
tödtliche Feindschaft bestanden habe, Niemand wissen könne, wozu
unter diesen Verhältnissen ein so leidenschaftlicher Mann, wie
Tengelyi, habe hingerissen werden können.

		»Wir werden es schon herausbringen,« sprach Nyúzó
selbstzufrieden; »ich werde es aus dem Juden herauspressen, wenn er
auch ein noch einmal so schlechter Kerl wäre, als er wirklich
ist.«

		Der Jude heftete die Augen auf die Vicegespanin und sprach:
»Wenn man so mit mir umgeht, so werde ich wirklich Alles
gestehen.«

		»Umgeht? Du wirst schon sehen, wie man mit Dir umgeht,« sprach
Nyúzó zornig, »wenn Du nicht freiwillig sprichst, so werden wir
Dich schon mit dem Haidukenstock bekannt machen.«

		»Die gnädige Frau,« so sprach der Jude im flehenden Tone, »kennt
mich schon lange, ich habe mich immer rechtschaffen aufgeführt,
aber der Herr Oberstuhlrichter [bookmark: page46] martert mich so, daß ich zuletzt lieber
Alles auf mich nehme. Von rückwärts schlägt mich der Haiduk, vorn
stößt mich der Herr Oberstuhlrichter in die Brust und rauft mir den
Bart; ehe ich länger so Vieles leide, verwickle ich lieber wen
immer in die Geschichte.«

		Die Vicegespanin rief den Oberstuhlrichter an's Fenster und
sagte ihm leise, daß sie den Juden für unschuldig halte, und daß
sie meine, es wäre besser, gegen ihn keine gewaltsamen Mittel zu
brauchen. Nyúzó schwur auf seine Seele, daß der Jude lüge und daß
er mit ihm so sanft umgegangen sei als möglich; in seinem Innersten
aber konnte er sich nicht sattsam über den besondern Geist der
Réty'schen Familie verwundern. »Der Junge,« so dachte er bei sich,
»beschützt die Zigeuner, die Alten protegiren die Juden; wenn das
so fortgeht, wird die Gerechtigkeitspflege unmöglich werden.«

		Indessen war die Leiche bei Seite geschafft worden; der
Oberstuhlrichter begleitete den Vicegespan und seine Frau in das
Zimmer des Fiscals.

		Als Frau von Réty in das Zimmer trat, wo Alles, das Bett
ausgenommen, welches man zugedeckt hatte, im alten Zustande
geblieben war, konnte sie ihre Bewegung nicht verbergen. Der große
Blutfleck, der auf einer Seite des Zimmers sichtbar war, nahe dabei
das noch blutige Messer, welches von den Hausleuten auf denselben
Platz zurückgelegt worden war, wo sie es beim ersten Eintreten
gefunden, auf dem Fußboden zerstreute Schriften – Alles mahnte an
die gräßliche That, deren Zeuge dieses Zimmer gewesen, und als die
Vicegespanin ihre Blicke über diese Gegenstände hatte [bookmark: page47] hinstreifen
lassen, blieb sie entsetzt neben der Thür stehen. Ihr Mann und
Nyúzó bemerkten dies und baten sie, lieber zurückzutreten, sie aber
antwortete: »Es ist nur weibliche Schwäche, sonst nichts; seid
unbesorgt, es wird schon vergehen. Wer kann dafür, Macskaházy war
uns treu ergeben, ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß
wir ihn auf diese schreckliche Weise verlieren mußten.« Und sie
drückte ihre Bewegung nieder und suchte zuerst in der Schublade,
nachher in den übrigen Kästen des Fiscals jene Schriften, um die
sie so viel gewagt, ohne in ihren Besitz gelangen zu können, und
von denen sie auch nur jetzt die wenigen Briefe fand, die, wie die
Leser sich erinnern werden, Macskaházy vor seiner Ermordung bei
Seite gelegt hatte.

		Die Vicegespanin wußte sehr gut, daß diese wenigen Briefe nur
ein kleiner Theil der Vándory'schen Schriften sein könnten; mit der
größten Ungeduld durchstöberte sie Alles vergebens, und sie fing
schon an zu glauben, daß Macskaházy die übrigen Schriften verbrannt
und nur diese wenigen Briefe aufbewahrt habe, die – so wie sie aus
dem flüchtigen Durchsehen des einen entnahm – allerdings
hinreichend waren, die verlangten Wechsel von ihr zu erpressen –
als das Gespräch ihres Mannes und Nyúzó's, die indessen alles
Andere im Zimmer durchsucht hatten, ihre ganze Aufmerksamkeit auf
sich zog.

		»Wie ich sage,« sprach Nyúzó, »die blutigen Schriften, die wir
auf dem Fußboden gefunden, gehen alle Tengelyi an; die zwei Briefe
dort auf dem [bookmark: page48] Tisch sind überschrieben, der eine an den
gnädigen Herrn, der andere an den gestrengen, ritterlichen Herrn
Johann Tengelyi u. s. w., und hier finde ich zu meinen
Füßen gerade jetzt eine halb blutige Rechnung, die ganz eigenhändig
vom Notär geschrieben ist: »Bücher für Vilma 8 fl.,« setzte er
lachend hinzu, »Elisabeth für Kleider 10 fl. – den Arbeitern
u. s. w. Belieben Sie selbst zu lesen.«

		»Die Sache ist unleugbar,« sprach Réty, als er die Schrift, aus
welcher Nyúzó vorgelesen, in die Hand nahm, »dies ist Tengelyi's
Schrift; aber wie kam sie hierher?«

		»Was mich anbelangt,« sprach Nyúzó seufzend, »nach Dem, was ich
beim Zeugenverhör vernommen, könnte ich es vielleicht sagen.«

		»Unmöglich – ganz und gar unmöglich,« sprach Réty, der bei
seinen Fehlern ein viel zu ehrlicher Mann war, als daß er ein
solches Verbrechen vom Notär hätte glauben können. »Der Herr
Oberstuhlrichter spricht nicht im Ernst; Sie wissen, daß ich
Tengelyi nicht liebe – ich habe auch keine Ursache dazu – aber
unter allen Menschen, die ich kenne, wäre er gewiß der letzte, von
dem ich so etwas voraussetzen könnte; ich kann das Ganze nicht
begreifen.«

		Frau von Réty, die mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zugehört
hatte, begriff den Zusammenhang sehr gut; nachdem sie wußte, daß
die aus Tengelyi's Haus geraubten Schriften sich bei Macskaházy
befunden, schien es ihr ganz natürlich, daß einzelne an den Notär
gerichtete Briefe, oder andere Schriften, die [bookmark: page49] Tengelyi für bedeutender
hielt, hier vorgefunden worden; sie konnte nicht begreifen, wie es
geschehen konnte, daß in Macskaházy's Zimmer einzelne Briefe
Tengelyi's zerstreut herumlagen, wenn Macskaházy, wie sie schon zu
glauben geneigt war, außer den jetzt von ihr gefundenen Briefen
alle anderen Schriften verbrannt habe. Zudem waren die
Tengelyi'schen Schriften, die man jetzt gefunden, von der Art, daß
sie Niemand interessiren konnten, als den Notär selbst, und ihre
Seele durchblitzte der Gedanke, ob die Schriften nicht dennoch
wirklich geraubt seien, entweder durch Tengelyi selbst oder durch
Jemand Anderen, den er hierzu angestiftet. In diesen Gedanken wurde
die Vicegespanin noch bestärkt, als sie hörte, daß man bei dem
Juden wohl Nachschlüssel, aber nichts Geraubtes und nicht die
geringste Spur von Blut gefunden habe. Man findet selten Jemand,
der im Bösen von einem Anderen Das nicht glauben möchte, wozu er
sich entschlossen fühlt, und so hielt die Vicegespanin Tengelyi
einer solchen That nicht ganz unfähig, und argumentirte weiter so:
wenn die Schriften entweder durch den Notär oder durch einen
Andern, den er gedungen, geraubt worden sind, so ist die sicherste
Art, dieselben unschädlich zu machen, wenn der Verdacht gegen den
Notär mehr und mehr verstärkt wird. Tengelyi hat selbst behauptet,
daß seine Schriften durch Macskaházy entwendet worden sind; wenn er
sie auch jetzt wieder in Händen hat, kann er sie doch nicht
benützen, so lange der Mordverdacht gegen ihn besteht, denn wenn er
sie vorzeigt, so wird der Verdacht beinahe bis zur Gewißheit
gesteigert.

		[bookmark: page50]
Nach diesen Gedanken, die in einem Augenblick ihr Haupt
durchströmten, war ihr ferneres Betragen entschieden, und indem sie
eines der blutigen, auf dem Tisch liegenden Papiere aufgehoben,
betrachtet und gesagt hatte, daß dies ohne Zweifel Tengelyi's
Schrift sei, sprach sie ihre Ueberzeugung dahin aus, daß die Sache
auf jeden Fall streng untersucht werden müsse, wenn es auch nur
darum wäre, weil Jemand Anderer des Mordes beschuldigt werde und
sie nach ihrer Ueberzeugung den Juden für unschuldig halte. »Es
kann sein,« setzte sie hinzu, »daß der Nichtswürdige im Hause
stehlen wollte, wenn aber an ihm keine Blutspuren sichtbar waren,
so ist es unmöglich, daß er den Mord begangen habe; das ganze
Zimmer ist ja lauter Blut.«

		»Untersuchen? – ja!« sprach Réty, der bei dem Gedanken, daß sein
einstmaliger bester Jugendfreund eines solchen Verbrechens
beschuldigt ward, so erschüttert war, daß er sogar jene
Nachgiebigkeit vergaß, die er sonst gegen seine Frau bewies, »wir
werden es untersuchen, ich selbst werde es untersuchen, damit diese
unwürdige Verleumdung, die gegen Tengelyi vorgebracht wird, noch
heute zunichte werde.«

		»Ich bewundere diese ungewöhnliche Exaltation,« sprach Frau von
Réty leise, aber bitter, als sie mit ihrem Mann die Stufen hinab
wieder in das Zimmer des Koches ging, »bisher lag es nicht in
Deiner Gewohnheit, dergestalt für Tengelyi Partei zu nehmen.«

		»Dergestalt Partei nehmen,« antwortete der Vicegespan ebenfalls
leise, aber sehr aufgeregt, »ich glaube, [bookmark: page51] wir haben diesen Menschen
mehr verfolgt, als wir vor Gott verantworten können – diesen
Menschen, der einst mein Freund war, der jahrelang in meinem Hause
gelebt hat, und der Alles in Allem genommen nichts gegen uns gethan
hat, was wir ihm nicht reichlich vergolten haben; und der wird
jetzt eines Verbrechens verdächtigt, auf dem der Tod steht – das
ist mehr, als ich ruhig zu ertragen im Stande bin.«

		Die Vicegespanin sah ein, daß bei dem Gemüthszustande ihres
Mannes hierüber weiter nicht zu sprechen sei; sie bemerkte nur, daß
hier von Verleumdung nicht die Rede sein könne, und daß auch sie
ihrerseits nichts Anderes wünsche, als daß die Anzeichen gegen
Tengelyi sich anders auslegen lassen möchten. Sie waren in das
Zimmer des Kochs gekommen und der Vicegespan antwortete blos, daß
dieser Wunsch gewiß in Erfüllung gehen werde.

		Serer und der Geschworne waren von der Leichenbeschau schon
zurückgekehrt, gingen im Zimmer auf und ab und sprachen von der
Größe der Wunde, die der Chirurgus, weil er gehört, daß der Mord
durch einen armen Juden begangen worden, natürlich als absolut
tödtlich darstellte: wie in anderen Fällen, wo der Beschuldigte
mächtig war, von ihm unleugbar bezeugt wurde, daß der Erschlagene
nicht an der Wunde, sondern an einem im selben Augenblick erfolgten
Schlagfluß, oder an irgend einem andern innern Gebrechen gestorben
sei. Der Gefangene und der Haiduk standen neben ihm auf dem alten
Fleck, und der Erstere warf scheue Blicke umher und erwartete in
höchster Spannung [bookmark: page52] den Augenblick, in welchem sein Verhör
fortgesetzt werden würde.

		Der Vicegespan ließ die Hausleute noch einmal vorrufen, und
nachdem er sie auf die Folgen ihrer Aussage aufmerksam machte,
befragte er sie noch einmal über die Umstände bei Mackaházy's Tod.
Die Köchin brach in Jammer aus, konnte aber nicht leugnen, daß es
ihr so geschienen, als ob der Herr Fiscal Tengelyi genannt habe,
als der Koch ihn um seinen Mörder befragte, daß sie sich aber gewiß
getäuscht haben müsse, denn sie sei ein dummes Weib, die Alles nur
halb verstehe. Gleichmäßig sprachen der Beschließer und der
Hausknecht, und obgleich die Uebrigen bei ihrer entgegengesetzten
Aussage ebenfalls verharrten, so leugnete doch Niemand, daß der
Sterbende, als ihm der Jude vorgeführt wurde, den Kopf geschüttelt
und die ganze Zeit über außer Tengelyi's Namen nichts gesprochen
habe. Auch stimmten Alle darin überein, daß der Fiscal am Abend vor
der Ermordung mit dem Notär scharf aneinander gekommen und von
diesem mit dem Stocke aus dem Hause getrieben worden sei.

		»Aber der Jude muß Alles wissen,« sprach der Vicegespan, der in
tiefe Gedanken versunken im Zimmer eine Weile auf- und abgegangen
war, »im Ofenloch hat man ihn gefunden, das kann er nicht leugnen;
wenn er auch keinen Theil am Morde genommen hat, so mußte er doch
Alles hören. Nichtswürdiger!« sprach er zu Jenem gewendet, »was
hast Du in Deinem Verstecke gesucht?«

		[bookmark: page53] »Du
bist stehlen gekommen, nicht wahr?« sprach Frau von Réty in
sichtlicher Bewegung dazwischen, »leugne, wenn Du es wagst, nachdem
man die falschen Schlüssel bei Dir gefunden!«

		Der Jude hatte schon bemerkt, daß der Verdacht nicht einzig und
allein auf ihm, sondern auch auf Tengelyi laste, er faßte die Worte
der Vicegespanin gehörig auf, stürzte auf die Knie und gestand, daß
er allerdings habe stehlen wollen. »Das gnädige Fräulein hat viele
Kostbarkeiten,« sprach er flehend, »neulich habe ich sie gesehen,
als ich die Fenster reparirte; ich bin ein armer unglücklicher Mann
und dachte bei mir, wenn ich mir die verschaffen kann, so ist mir
für immer geholfen; das gnädige Fräulein war nicht zu Hause. Ich
bitte, meine gnädigen Herren, haben Sie nur jetzt mit mir Erbarmen,
ich will es nie mehr thun, ich will ein ehrlicher Mann werden.«

		»Possen!« unterbrach ihn mit Hohngelächter der Oberstuhlrichter,
»jetzt wäre es ihm freilich recht, wenn man ihn nur für einen Dieb
hielte, denn wenn der Mord auf ihn kommt, so wird er gehenkt; aber
so viel ist doch gewiß, daß er auch am Morde Theil gehabt hat.«

		»Aber ich bitte,« flehte der Jude noch immer kniend, »wie hätte
denn ich am Morde Theil gehabt? Der Herr Fiscal hat ja wohl zehnmal
mit dem Kopfe gedeutet daß ich ihn nicht umgebracht habe; und wie
hätte ein so schwacher Mensch wie ich einen so starken Herrn wie
Macskaházy umbringen können?«

		[bookmark: page54]
»Jude,« sprach Nyúzó, »suche eine andere Entschuldigung. Von
Macskaházy's Stärke höre ich jetzt zum ersten Male in meinem Leben
reden.«

		»Ja wohl, ich bitte unterthänig,« fuhr der Gefangene immer
bittend fort »aber wenn man Jemand umbringen will, so geht man doch
nicht ohne Waffen hin, wie man mich gefunden hat?«

		»Wir haben ein großes Küchenmesser im Ofen gefunden,« fiel ihm
der Koch in's Wort.

		»Ich habe wirklich nicht gewußt, daß es dort ist,« seufzte der
Gefangene, »vielleicht gehört es zum Hause und Jemand hat es dort
vergessen.«

		»Versteht sich, daß es zum Hause gehört,« fiel der Koch wieder
ein, »vorgestern hast Du es in der Küche gestohlen.«

		»Aber ich bitte unterthänig,« fuhr der Jude in seiner
Rechtfertigung fort, »war das Messer, was Sie im Ofen gefunden
haben, blutig? Und wenn ich den Herrn Fiscal mit dem Messer
umgebracht hätte, wäre ich nicht auch blutig gewesen?«

		Hier bemerkte der Beschließer, daß die Juden große Meister
seien. »Vor ein paar Tagen war einer im Hause,« sprach er, »der
Jeden seinen Namen auf Papier schreiben ließ, und man hatte sich
kaum umgedreht, so war die Schrift verschwunden. Wer weiß, ob der
Glaser nicht diese Kunst von ihm gelernt, um so mehr, da es
weltbekannt ist, daß Niemand Blutflecken leichter auswäscht, als
Diebe.«

		Dieser Vernunftgrund brachte außer bei dem Geschwornen und der
Köchin keine große Wirkung hervor, [bookmark: page55] und der Vicegespan gab selbst zu,
daß nach der Masse von Blut, die Macskaházy verloren, es sich kaum
begreifen lasse, wie sein Mörder ohne Blutspuren hätte bleiben
können. »Aber,« setzte er hinzu, indem er sich zum Juden wandte,
»wenn Du ihn auch nicht umgebracht hast, so kannst Du doch nicht
leugnen, daß Du im Ofenloch warst! Du hast Alles gehört, Du mußt
den Mörder kennen!«

		»Freilich habe ich es gehört,« sprach der Jude seufzend, »Alles
habe ich gehört, vom Anfang bis an's Ende, mich schaudert noch,
wenn ich daran denke! Zehnmal habe ich dem armen Herrn zu Hilfe
eilen wollen, aber ich habe mich gefürchtet, und dann habe ich
bedacht, daß es auf mich kommt, wenn ein Unglück geschieht und man
mich dabei findet.«

		»Und was hast Du gehört?« fiel die Vicegespanin lebhaft ein, »Du
kannst am besten sagen, ob es wirklich Tengelyi war, wie es der
Oberstuhlrichter zu vermuthen scheint,« setzte sie hinzu, gleichsam
ihre Rede verbessernd, als sie den Blick bemerkte, den ihr Mann bei
dieser Frage auf sie warf.

		Der Vicegespan wendete sich ebenfalls zum Juden und sprach:
»Wenn Du etwa glaubst, daß Du Dir hilfst, wenn Du einen ehrlichen
Mann in die Sache mit verwickelst, so irrst Du Dich sehr; Du magst
sagen, was Du willst, der Hauptverdacht lastet immer auf Dir.«

		Der Jude war zu klug, als daß er unter diesen Umständen geradezu
angeklagt hätte; er sagte also nur, daß der Mörder mit verstellter
Stimme gesprochen und [bookmark: page56] gewisse Schriften zurückbegehrt habe;
furchtsam setzte er hinzu: »Ich habe auch Herrn Tengelyi ein paar
Mal nennen gehört, aber wie ich sage, den Mörder habe ich nicht
erkannt. Jene, die ihn verfolgt haben, werden es vielleicht besser
sagen können.«

		Der Kutscher Ferkó, der bis jetzt bei dem Verhöre nur als
Zuhörer zugegen war, wurde nun vom Vicegespan aufgefordert, was er
wisse, umständlich zu erzählen. In nicht geringer Verlegenheit
kratzte er sich den Kopf. Es giebt Menschen, die Alles, was nicht
zu ihrer Pflicht gehört, mit grenzenlosem Eifer vollziehen. Zu
diesen gehörte auch Ferkó. Als im Hause Lärm entstanden, war er der
Erste, der seine Rosse bei offener Thür sich selbst überließ, und
mit einem Knecht, der eben bei ihm war, den Räuber verfolgte. Daß
der Stall, in welchem er eine Kerze brennen ließ, mittlerweile
zehnmal hätte in Brand gerathen können, kümmerte ihn gar nicht; als
aber seine Verfolgung zu einem ganz andern Resultate führte, als er
erwartet hatte, und er, statt den Räuber zu fangen, von Spur zu
Spur bis in Tengelyi's Haus kam und endlich den Notär selbst sah,
verschwand der Eifer gänzlich, den der Kutscher während der
Verfolgung gezeigt hatte, und es entstand in ihm nur der Gedanke,
ob es für ihn nicht besser gewesen, wenn er gar nichts gesehen
hätte? Daß er in seinem Innersten Verdacht gegen den Notär hegte,
kann Niemand wundern; aber sei es Furcht, die in einem Lande, wie
das unsere, wo die persönliche Sicherheit des Niedrigerstehenden
durch das Gesetz nicht vollständig gesichert ist, den Armen abhält,
gegen einen Mächtigern [bookmark: page57] aufzutreten; sei es, daß er Macskaházy's
Tod für kein so großes Unglück hielt, wegen dessen es der Mühe
werth gewesen wäre, den Notär in Verlegenheit zu bringen, dem er
ohnedies Dank schuldete: Ferkó hatte sich entschlossen, daß er
nichts sagen würde, wodurch der Notar in Verdacht gerathen könnte,
und da dieser sein Entschluß von seinem besten Freunde, dem
Zigeuner Peti nämlich, gutgeheißen worden war, erzählte er das
Ganze nur so, als ob er den Räuber bis an das Ufer der Theiß
verfolgt, dort seine Spuren verloren hätte, und dann mit seinen
Gefährten zum Notär gegangen wäre, um ihm das Ganze zu
berichten.

		Ohne Zweifel würde diese Erzählung Allen genügt haben, wenn
nicht der Knecht, der eben auch zugegen war – und der mit Ferkó
übereingekommen war, ganz so zu reden wie er, nur um sich durch
eine besondere Aussage auszuzeichnen – von dem Stocke gesprochen
hätte, den sie auf dem Felde gefunden, und der noch beim Fährmann
war. Als nun der Fährmann gerufen wurde, kamen nacheinander alle
Tengelyi belastenden Umstände heraus, und das Ganze schien um so
verdächtiger, je mehr sich die Befragten, der Fährmann nicht
weniger als Ferkó, bemühten, den Verdacht vom Notär abzuwenden.

		»Wo ist denn aber der Stock, von dem Ihr redet?« sprach Nyúzó,
in dessen Zügen sich die größte Zufriedenheit über den Verlauf der
Untersuchung abspiegelte.

		»Ich bitte unterthänig,« antwortete der Fährmann, »wir haben den
Stock auf der Mitte der Straße gefunden, [bookmark: page58] als wir von der Theiß nach
Herrn Tengelyi's Haus gingen; Alle sahen es, er lag auf der
Straße.«

		»Aber wo ist er?« fragte Nyúzó abermals scharf.

		»Ich bitte unterthänig,« antwortete der Andere, »ich habe ihn
draußen in der Küche gelassen; mit einem Stock kann ich doch vor
Euer Gnaden nicht erscheinen.«

		»Bringt ihn auf der Stelle herein,« befahl der Oberstuhlrichter,
und der Fährmann ging hinaus und kam nach ein paar Minuten zurück
und brachte einen schwarzen Stock, dessen Knopf ein Fokos von
Messing war. Wenn ein Zauberer mit seinem Stabe in der Gesellschaft
erschienen wäre, so würde er kaum eine größere Wirkung
hervorgebracht haben, als der Fährmann, der jetzt den Stock dem
Oberstuhlrichter übergab. Mit triumphirendem Gesichte übergab Nyúzó
den Stock dem Vicegespan, der die Hände zusammenschlug und in
Erstaunen versunken war – Frau von Réty wechselte leise ein paar
Worte mit dem Geschwornen, und der Koch rief beinahe unwillkürlich
aus: »Dies ist Herrn Tengelyi's Stock!« Der Fährmann und die
übrigen Anwesenden verwunderten sich im Stillen.

		»Ihr werdet beeidet werden,« sprach Nyúzó zum Fährmann und zum
Kutscher, »daß dieser Stock derselbe ist, der gestern gefunden
worden.«

		Der Fährmann, der in seinem Innern sich selbst schon hundertmal
verflucht hatte, daß er den Stock nicht in die Theiß geworfen,
bemerkte in tiefer Unterthänigkeit, daß der Stock zwar allerdings
derselbe sei, den sie gefunden, daß aber weder er noch sein
Gefährte gesagt haben, daß der Mörder diesen Stock verloren habe,
[bookmark: page59] denn
nachdem sie den Fokos in der Nähe von Tengelyi's Garten gefunden,
sei es wahrscheinlich, daß ihn der Notar denselben Tag verloren
habe. Nyúzó erinnerte hierauf den Sprechenden: er möge seine
Beredtsamkeit für die Zeit aufbewahren, wenn er befragt werden
würde. Hierauf wurden alle Anwesenden entlassen, mit dem Bedeuten,
das Haus bei großer Strafe nicht zu verlassen.

		Die Hausleute gingen traurig nach einander fort, der Gefangene
wurde abgeführt, und im Zimmer blieben nur Réty, seine Frau, der
Oberstuhlrichter und der Geschworne.

		Der Stuhlrichter wendete sich zu Réty: »Was habe ich gesagt, ich
glaube die Sache ist klar.«

		»Es kann kein Zweifel sein,« sprach Frau von Réty und hob den
Fokos neuerdings vom Tische auf, »ich habe ihn hundertmal in
Tengelyi's Händen gesehen, in dem Messing sind sogar die
Anfangsbuchstaben seines Namens eingegraben T. J. Es ist entsetzlich.«

		»Ich weiß nicht,« sprach Réty mit großer Bewegung, »die
Anzeichen sind alle gegen Tengelyi, aber in meinem Innern sagt
etwas, daß es unmöglich ist.«

		»Aber ich bitte Sie, Herr Vicegespan,« sprach Nyúzó und zählte
die Verdachtsgründe an den Fingern her: »Tengelyi geräth gestern
mit Macskaházy in Streit und schwört Rache; in der Nacht wird
Macskaházy umgebracht; als man den Sterbenden fragt, wer ihn
umgebracht, nennt er Tengelyi. Der Jude, von dem ich jetzt selbst
glaube, daß er nur gekommen [bookmark: page60] sei, um zu stehlen, hört, daß der Mörder
von Macskaházy Tengelyi's geraubte Schriften fordert; der Kutscher
verfolgt den Mörder gleich auf der That, verliert seine Spur auf
einen Augenblick an den Ufern der Theiß, und wie er mit dem
Fährmann weiter sucht, kommt er von Tritt zu Tritt bis zum Zimmer
des Notärs, den sie um Mitternacht noch angezogen, ganz kothig und
in der größten Aufregung finden. In Macskaházy's Zimmer finden wir
an Tengelyi lautende Briefe und andere ihn betreffende Schriften
ganz blutig – und jetzt dieser Stock. Waren jemals so viele
Anzeichen vereinigt?«

		»Das gebe ich zu,« erwiderte der Vicegespan, und schüttelte
bedenklich das Haupt, »aber bei mir beweist das Alles nichts,
gegenüber von Tengelyi's Charakter, den ich seit 30 Jahren
kenne.«

		»Das ist stark,« sprach Frau von Réty mit scharfer Stimme, »mir
scheint, Du bist wieder des Notärs innigster Freund geworden.«

		»Sein Freund bin ich nicht geworden,« sprach der Vicegespan
ernst, »aber so etwas werde ich nie von ihm glauben.«

		»Ich werde mit weitern Beweisen dienen,« sprach Nyúzó, »ich gehe
gleich in sein Haus und werde ihn und die Hausleute verhören.«

		»Aber haben Sie, Herr Oberstuhlrichter, überlegt, daß –« sprach
der Vicegespan, aber seine Frau unterbrach ihn mit der Bemerkung,
daß Nyúzó Recht habe, denn sonst könnten die Spuren des Verbrechens
vernichtet werden.
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»Aber Tengelyi ist ein Edelmann,« sprach Réty abermals.

		»Er sagt, daß er ein Edelmann sei,« ergänzte die Vicegespanin,
»und in der Congregation ist entschieden worden, daß man ihn als
einen Nichtadeligen behandeln wird, bis er seinen Adel beweist.
Gehen Sie nur gleich in sein Haus,« setzte sie zu Nyúzó gewendet
hinzu, »wenn Sie ihn hierher führen ließen, würde das ganze Dorf
zusammenlaufen, und wer weiß, vielleicht ist der Notär doch
unschuldig, ich möchte ihn nicht beschämen.«

		Nyúzó und der Geschworne küßten ihr die Hand und entfernten
sich, im Zimmer blieb nur der Vicegespan und seine Frau.

		»Und glaubst Du wirklich,« sprach der Erstere ernst, indem er
sie bei der Hand nahm, »daß Tengelyi einer solchen That fähig
sei?«

		»Und warum nicht?« fragte die Frau und heftete ihre Augen auf
Réty.

		»Aber Tengelyi's ganzes bisheriges Leben, sein Charakter, den Du
so gut kennst, wie ich.«

		»Ich weiß von Tengelyi nur Eines,« sprach die Vicegespanin
schneidend, »daß er mein Feind ist, und glaube nicht, daß ich dies
je vergessen werde!« Mit diesen Worten entfernte sie sich.

		Rétys Herz erfüllte sich mit Entsetzen, als er jetzt die Seele
dieser Frau in ihrer Nacktheit sah; es fiel ihm ein – und es lag
wie ein Fels auf seinem Herzen – daß er bisher sein ganzes Leben
nach dem Wunsche dieses herzlosen Geschöpfes eingerichtet, welches
selbst in diesem Augenblicke nicht zu verzeihen im Stande [bookmark: page62] war. – »Und
wenn Tengelyi die entsetzliche That doch begangen hätte?« so dachte
er, »was hat ihn dazu gebracht, was hat ihn dazu beinahe genöthigt,
als jene Verfolgungen, die ich in verächtlicher Schwäche erlaubt
habe? – Und warum? O, wenn die Vergangenheit in unserer Macht wäre,
oder wenn ich je hätte denken können, daß Alles so enden wird. –
Jetzt aber werde ich es wenigstens nicht dulden, daß dieses Weib
ihre Verfolgungen fortsetze. – Nyúzó hat längst bemerkt, daß er
sich meiner Frau gefällig bezeigt, wenn er Tengelyi angreift; er
wird gegen den Unglücklichen die ganze Strenge seines Amtes
aufbieten, diesmal aber werde ich ihn schützen!« Und mit diesem
Entschlusse eilte der Vicegespan alsbald zu dem Hause des
Notärs.

	
		
		III.

		Obschon Tengelyi den Verdacht nicht ahnte, der sich gegen ihn
erhob, so brachte er die Nacht doch in quälenden Sorgen zu. Spät
nach Hause zurückgekehrt, warf er sich ermattet auf das Bett, aber
sein aufgeregter Zustand gestattete ihm nicht, Ruhe zu finden. Die
Ueberzeugung, daß der unglückliche Fiscal durch Viola umgebracht
worden, das Bewußtsein, daß er, der des Räubers Anwesenheit wußte,
statt das Verbrechen zu hindern, was in seiner Macht gewesen, am
Ufer der Theiß das Vollziehen desselben erwartet habe, dessen
Nutzen ihn einzig und allein traf, erfüllte seine Seele mit
Entsetzen. Ihm schien es, als sei er ein Spießgeselle des
Verbrechers, ihm schien es, als ob er, [bookmark: page63] der bis jetzt jede seiner Pflichten
mit übertriebener Strenge erfüllt, jetzt plötzlich der Achtung der
Menschen unwürdig geworden sei. Mit der beginnenden Morgenröthe
ging er zu Vándory, um sich in diesem neuen Unglück Rath von ihm zu
erbitten.

		Vándory, der Winter und Sommer um 4 Uhr Morgens aufstand, war
schon auf, und als sein Freund die Thür öffnete, blickte er vom
Buche auf und erstaunte nicht wenig, als er Tengelyi sah, den er
selten so früh und nie mit so veränderten Gesichtszügen
gesehen.

		Tengelyi erzählte kurz das Geschehene.

		»Es ist entsetzlich!« seufzte Vándory schaudernd, »inmitten
seiner Sünden, ohne daß ihm ein Augenblick gegönnt war, seine
Verbrechen zu bereuen.«

		»Ja wohl!« sprach der Andere verzweifelnd, »und lastet die
Verantwortung nicht ganz auf mir, der ich, ahnend, daß meine
Schriften bei Macskaházy seien, wohl hätte denken können, daß Viola
ihrer nur durch eine Gewaltthat habhaft werden könne, und der ich,
statt ihn daran zu hindern, dem Rufe des Räubers gefolgt bin, um
seine blutige Beute von ihm zu übernehmen?«

		»Viola's That ist gräßlich!« fiel ihm hier der Prediger in's
Wort, »ich begreife das Entsetzen, welches Dein Herz bei dem
Gedanken überfällt, daß der Unglückliche es wahrscheinlich nur
begangen hat, um Deine Schriften zurückzubekommen; aber hast Du das
gewußt, und wie wäre es in Deiner Macht gestanden, Viola von seiner
That zurückzuhalten?«
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»Wenn ich meine Pflicht erfüllte,« antwortete der Notär ernst, »die
mir gebot, die Einfangung des Räubers zu veranstalten, sobald ich
von seinem Hiersein Kunde erhielt.«

		»Seine Gefangennehmung,« sprach Vándory, der bei dem Gedanken
gleichfalls erschrak, »die Gefangennehmung eines solchen Menschen,
der sich Dir vertraut, und unter solchen Umständen, wo nicht mehr
davon die Rede ist, daß er seinem Richter, sondern seinem Henker
übergeben werde? – Wie kannst Du so reden?«

		»Allerdings war die Pflicht schwer, deren Erfüllung meine
bürgerliche Stellung erheischte,« sprach Tengelyi traurig, »aber
war es deswegen weniger meine Pflicht? Wenn jeder Bürger, so oft
Das, was das allgemeine Wohl von ihm fordert, mit seinen edleren
Gefühlen in Widerspruch kommt, sich seiner Pflicht entbunden
glaubt, löst sich da nicht jede Ordnung? – Wen wirst Du als Hehler
bestrafen, wenn Erbarmen hinreichende Entschuldigung ist, daß der
Verbrecher dem strafenden Arme der Gerechtigkeit entzogen
werde?«

		Vándory brachte dagegen vor, daß, wenn dieser Vernunftschluß auf
jeden Fall auch stände, man doch Niemand verpflichten könne, dort,
wo von Todesstrafe die Rede ist, zum Tode seines Mitmenschen
hilfreiche Hand zu bieten; daß er seinerseits entschlossen wäre,
sich lieber den strengsten Strafen auszusetzen, als je eine solche
Pflicht zu erfüllen; daß in Tengelyi's Lage jeder ehrliebende Mann
dasselbe gethan haben würde; mit einem Worte, er brachte Alles vor,
was [bookmark: page65]
seinen Freund hätte trösten können. Tengelyi aber antwortete auf
Alles nur, daß er das Ganze aus einem andern Gesichtspunkte
betrachte, und daß Jene, die über ihn richten werden, mit ihm einer
Ansicht sein werden.

		Vándory, der wohl einsah, wie schädlich es auf seinen Freund
rückwirken könne, wenn der Brief bekannt würde, den er von Viola
erhalten, bot Alles auf, ihn von der Anzeige des Vorfalles
zurückzuhalten, woraus kein Nutzen, wohl aber für ihn der größte
Nachtheil entstehen müßte, nachdem seine zahlreichen Feinde, die
ihn schon darum verdächtigen, weil er Viola's Frau in sein Haus
aufgenommen, diese Nachricht ohne Zweifel zu neuer Verleumdung
benützen werden. Aber Tengelyi war in dieser Beziehung unbeweglich.
Er sprach: »Nur durch Offenheit können wir uns gegen die Lüge
verwahren. Wer die Wahrheit verbergen will, wird früher oder später
dahin geführt, sie zu entstellen, und Du weißt, dazu bin ich nicht
geboren, auch wenn ich es thun wollte; und im gegenwärtigen Falle
bin ich nicht einmal hierzu berechtigt, weil ein schwerer Verdacht
der Ermordung Macskaházy's auf einem Menschen liegt und
möglicherweise meine Aussage ihn davon befreien kann.« Alles, was
Vándory von seinem Freunde erlangen konnte, war, daß er mit seiner
Aussage bis zu Réty's Rückkunft warten und sie vor ihm ablegen
werde.

		»Du hast Recht,« sprach Tengelyi bitter, »wer weiß, wenn ich das
Ganze erzähle, ob Nyúzó oder Dein Vicegespan, den Du, wie ich
glaube, mit Unrecht für besser hältst als den Andern, mich nicht in
Eisen [bookmark: page66]
in's Comitatshaus schicken. Es ist wahr, daß sie in meiner Lage
eben so handeln, obschon aus andern Gründen; von Réty wenigstens
weiß die ganze Welt, daß er Räubern Lebensmittel reichen läßt, nur
damit sie seine Heerde verschonen; aber sie sind Edelleute, bei
einem Bauer, wie ich, ist das was Anderes!«

		»Wie kannst Du so was denken?« sprach der Andere beruhigend.

		»Und warum nicht?« erwiderte Tengelyi, bitter lächelnd, »ich
habe oft gelesen, daß im 17. Jahrhundert an mehreren Höfen
neben dem zu erziehenden Kronprinzen ein armes Kind gehalten wurde,
welches, so oft der Prinz seine Lection nicht gelernt, oder irgend
eine Schelmerei ausgeübt, tüchtig durchgeprügelt wurde, damit der
Prinz an diesem Beispiele sähe, was er verdient hätte; es scheint,
daß sich diese Gewohnheit bei uns erhalten hat; die sogenannten
Glieder unserer Krone werden nicht gestraft, aber damit das
Beispiel nicht fehle, werden die Uebrigen um so strenger
gezüchtigt! Was das anbelangt, wirst Du zwischen Réty und Nyúzó
keinen großen Unterschied finden.«

		»Glaube mir, Freund,« sprach der Prediger, und schüttelte das
Haupt, »Du bist gegen Réty ungerecht; ich begreife, daß Du, der Du
einst mit ihm in so inniger Verbindung standest, jetzt, nachdem Ihr
aufgehört habt, Freunde zu sein, gegen ihn strenger bist, als
Andere. Aber ich kenne ihn besser, er ist in seinem Innersten nicht
so verderbt, wie Du denkst; sein Fehler ist Schwäche, die ihn
hindert, dem Willen seiner Frau zu widerstehen.«

		[bookmark: page67] »Ja
wohl, Schwäche,« sprach Tengelyi, »nenne es so, wenn es Dich freut;
aber wenn Schwäche Entschuldigung ist für jede Niedrigkeit, warum
bist Du strenger gegen Nyúzó oder Andere? Wer seinen Freund in der
Noth verläßt, ja dessen Noth zu seiner eigenen Erhöhung benützt:
wer seine Grundsätze hundertmal verleugnet; wer seine Ueberzeugung
wie ein Segel benützt, um sie bald rechts, bald links zu richten,
und so mit jedem Winde dem gewünschten Ziel entgegenzusegeln,
verdient der Deine Verachtung nicht? Und wenn Du ihn halb
gerechtfertigt siehst, wenn er zu seiner Entschuldigung vorbringt,
daß ihn Schwäche zu dieser Handlungsweise bestimmt, mit welchem
Rechte wendest Du Dich von einem Verbrecher ab, dessen That Dir
Schauder erregt? Er hat es ja auch nur aus Schwäche begangen; die
Leidenschaft, die ihn zu dem Verbrechen vermocht, war stärker, als
daß er ihr hätte widerstehen können. Verachte Nyúzó nicht, weil er
die Gerechtigkeit verkauft; der Arme kann nichts dafür! Es ist
nichts als Schwäche, er kann dem Gelde nicht widerstehen! Du hast
keine Ursache, den Lügner zu verabscheuen, auch ihn reißt nur die
Einbildungskraft hin, oder er lebt unter Verhältnissen, unter denen
er nicht Kraft genug fühlt, die Wahrheit zu sagen. Wenn Du die
Schwäche Entschuldigung nennst, so hört der Unterschied zwischen
Guten und Bösen auf. Es giebt kein Verbrechen, bei dem Du gegen den
Thäter zu etwas Anderem berechtigt wärest, als zum Mitleid, denn
die Ursache des Verbrechens ist keine andere, als daß sein
Interesse oder seine Leidenschaft ihn zu seinem Unglück in eine
schlechte Richtung gebracht hat.«
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»Das sei fern von mir,« sprach Vándory ruhig, »ich weiß sehr gut,
daß Tugend nichts Anderes ist, als die Kraft, mit der wir an unsern
Grundsätzen festhalten, und ich will Réty wegen Dessen, was er
gethan, nicht rechtfertigen; ich behaupte nur, daß, so wenig sich
auch seine Schwäche entschuldigen läßt, es doch eine gewisse Grenze
giebt, über welche sich die Schwäche nicht ausdehnen wird, und daß
weder der Einfluß seiner Frau, noch sonst irgend etwas ihn zu Dem
vermögen wird, was Du von ihm behauptest. Von Nyúzó habe ich diese
Ueberzeugung nicht.«

		»Und hierin irrst Du,« sprach der Notär lebhaft. »Réty ist wie
Nyúzó, und der ist wie die Uebrigen; wenn Du durch das ganze
Comitat gehst, findest Du nicht Drei, die sich gegenüber einem
Menschen, der sich nicht durch ein Adelsprivilegium schützen kann,
zur geringsten Schonung verpflichtet fühlen; und dies erfüllt mein
Herz mit unaussprechlichem Kummer, wenn mir einfällt, daß mein Sohn
wahrscheinlich in die Reihe der Nichtadeligen gehören wird.«

		Vándory wollte sprechen, aber Tengelyi fuhr leidenschaftlich
fort: »Ich weiß, was Du sagen willst, wir sind reich an
freidenkenden Menschen, nicht nur im ganzen Vaterland, auch hier im
Comitate hörst Du die schönsten Reden von Freiheit, Gleichheit, von
den Rechten des Volkes, und was weiß ich Alles! – In der gebildeten
Welt wird keine schöne Phrase gesprochen, die wir nicht übertragen,
die wir nicht mit lauter Stimme verkünden; – aber betrachte nur den
Sinn dieser Worte, und wenn Du Dich nicht vorsätzlich täuschen
willst, was [bookmark: page69] findest Du dann? Freiheit und Gleichheit?
Richtig, jene Freiheit, mit der der Edelmann seine und des Volkes
Angelegenheiten vertritt, ohne daß außer Gott Jemand von ihm
Rechenschaft fordern könnte. Und jene Gleichheit, in Folge deren
der allerletzte Cortes auf den Bauer mit eben der Verachtung
herabschaut, wie irgend ein Bannerherr! Rechte des Volkes?
Allerdings – aber jenes Volkes, von dem Verböczy [bookmark: text2]F2 spricht, und worunter der Adel verstanden wird. Weiter
erstreckt sich die Großherzigkeit dieser freisinnigen Herren nicht.
Der ungarische Bauer stimmt nicht bei Restaurationen, ruft kein
Éljen! bringt keine Fackelmusik –
warum soll man sein Wohlwollen suchen?!«

		»Du bist gereizt,« sprach Vándory, »sonst würdest Du nicht in
solcher Allgemeinheit sprechen; wenn Du gerecht bist, so mußt Du
gestehen, daß es Einzelne giebt, auf die Deine Beschuldigung nicht
paßt.«

		»Einzelne?« unterbrach ihn Tengelyi, »wahr ist es, daß meine
Worte auf Einzelne nicht passen, es giebt Leute, die sich mit
Abscheu von der sie umlärmenden Menge abwenden; aber daß es in
unserem Vaterlande ein paar Hundert oder höchstens tausend Menschen
giebt, die so gesinnt sind, wie wir, deren Seele leidet wie die
unsere, wenn sie die riesige Lüge sehen, in der wir leben, kann uns
das trösten? Wird mein Sohn deshalb weniger der bürgerlichen Rechte
verlustig werden, wird er weniger verachtet, weniger mit Füßen
getreten werden?«

		[bookmark: page70]
»Dein Sohn wird nicht mit Füßen getreten werden,« sprach Vándory
ruhig; »wie traurig auch die Lage ist, in welcher sich die
nichtadeligen Bewohner unseres Landes jetzt befinden, sie kann
nicht länger bestehen; und wer weiß, ob nicht Zeiten kommen werden,
in welchen Dein Sohn sein Schicksal segnen wird, das ihn seines
Adels beraubt und in die Reihe des Volkes zurückgestoßen hat, wenn
er mit Allen auf jene Seite tritt, die er jetzt ausnahmsweise in
Anspruch nahm, und die er dann als Recht verlangen kann. Ich gebe
zu, daß Jene, die jetzt die Grundsätze der Freiheit am lautesten
verkünden, es nicht ernstlich meinen; aber überzeugt das Wort, das
sie sprechen, trotzdem nicht Tausende, und wenn der Stein auch ohne
ihren Willen oder sogar gegen ihren Willen in Bewegung geräth, wird
er deshalb nicht dennoch dorthin rollen, wohin seine natürliche
Schwere ihn zieht, Alles mit sich fortreißend, was ihm widerstehen
möchte? Ja, mein Freund,« setzte er hinzu, und faßte begeistert
Tengelyi's Hände, »schönere Tage brechen an, alle Classen der
Nation erwartet eine schönere Zukunft, und obgleich meine Haare
schon grau sind, so hoffe ich doch, jene Zeit zu erleben, wo unser
gegenwärtiger Zustand wie ein schwerer Traum verschwinden und
selbst Jenen unglaublich erscheinen wird, die ihr ganzes Leben in
demselben zugebracht haben.«

		Tengelyi wollte eben antworten, als die Thür aufging und die
alte Lipták in das Zimmer stürzte: »Um Gotteswillen, kommen der
Herr Notär gleich nach Hause,« sprach die Frau athemlos.
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»Was ist geschehen?« fragten Vándory und Tengelyi beinahe zugleich,
erschreckt über die Art, wie die Alte gesprochen, und die in Beiden
die Ueberzeugung erweckte, daß sich im Hause des Notärs irgend ein
Unglück zugetragen habe.

		»Der Oberstuhlrichter und der Geschworne,« antwortete sie im
frühern Tone.

		»Gute Frau, was ist Ihr denn geschehen?« sprach Vándory
verwundert, »was ist darin so Außerordentliches, daß der
Oberstuhlrichter in das Haus meines Freundes kommt? Kommt er nicht
wohl zwanzigmal des Jahres in Geschäften dahin?«

		»Aber wissen Sie, warum er kommt?« erwiderte die Alte, »der
Oberstuhlrichter sagt, daß der Herr Notär den Fiscal, jenen
verwünschten Macskaházy, umgebracht habe, und er ist jetzt dort mit
dem Geschwornen und dem Haiduken und verhört jeden Menschen
einzeln.«

		Tengelyi war die Schläge des Schicksals gewöhnt; er hatte die
Ungerechtigkeit der Menschen so oft erfahren, daß er, wie er oft zu
sagen pflegte, von ihnen nichts Böses erfahren konnte, worüber er
sich zu wundern vermöchte, aber die Nachricht, welche die alte
Lipták brachte, traf ihn doch unvorbereitet. »Das ist zuviel!«
sprach er, und seine Stimme bebte, »ich war auf Alles gefaßt, aber
daß man mich eines Verbrechens beschuldigen würde, daß ich mich
jemals vor einem Richter werde vertheidigen müssen, daß ich einen
Mord nicht begangen habe, das hätte ich nicht geglaubt!«

		»Unmöglich!« rief Vándory aus, der eben so bewegt wie sein
Freund Hut und Stock ergriff, um [bookmark: page72] Tengelyi zu begleiten, »hier ist
ein unglückliches Mißverständniß, welches Sie, gute Frau,
irreführt.«

		»Das habe ich Anfangs auch geglaubt,« sprach die alte Lipták
betrübt, »als der Oberstuhlrichter der Frau Notärin sagte, daß auf
Herrn Tengelyi ein schwerer Verdacht laste, und daß er gekommen
sei, ihn zu verhören; ich glaubte, daß der Verdammte nur scherze,
aber als sie die Dienstmagd hereinriefen, und den Knecht, und die
Nachbarn, und Einen nach dem Andern befragten, und der Geschworne
jeden Buchstaben aufschrieb, sah ich wohl, daß sich der Bösewicht
so stellte, als ob er die entsetzliche That glaube. Als er die Frau
Notärin verhören wollte, antwortete sie, daß sie eine adelige Frau
und auf nichts zu antworten schuldig sei, als worauf sie antworten
wolle; hierauf aber hat der Oberstuhlrichter erwidert, daß der Herr
Notär kein Edelmann mehr sei, und wenn sie nicht antworten wolle,
werde er sie schon zu zwingen wissen. Wie ich das hörte, bin ich
gleich hierher um den Herrn Notär gelaufen, damit doch Jemand im
Hause sei, der die Rechtssachen versteht.«

		»Du siehst, daß Alles in Ordnung ist,« sprach Tengelyi bitter zu
seinem Freunde; »warum hätten sie sich auch so abgemüht, mich
meines Adels zu berauben, wenn es nicht ihr Zweck war, mich um so
besser verfolgen zu können?«

		»Aber –« begann Vándory.

		»Nur fort, fort,« unterbrach ihn die Lipták, »als ich vom Hause
fortging, war eben der Vicegespan hingekommen –«
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»Komm!« sprach Tengelyi zum Prediger mit noch mehr Bitterkeit, »Du
hörst ja, daß wir nichts zu fürchten haben; unser Freund Réty, auf
dessen Unterstützung wir rechnen können, ist ja dort.« Und die
Männer gingen zu dem Hause des Notärs, die alte Lipták folgte
ihnen.

		Im Hause des Notärs hatte sich die Angelegenheit indessen für
Tengelyi immer schlechter herausgestellt. Elisabeth hielt fest an
ihrer Adelsfreiheit und war nicht zu vermögen, auf die Fragen des
Oberstuhlrichters zu antworten; aber alle Aussagen der übrigen
Verhörten sprachen gegen den Notär. Die Nachbarn bezeugten den
Streit, in Folge dessen Macskaházy gestern mit dem Stocke aus dem
Hause getrieben worden war; der Eine erinnerte sich bestimmt auf
Tengelyi's Worte, die er über Macskaházy gesagt, daß nämlich dieser
Mensch noch durch seine Hände sterben würde; die Dienstmagd hatte
ihren Herrn gegen eilf Uhr aus dem Hause gehen sehen, was sonst
seine Gewohnheit nie war; den vorgewiesenen Stock erkannte das
ganze Haus als das Eigenthum des Notärs. Alles war in solcher
Uebereinstimmung, daß der Vicegespan, der bei dem größten Theil des
Verhöres zugegen war, Nyúzó zwar zur größtmöglichsten Schonung
ermahnte, aber, obschon in seinem Innersten von Tengelyi's Unschuld
überzeugt, doch nicht leugnen konnte, daß die äußern Anzeichen alle
gegen ihn sprächen.

		Als Tengelyi mit Vándory in das Zimmer trat, wendeten sich Aller
Blicke auf ihn, und Nyúzó ausgenommen, war Niemand, der die
schmerzhafte Leidenschaftlichkeit, [bookmark: page74] mit der ihm Elisabeth um den Hals
fiel, gleichgiltig angeschaut hätte.

		»Beruhige Dich!« sprach Tengelyi gefaßt, »die Verfolgungen der
Menschen erfahren wir heute nicht zum ersten Male, und bei einem
guten Gewissen werden wir mit Gottes Hilfe auch jetzt nicht durch
unsere Feinde erdrückt werden.«

		Die Würde in Tengelyi's Benehmen wirkte auf Niemand so als auf
den Vicegespan, der sich seinem einstmaligen Freunde näherte und
ihm mit bewegter Stimme versicherte, daß er sich irre, wenn er die
Anwesenheit des Oberstuhlrichters einer Verfolgung zuschreibe. »Das
Zusammentreffen sonderbarer Umstände,« sprach er weiter, »kann den
ehrlichsten Menschen in die Nothwendigkeit bringen, daß er durch
die Aufklärung derselben sich rechtfertigen muß, und ich bin
überzeugt, daß im gegenwärtigen Falle dies Herrn Tengelyi nicht
schwer fallen wird.«

		»Ich danke für die gute Meinung, welche der Herr Vicegespan
äußert,« sprach Tengelyi trocken, »und ich bin überzeugt, daß wenn
es von Ihnen abgehangen wäre, man auch mir gegenüber jenes
Verfahren beobachtet hätte, welches in ähnlichen Fällen jeder im
guten Ruf stehende Mensch mit Recht verlangen kann. Es sei mir aber
erlaubt, den Herrn Oberstuhlrichter zu fragen, welches also die
Umstände und Verhältnisse sind, in Folge deren der Verdacht gegen
mich entstanden ist, daß ich Macskaházy umgebracht habe; denn ich
höre, daß man mich dessen beschuldigt.«
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»Wir werden Herrn Tengelyi gleich damit dienen,« erwiderte der
Oberstuhlrichter, der jetzt, wie in jedem amtlichen Verfahren,
seinen Geschwornen mitverstehend, in der vielfachen Zahl
sprach.

		Nyúzó zählte einzeln alle den Lesern schon bekannten Umstände
auf, durch welche Tengelyi in Verdacht gerathen war, wobei der
Geschworne bei jedem einzelnen Punkte mit dem Kopfe nickte, als ob
er wenigstens durch Zeichen an dem Ruhme der bisher so geschickt
geführten Untersuchung theilnehmen wollte. »Nachdem nun
Macskaházy's Mörder nicht bekannt ist,« so schloß er seinen
Vortrag, »nachdem kein Raub begangen worden, nachdem man Niemand
weiß, in dessen Interesse der Tod dieses Mannes gelegen wäre; Herrn
Tengelyi's Haß hinwieder weltbekannt ist, zu dessen allerneuestem
Beweis wir nur die gestrigen Ausbrüche des Herrn Notärs anführen,
wobei er, wie dies mehrere Zeugen aussagen, bestimmt geäußert hat,
daß der jetzt Ermordete noch durch die Hände des Notärs sterben
würde – nachdem es bekannt ist, daß er auf den Ermordeten den
ungerechten Verdacht geworfen, als ob einige Schriften des Notärs
von ihm, dem Ermordeten nämlich, geraubt worden seien, und so der
Mord wirklich in seinem Interesse liegen konnte: finden wir
hinlängliche Ursachen des schwersten Verdachtes gegen Herrn
Tengelyi, um so mehr, nachdem der Mord gegen halb zwölf Uhr in der
Nacht begangen worden und nach der Aussage eines Zeugen der Herr
Notär sein Haus dieselbe Nacht gegen eilf Uhr wider seine
Gewohnheit verlassen, und der Kutscher, und der Fährmann, [bookmark: page76] und noch
Einige, die den Räuber verfolgt, um Mitternacht zu diesem Hause
gekommen sind, und Herrn Tengelyi ebenfalls gegen seine Gewohnheit
noch wach, angekleidet, und zwar in ganz mit Koth befleckten
Kleidern gefunden haben, besonders nachdem nicht nur die am
Schauplatz der Ermordung gefundenen Schriften, sondern auch der
Stock, welchen der den Räuber verfolgende Fährmann auf dem Wege,
der vom Ufer der Theiß zu Herrn Tengelyi's Wohnung führt, gefunden,
zu des Herrn Notärs wirklichem Eigenthum gehörten – was sagen der
Herr Notär zu allem diesem?«

		Dieser lange Vortrag, der, wie die Leser sehen, ganz im Style
der ungarischen Rechtsurtheile gesprochen war, d. h. wo die
möglichst meisten Gegenstände mit der Benützung der möglichst
wenigsten Punkte vorgetragen wurden, erregte, Nyúzó ausgenommen,
bei Niemand so viel Bewunderung, als bei seinem treuen Geschwornen;
aber diese Art von Zusammenstellung so vieler Anzeichen wirkte auch
auf Andere, und Tengelyi, der ihr ganzes Gewicht fühlte und hierbei
die Schwierigkeit seiner Rechtfertigung sah, konnte seine
Ueberraschung nicht verbergen. Er schwieg einen Augenblick.

		»Belieben Sie, sich nicht zu verwirren, Herr Tengelyi,« sprach
Nyúzó mit Hohn, »belieben Sie nur die reine Wahrheit zu sagen. Der
Herr Notär sehen, daß wir mit aller möglichen Höflichkeit
fragen.«

		»Antworte ihm kein Wort!« fiel Elisabeth leidenschaftlich ein,
»Gott sei Dank, noch hat Niemand [bookmark: page77] bewiesen, daß wir nicht vom Adel
sind, kein Mensch kann Dich zur Antwort zwingen.«

		»Ich will und werde reden,« sprach Tengelyi, der seine Ruhe
wieder gewonnen hatte, »es giebt keinen Menschen auf der Welt, den
ich nicht für würdig achten würde, ihn mit der Sachlage bekannt zu
machen, wenn ich wüßte, daß er einen solchen Verdacht gegen mich
hegt.«

		»Sie sehen, Frau Tengelyi, daß Ihr Mann uns einer Antwort werth
achtet,« sprach der Oberstuhlrichter, immer höhnend, denn seitdem
der Vicegespan zum schonenden Verfahren ermahnt hatte, konnte er
seinem Haß nur auf diese Weise Luft machen, »er möge reden, ich
wette, daß Alles in's Reine kommt, sobald er spricht; ich habe
ohnedies, was den Adel belangt, schon früher gesagt, daß, wo für
den Adel keine Schrift redet, wir als gute Calviner auf die bloße
Tradition nicht viel geben.«

		Das Blut stieg Tengelyi in's Gesicht, er sprach: »Wenn Herr
Nyúzó glaubt, daß er durch höhnende Worte das Ansehen seiner
amtlichen Stellung vermehrt, wird der Herr Vicegespan vielleicht so
gütig sein, ihn von seinem Irrthum zu überzeugen; was die Sache
selbst anbelangt,« so fuhr er, sich selbst Gewalt anthuend, fort,
»leugne ich nicht, daß auf den ersten Blick viele Umstände gegen
mich sind; übrigens glaube ich, daß die Darstellung der
Wirklichkeit auch den Herrn Oberstuhlrichter überzeugen wird, daß
er im Irrthum ist.«

		Hierauf erzählte er umständlich das Vorgefallene. Der Verdacht,
den er über Macskaházy der geraubten [bookmark: page78] Schriften wegen ausgesprochen, war
nach Dem, was bei dem Standrechte zu Kislak vorgefallen, von seiner
Seite ganz natürlich; daß der Verdacht nicht ungegründet, bewies
nichts so klar, als daß man in des Fiscals Zimmer solche Schriften
gefunden, in deren Besitz Macskaházy nur dadurch hatte gelangen
können, daß er am Raube Theil gehabt. Um aufzuklären, warum er sein
Haus gegen seine Gewohnheit so spät verlassen, und wie es
geschehen, daß er vom Fährmann und vom Kutscher mit kothbefleckten
Kleidern gefunden worden, erzählte der Notär den Inhalt des
Briefes, den er von Viola auf so geheimnißvolle Weise bekommen.

		»Und wie kommt es,« sprach Nyúzó, der die ganze Zeit über in
zweifelndem Lächeln gesessen, »daß Herr Tengelyi Viola's
Aufforderung allsobald Folge leistete, daß er spät bei Nacht, und
ganz allein, und ohne Waffe, wie er sagt, an einen einsamen Ort
gegangen ist, um mit dem größten Räuber des Landes
zusammenzutreffen, vor dem sich Andere auch in Begleitung
fürchten?«

		»Ich habe in meinem ganzen Leben Viola kein Leid gethan,«
erwiderte Tengelyi, »und darum habe ich mich vor ihm nicht
gefürchtet, um so mehr, als ich aus seinen Zeilen ersah, daß er
sich mir gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet fühlte; was war
auch übrigens zu thun? Ich wußte keinen andern Weg, in den Besitz
der mir entwendeten Schriften zu kommen; ich habe also den
angenommen, der mir dargeboten wurde.«
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»Wir bitten aber.« sprach wieder Nyúzó, »ob wir den Brief nicht
sehen können, von dem die Rede ist; es ist interessant, wenn auch
nur darum, damit wir mit der Handschrift des berühmten Räubers
bekannt werden.«

		»So wie der Schreiber gebeten, habe ich das Briefchen
allsogleich verbrannt,« erwiderte Tengelyi.

		»Das ist sehr schade,« sprach Nyúzó, »besonders wenn Herr
Tengelyi für dieses außerordentliche und wunderbare Märchen, ich
will sagen zum Beweise seiner Erzählung, nicht zwei untadelhafte,
unparteiische Zeugen hat, denen er Viola's Brief gezeigt.«

		»Ich habe das Ganze meinem Freunde Vándory nur heute früh
mitgetheilt.«

		»Ich verstehe, heute früh,« fuhr der Andere fort, »als ich schon
im Dorfe war und die Untersuchung bereits angefangen hatte. Haben
Herr Tengelyi sonst nichts mehr zu sagen?«

		Tengelyi erwiderte, daß er Alles gesagt, was zur Sache
gehöre.

		»Aus Dem, was wir gehört,« sprach der Oberstuhlrichter zu seinem
Geschwornen, »ist wenigstens nach Herrn Tengelyi's eigenem
Geständniß gewiß, daß er die Absicht des Mörders gewußt hat.«

		Tengelyi bemerkte, daß er, so viel er sich erinnere, dies mit
keinem Worte gesagt habe.

		»Ich glaube, hier ist jedes Leugnen überflüssig geworden,«
sprach der Oberstuhlrichter scharf betonend, »der Herr Notär
gesteht, daß er die Schriften in Macskaházy's Besitz vermuthete;
wenn dies nun so ist und [bookmark: page80] wir Viola's Zeilen in Betracht nehmen –
wenn sie doch wirklich geschrieben worden sind – wie haben Sie nur
einen Augenblick etwas Anderes denken können, als daß der Räuber
nur durch eine Gewaltthat in den Besitz dieser Schriften kommen
wird? Ja noch mehr,« fuhr der Oberstuhlrichter nach kurzem
Schweigen fort, indem er seine Augen auf den Notär heftete, »aus
Ihrem eigenen Geständnisse erhellt es beinahe bis zur Gewißheit,
daß Sie den zu begehenden Mord nicht nur voraus gewußt, sondern
daran auch als Anreizer theilgenommen haben, nachdem Viola weder
den Werth dieser Schriften kennen, noch sich der Gefahr aussetzen
konnte, die mit dem Wiederverschaffen der Schriften verbunden war,
wenn ihn ein Anderer nicht dazu aufgemuntert hätte. Daß aber dieser
Andere Niemand sein konnte, als der Herr Notär, ist klar, nachdem
das Zurückgewinnen dieser Schriften in keines Andern Interesse
liegen konnte.«

		Tengelyi wollte antworten. Nyúzó fuhr fort:

		»Und wer thut dies, wer begeht dieses entsetzliche Verbrechen?
Ein Notär, ein Mann, dessen Pflicht es ist, die Verbrecher zu
verfolgen, und der das Vertrauen, welches ihm das Comitat und seine
gnädige Grundherrschaft schenkt, dazu benützt, sein Haus zum
Schlupfwinkel der Verbrecher zu machen. Das ist ein zu wichtiger
Fall, als daß wir darüber urtheilen könnten,« so sprach er zum
Geschwornen gewendet weiter, »wir müssen den Angeklagten in's
Comitatshaus schicken, und zwar unter gutem Gewahrsam, damit nicht
Viola und dessen Spießgesellen, die, wie es klar ist, mit ihm in
[bookmark: page81] enger
Verbindung stehen, ihn den Händen der Gerechtigkeit auf irgend eine
Weise entreißen.«

		Der Vicegespan, der an der Entwicklung dieser Sache lebhaften
Antheil nahm, machte Nyúzó aufmerksam, daß hierzu keine
Nothwendigkeit vorhanden sei, nachdem er, wenn es so gewünscht
werden sollte, sehr gern selbst Bürgschaft leiste; aber Nyúzó, der,
um des Vicegespans Wünschen nachzukommen, sich bis jetzt aller
jener Rohheit enthalten hatte, die er sonst in ähnlichen Fällen zu
entwickeln pflegte, hielt es nicht für nothwendig, seinem
Vorgesetzten auch in diesem Punkte nachzugeben, und er erklärte
feierlich, daß er, auf dem die Verantwortlichkeit in diesem Falle
ganz allein liege, in ähnlichen Fällen nie Bürgschaft annehmen
werde, und auch dann nicht annehmen würde, wenn Tengelyi's Adel nie
in Zweifel gezogen worden wäre, nachdem bei der Einbringung von
Spießgesellen anerkannter Räuber auch das Adelsprivilegium nicht
berücksichtigt wird.

		»Wie unterstehen Sie sich, mich den Spießgesellen von Räubern zu
nennen?« schrie Tengelyi, der die Mäßigung, zu der er sich bis
jetzt gezwungen, nicht mehr länger behaupten konnte, »Sie – von dem
das ganze Comitat weiß, daß er sein Amt zu wiederholten Malen zu
Hehlerei mißbraucht hat?«

		Wir müssen gestehen, daß der Notär kaum etwas hätte sagen
können, was den verdienstreichen Oberstuhlrichter, besonders in
Gegenwart des Vicegespans und so vieler Menschen, härter hätte
berühren können, da im Comitat allerdings mehrere Fälle erzählt
wurden, [bookmark: page82] bei welchen das gestohlene Vieh durch die
Eigenthümer, wie behauptet, in Nyúzó's Stall gefunden worden war.
Darüber verwunderten sich die Menschen natürlicherweise dergestalt,
daß sie im ersten Augenblick nicht wußten, was sie sagen sollten,
und deshalb schwiegen; und wenn sie später mit irgend einem Zeugen
zurückkehrten, fanden sie das Vieh niemals mehr dort. – Aber die
augenblickliche Verwirrung, in die der Stuhlrichter gebracht worden
war, diente nur dazu, seine bis jetzt unterdrückte Wuth zum
Ausbruche zu bringen und die Schonung bei Seite zu setzen, die er
bisher bewiesen. »Wie ich mich unterstehe, Ihn so zu nennen?!«
schrie der erzürnte Beamte, »wie ich mich unterstehe, Ihn so zu
nennen, ich, der Oberstuhlrichter des hochlöblichen Comitats; wenn
ich nicht für den Herrn Vicegespan Rücksicht gehabt hätte, so würde
ich Ihn schon lange in Eisen haben schlagen lassen, nachdem es eine
weltbekannte Sache ist, daß damals, als wir Viola vor der
Restauration hier im Dorfe suchten, der Räuber die ganze Zeit über
in diesem Hause versteckt war, und daß, als ich mit allen meinen
Wachen eintreten wollte, die Frau Notärin noch unverschämt genug
war, mir zu opponiren.«

		»Wer wagt es, mit dieser Verleumdung gegen mein Haus
aufzutreten?« fragte der Notär immer heftiger, »Viola in meinem
Hause?! – ich habe seine Frau und seine Kinder aufgenommen, weil
sie in Noth waren, den Räuber habe ich nie gesehen – sprich Du,
Elisabeth,« so sprach er zu seiner Frau, »war Viola jemals in
unserem Hause?«
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Elisabeth, die so wenig als Tengelyi davon Kenntniß hatte, daß
Viola mit Vilma's Zustimmung durch die Lipták im Hause versteckt
gewesen war, betheuerte mit einem Eide, daß der Verfolgte, seitdem
er sich bösem Leben hingegeben, nie in ihrem Hause gewesen, worauf
der Oberstuhlrichter hohnlächelnd die alte Lipták vorrufen ließ,
die Das nicht mehr zurücknehmen konnte, was sie vor dem Standrecht
ausgesagt und beschworen hatte. »Es ist wahr, gnädiger Herr,«
sprach die Frau seufzend, »daß Viola, während er im Dorfe verfolgt
wurde, die ganze Zeit über hier im Hause war; ich habe ihn selbst
in die Kammer hinter die Fässer versteckt, aber weder der Herr
Notär, noch die gnädige Frau wußten davon etwas; ja selbst vor
Gericht habe ich schon ausgesagt, ich hätte mich dergestalt
gefürchtet, daß ich ihnen nicht einmal Das erzählt habe, um was
mich Viola gebeten, daß ich ihnen sagen solle, nämlich, daß der
Herr Notär auf seine Schriften Acht haben solle; und der Himmel
weiß, wie viel Unglück nicht verhütet worden wäre, wenn ich es
gesagt hätte.«

		»Wer es glaubt, wird selig,« erwiderte der Oberstuhlrichter,
»wie hättest Du den Räuber in die Kammer des Hauses führen können,
ohne daß es irgend Jemand gewußt hätte?«

		»Wer hat denn gesagt, daß es Niemand gewußt hat?« antwortete die
Lipták, »ich habe nur gesagt, daß es der Herr Notär nicht gewußt
hat und auch die Frau nicht, die damals schon schlafen gegangen
war. Als der arme Viola in das Haus kam, war nur [bookmark: page84] Fräulein Vilma und
ich noch wach; wir saßen bei Susi's Bett, als wir den Lärm auf der
Gasse hörten; ich ging in den Garten hinaus und fand dort Viola;
das Haus war von allen Seiten umringt und nirgends ein Ausweg; ich
wußte, daß er gehenkt würde, wenn man ihn fänge, und daher bat ich
Vilma, den Armen hereinführen zu dürfen. Das Himmelskind hatte
Erbarmen über sein Unglück, und sie erlaubte es. Das ist das Ganze,
ich soll nicht selig werden, wenn außer uns Beiden Jemand wußte,
daß Der, den sie suchten, hier sei. Wenn wir gefehlt, daß wir Viola
versteckt haben, so machen Sie meinetwegen mit mir, was Sie wollen.
Ich bin ohnedies alt genug, und Niemand ist strafbar als ich.«

		»Sei ohne Sorgen, alte Hexe, das wirst Du schon büßen!« sprach
der Oberstuhlrichter zornig, »jetzt müssen wir noch das Fräulein
befragen; es scheint, als ob das ganze Haus einverstanden wäre,«
und zu Elisabeth gewendet sprach er: »Rufen Sie Ihre Tochter
herein, wir müssen sie auch befragen.«

		»Was, meine Tochter?!« sprach Elisabeth leidenschaftlich,
»daraus wird nichts! meine Tochter ist die Braut des Akos Réty, wer
ist so kühn, die zu beleidigen? Meine Vilma vor solchen Menschen!
verhört wie eine Verbrecherin,« und die gute Frau hätte
wahrscheinlich noch mehr gesprochen, wenn Tengelyi sie nicht
gebeten hätte, die Tochter zu holen.

		»Aber hast Du es bedacht, lieber János?« fragte Elisabeth
erstaunt.

		[bookmark: page85]
»Ich sage Dir, gehe in Dein Zimmer und rufe Deine Tochter,«
antwortete Tengelyi ernst, »ich bin überzeugt, daß die alte Lipták
lügt; meine Tochter hat mir nie etwas verschwiegen.«

		Elisabeth ging hinaus und kehrte bald mit ihrer Tochter zurück.
Die Macht der Schönheit ist unwiderstehlich, und Nyúzó selbst
verlor trotz seiner angebornen Rohheit seine Dreistigkeit, als er
das Mädchen sah, die, von ihrer Mutter geführt, vor ihm erschien;
und als er den sanften Ausdruck des bleichen Gesichtes sah, sprach
er mit unerwarteter Höflichkeit, daß die Aufhellung gewisser
Umstände es nothwendig mache, daß er einige Fragen an sie richte,
d. h. wenn es ihr in diesem Augenblicke nicht ungelegen sei,
denn in diesem Falle würde er die Fragen auf eine andere Zeit
verschieben.

		»Das wird nicht nöthig sein,« sprach Tengelyi trocken. »Sprich
frei,« sagte er zu Vilma, »ist es wahr, daß Viola in unserem Hause
versteckt war, während er im Dorfe gesucht wurde?«

		»Vater,« sprach Vilma, und das bleiche Angesicht röthete sich
plötzlich.

		»Fürchte nichts, meine Liebe,« fuhr Jener ermunternd fort, »Du
warst mein gutes, liebes Mädchen immer, Du hast Deinen Eltern nie
etwas verheimlicht; sage ohne Rückhalt, ist es wahr, daß Viola in
unserem Hause gewesen und daß Du hierzu Erlaubniß gegeben
hast?«

		[bookmark: page86]
Vilma schwieg und zitterte am ganzen Körper, und Nyúzó bedauerte
das Mädchen, als er die Wirkung dieser Frage sah.

		»Ich sage Dir, fürchte Dich nicht, meine Vilma,« sprach Tengelyi
weiter, »ich weiß es, das Ganze ist nur eine Verleumdung; ich weiß,
daß Du nicht im Stande gewesen wärest, so etwas ohne meine
Erlaubniß zu thun, oder wenigstens ohne mich später davon zu
unterrichten. Sieh diese Frau hier« – er wies auf die alte Lipták –
»von der ich Anderes erwartet und verdient habe – will sich durch
die Lüge rechtfertigen, daß sie Viola mit Deiner Erlaubniß hier im
Hause versteckt habe.«

		Der Gedanke, daß das offene Geständniß der Wahrheit zur
Rechtfertigung der Alten nothwendig sei, überwand in Vilma's Herzen
die kindliche Furcht, die sie bis jetzt abgehalten hatte, den
ganzen Verlauf zu erzählen. Das arme Mädchen erhob die
thränenschweren Augen zu ihrem Vater und erklärte, daß die alte
Frau die Wahrheit geredet habe. »Verzeihe mir, mein lieber Vater,«
setzte sie mit bittender Stimme hinzu, »ich bin die einzige Ursache
des Unglücks; ich selbst habe der Lipták gesagt, daß sie Viola in
unserem Hause verstecken soll, wenn es möglich ist; ich selbst habe
sie gebeten, daß sie nur Dir nichts sagen soll, denn ich habe
gewußt, daß Du in diesem Falle zürnen würdest, weil man Viola einen
Verbrecher nennt, obgleich es natürlich ist, daß ich Alles that, um
einen Unglücklichen vom Tode zu retten.«

		[bookmark: page87]
»Wer es glaubt, wird selig,« brummte Nyúzó zwischen den Zähnen;
Keniházy seufzte einige Male tief, und Réty bemerkte, daß er in der
ganzen Aussage keine Unwahrscheinlichkeit sehe.

		Tengelyi hatte die ganze Zeit über die Augen gegen den Himmel
geheftet und geschwiegen, aber man sah es ihm an, daß seine Seele
einer jener Schmerzen durchzuckte, für die uns in der Sprache das
Wort, in den Augen Thränen fehlen. Vilma heftete in stummer
Verzweiflung ihre Augen auf den Vater, und nur Vándory unterbrach
die feierliche Stille, indem er sich dem Freunde nahte, ihn bei der
Hand ergriff und ihn bat, er möge sich nicht durch den Schmerz
überwältigen lassen.

		»Fürchte nichts,« sprach Tengelyi mit trübem Ernst, »wenn es mit
mir dahin kommen mußte, daß ich von meiner eigenen Tochter nur dann
die Wahrheit höre, wenn ich sie vor dem Richter frage, so giebt es
nichts mehr auf der Welt, worüber ich mich verwundern könnte. Aber
lassen wir das!« so fuhr er mit einem Seufzer fort und wendete sich
zum Oberstuhlrichter und dem Geschwornen, »enden wir diesen
schmerzlichen Auftritt; die Herren wissen, was sie durch ihre
Untersuchung zu erfahren wünschten. Sie wissen, daß die Anzeichen
alle gegen mich sind; es ist keine Ursache, Sie länger zu
belästigen. Geben Sie mir zwei Stunden, daß ich meine
Angelegenheiten ordnen und von meiner Familie Abschied nehmen kann;
lassen Sie mein Haus indessen meinetwegen bewachen, und lassen Sie
mich dann nach Porvár führen.«
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»Wenn Herr Tengelyi zu seiner Rechtfertigung weiter nichts zu sagen
hat,« sprach Nyúzó aufstehend, »so können wir allerdings enden; die
Sache ist klar. In zwei Stunden wird der Wagen bereit sein, nehmen
Sie mit, was Sie brauchen, und ich sage voraus, es wird gut sein,
wenn Sie sich auf längeres Verweilen einrichten.«

		»Wir gehen mit ihm,« sprach Elisabeth in Thränen ausbrechend,
»ich werde meinen Mann in seiner letzten Noth nicht verlassen.«

		»Meine liebe Elisabeth,« sprach der Notär gerührt, »bleibe Du
hier beim Hause. Nachdem eine so schwere Anklage gegen mich erhoben
wird, muß ich mich auf meine Vertheidigung vorbereiten, und da ist
es am besten, wenn Ihr mich eine Weile mir selbst überlasset.«

		Elisabeth brach in noch heißere Thränen aus, und nachdem Nyúzó
bemerkt hatte, daß er ohnedies nicht wisse, inwiefern es sich mit
den Gefängnißeinrichtungen vertragen könne, daß der Gefangene mit
seiner Familie sich bespreche, verließ er mit dem Geschwornen das
Zimmer; und ich meinerseits glaube, daß er so, wie er unter diesen
Verhältnissen der Familie des Notärs nichts Angenehmeres erweisen
konnte, auch für sich nichts Zweckmäßigeres hätte thun können, denn
er hatte kaum das Haus verlassen, als Akos in der höchsten
Aufregung in das Zimmer trat.

		Akos hatte, als er am vorigen Abend mit Vándory von seiner Braut
nach Hause zurückgekehrt war, die halbe Nacht in seinem Zimmer auf-
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abgehend in süßen Vorstellungen künftigen Glückes zugebracht. Als
er sich endlich mit wonnigen Gedanken ermüdet zu Bette legte,
versank er in so süßen und tiefen Schlaf, daß er, obschon sein
Zimmer das zweite von Vándory's Zimmer war, dennoch weder
Tengelyi's Kommen noch jenes der alten Lipták gehört hatte, und
erst, als ihn der alte János weckte, erfuhr er sowohl den Mord als
auch die Schritte des Oberstuhlrichters gegen Tengelyi. Ich werde
die Gefühle nicht schildern, die das Herz des jungen Mannes
erfüllten, als er diese Nachrichten vernahm und im Hause des Notärs
die Geliebte bleich neben der weinenden Mutter sah. »Um
Gotteswillen, was ist geschehen?« sprach er eintretend.

		»Mein lieber Akos,« sprach Elisabeth weinend, und nahm ihn bei
der Hand, »wir sind verloren, unser Name ist beschimpft, mein Mann
wird des Mordes beschuldigt und in das Comitatshaus geführt!«
Thränen erstickten ihre Stimme.

		»Und ich habe meinen Vater in's Verderben gestürzt!« rief Vilma
verzweifelnd. »Akos! wenn Sie mich je geliebt, retten Sie ihn!« und
das unglückliche Mädchen stürzte ohnmächtig in seine Arme.

		Akos und Elisabeth brachten das Mädchen in das Nebenzimmer;
schweigend sah ihnen der Notär nach, und Thränen schimmerten in
seinem Auge, als er leise zu Vándory sprach: »Wenn ich fortgehe,
sei Du der Vater dieser Armen.«

		Réty hatte während des ganzen Vorfalles tief ergriffen
geschwiegen, denn die kalte Förmlichkeit, mit [bookmark: page90] der Tengelyi sein
Einschreiten zurückwies, so oft er für ihn sprach, hielt ihn ab,
seine Theilnahme auszusprechen; jetzt aber überwand er sich, trat
zu dem Notär und Vándory, und bat mit bewegter Stimme, Tengelyi
möge überzeugt sein, daß er, was auch immer zwischen ihnen
vorgefallen sei, alles Mögliche aufbieten werde, seinen
einstmaligen Freund aus seiner traurigen Lage zu befreien.

		»Ich danke für die warme Theilnahme, die mir der Herr Vicegespan
jetzt beweisen,« sprach Tengelyi kalt, indem er sich zu dem
Sprechenden wendete. »Ich gestehe, daß ich gar nicht bemerkt habe,
daß wir noch das Glück haben; ich glaubte, daß Sie sich mit dem
Oberstuhlrichter entfernt haben, nachdem die Angelegenheit, die Ihr
Interesse erregt, beendet ist. Der Herr Vicegespan sehen ja, daß
Alles in Ordnung ist; das Verbrechen, so scheint es, lastet ganz
auf mir.«

		»Tengelyi,« sprach Réty tief ergriffen, »seien Sie nicht
ungerecht gegen mich; mich hat nichts Anderes in dieses Haus
geführt, als der Wunsch, durch meine Gegenwart Ihnen wenn möglich
zu nützen, und Nyúzó zu jener Schonung zu bewegen, welche die
Pflichterfüllung in solchen Fällen immer erheischt.«

		»Wenn dies Ihr Zweck war,« sprach Tengelyi bitter, »so wäre es
einfacher gewesen, bei der Restauration Ihren Einfluß nicht dazu zu
benützen, einen solchen Stuhlrichter wählen zu lassen, den nur die
Gegenwart seiner Vorgesetzten abhalten kann, sein Amt nicht zu
mißbrauchen.«
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»Ich will hierüber nicht mit Ihnen streiten,« antwortete der
Vicegespan etwas verwirrt, »ich will Sie nur Dessen versichern, daß
ich, wie belastend auch die Umstände sind, die gegen Sie sprechen,
doch von Ihrer Unschuld überzeugt bin; auf mich können Sie
rechnen.«

		»Gnädiger Herr,« sprach Tengelyi ernst, »es gab eine Zeit, in
der ich mich mit dieser Art von Rechnung beschäftigte; meine
Freunde waren so gütig, mich zu überzeugen, daß jenes endlose und
grenzenlose Gefühl, welches wir Freundschaft nennen, etwas viel zu
Hohes ist, als daß wir auf Erden darauf rechnen könnten. – In
kurzer Zeit werde ich vielleicht vor meinen Richtern erscheinen,
und wenn der gnädige Herr sich Stärke genug zutraut, die
Freundschaft zu vergessen, die Sie mir bis jetzt bewiesen haben, so
werde ich Sie mit Freuden unter denselben sehen. Verzeihen Sie,
wenn ich mich jetzt entferne, ich darf nur zwei Stunden in meinem
Hause verweilen, und die will ich mit meiner Familie zubringen.« Er
verneigte sich tief und entfernte sich mit Vándory in das
Nebenzimmer.

		Réty sah ihm lange nach und verließ endlich tief aufseufzend das
Haus.

			[bookmark: foot2]Verböczy, Verfasser des Tripartitums, welches er im Anfang des
16. Jahrh. schrieb und welches in Ungarn Gesetzeskraft
hat.


	
		
		IV.

		Jede Trennung erfüllt unsere Brust mit schmerzlichen
Empfindungen – die Bande, die das Leben knüpft, sind so schwach,
und in wenig Tagen kann so viel geschehen, daß der Glücklichste,
indem er von seinen Lieben Abschied nimmt, sein Herz gepreßt fühlt
und sich kaum [bookmark: page92] die innere Befangenheit verbergen kann,
wenn er fortgehend den Freunden zum letzten Male die Hand drückt.
Aber was ist dieses Gefühl gegen jenes, wenn wir den Kreis unserer
Lieben in einem der traurigsten Momente unseres Lebens zu verlassen
gezwungen sind! – Das Herz, welches Vergangenheit und Zukunft nur
in der Beleuchtung der Gegenwart schaut, gewahrt in solchen
Augenblicken nur Gefahr und Unglück, und kann sich von dem Gedanken
nicht trennen, daß der Kreis, aus welchem der Scheidende, wenn auch
nur auf ein paar Tage, hinaustritt, bei seiner Rückkunft nicht mehr
so bestehen werde, wie er ihn jetzt verläßt. Es ist natürlich, daß
Tengelyi in seiner gefährlichen Lage dies doppelt fühlte, und es
war seine ganze Geistesstärke nöthig, um seine jammernde Familie
durch tröstende Worte aufrecht zu erhalten, da er selbst nichts
sah, woran er den Hoffnungsanker hätte knüpfen können! Besonders
erfüllte die Untröstlichkeit seiner Tochter seine Brust mit noch
nie gefühltem Weh.

		»Weine nicht, mein liebes Mädchen!« sprach er zu Vilma gewendet,
deren todtbleiches Angesicht einen größeren Schmerz verkündete, als
Thränen auszusprechen vermögen; »sieh', Dein Vater ist unschuldig,
das weißt Du; in wenig Tagen wird die wahre Sachlage anerkannt
sein, dann kehre ich zu Euch zurück, und Du wirst wieder mein
schönes, frohes Mädchen sein; nicht wahr?«

		»O mein Vater!« sprach Vilma, und ihre Stimme bebte, »Du im
Kerker unter jenen bösen Menschen, wenn auch nur auf einen Tag, auf
eine Stunde – und wenn ich bedenke, daß ich an Alledem schuld
bin.«

		[bookmark: page93]
»Du, meine Tochter?« fragte Tengelyi erstaunt, »wie kannst Du Dich
so martern? Glaubst Du vielleicht, daß Dein Geständniß, daß Viola
wirklich in meinem Hause versteckt gewesen, meine Lage erschweren
könne?«

		»Vater«, sprach das Mädchen traurig, »sprich nicht so freundlich
mit mir, ich verdiene diese Liebe nicht; werden diese bösen
Menschen nicht behaupten, daß Du gewußt hast, daß Viola bei uns
versteckt gewesen, und es jetzt nur verheimlichen willst? Und wenn
auch dies nicht wäre, ist nicht all' dieses Unglück blos darum über
uns gekommen, weil wir Susi und ihre Kinder in unser Haus
ausgenommen haben? und das habe ich gethan.«

		»Und eben weil dies die Ursache Eures Unglückes ist,« sprach
Vándory dazwischen, »wird Gott Euch in Euren Nöthen nicht
verlassen. Die Wege der göttlichen Vorsehung sind wunderbar; eine
gute That hat noch keinen Menschen zum gänzlichen Untergange
geführt.«

		Tengelyi seufzte bei diesen Worten tief auf, aber Vilma fühlte
sich ruhiger, und selbst Elisabeth schluchzte leiser, als sie durch
Vándory daran gemahnt wurde, daß vielleicht eben diese ungerechte
Beschuldigung der Weg sein dürfte, der zur Beschämung ihrer Feinde
führe, und auf welchem sie vielleicht auch zu den geraubten
Schriften gelangen könnten.

		Tengelyi selbst tröstete seine Frau damit, daß seine
Einkerkerung jedenfalls von kurzer Dauer sein werde, und da Vándory
zurückbleibe, würden sie auch bis dahin nicht ohne theilnehmende,
rathgebende Freunde sein.

		[bookmark: page94]
Elisabeth flehte abermals, ihm mit Vilma nach Porvár folgen zu
dürfen; aber der Notär fühlte, daß seine ganze männliche Stärke in
dem Augenblick zusammenbrechen werde, in welchem er die Schwelle
des Gefängnisses zu überschreiten haben würde, wenn er dann Weib
und Kind in ihrem Schmerze neben sich sehen müßte; durch Vándory
unterstützt, vermochte er seine Frau wenigstens jetzt, in den
ersten Augenblicken von ihrem Vorsatze abzustehen. »Wenn, was ich
nicht besorge,« so sprach er weiter, »meine Gefangenschaft länger
dauern sollte, könnt Ihr später nachkommen; aber die ersten Tage
muß ich mich ausschließlich mit meiner jetzigen Stellung
beschäftigen. Völgyesy ist, so weit ich ihn kenne, ein
rechtschaffener Mann, und wird meine Verteidigung gewiß gern
übernehmen, und Akos wird schon Mittel und Wege finden, mir häufig
Nachrichten von Euch zukommen zu lassen. Aber wo ist Akos?«

		Elisabeth antwortete, daß er sich entfernt habe, als der
Vicegespan fortgegangen, wahrscheinlich um mit ihm zu sprechen, und
nach wenig Minuten, während welchen Tengelyi die wenigen
mitzunehmenden Habseligkeiten ordnete, trat Akos selbst ein. Sein
Gesicht glühte, an den Augen sah man, daß er geweint.

		»Du hast mit Deinem Vater geredet?« rief Elisabeth schnell.

		»Ich habe gesprochen,« antwortete er mit bebender Stimme.

		»Und was sagt er?« fragten Elisabeth und Vándory beinahe
zugleich.

		[bookmark: page95]
»Die schönsten, die auferbaulichsten Dinge, dessen könnt Ihr gewiß
sein,« erwiderte Akos bitter, »er hat geweint, hat wirklich
geweint, ist mir um den Hals gefallen, hat mich seinen lieben Sohn
genannt; er hat gesagt, daß er von Tengelyi's Unschuld überzeugt
sei, daß sein Herz blute, wenn er daran denke, daß ein so
rechtschaffener Mann, der einst sein Freund war, in eine so
unglückliche Lage gekommen sei, und was weiß ich noch Alles! Er hat
Alles gesagt, was Jeden auf der Welt überzeugen müßte, daß Tengelyi
unschuldig ist, und daß jeder rechtschaffene Mann verpflichtet sei,
seine Partei zu ergreifen; aber das Ende dieser schönen Rede war
doch, daß er meine Bitte nicht erfüllen könne. Nachdem Nyúzó seine
Bürgschaft nicht habe annehmen wollen, vermöge er ihn nicht dazu zu
zwingen – mit einem Worte, er könne nichts thun. Hat er denn nicht
gesagt, daß sein Herz blutet, was können wir mehr von ihm
verlangen?«

		»Das hätte ich voraus sagen können,« sprach Tengelyi ruhig.

		»Nein, Freund,« fuhr Akos leidenschaftlich fort, »das hättest Du
nicht voraussagen können! Wenn ein Engel vom Himmel herabkäme und
mir voraus sagte, daß mein Vater auf meine Bitten so antworten
würde, ich hätte ihm nicht geglaubt. Ihr wißt nicht, wie ich ihn
gebeten habe. Ich habe geweint wie ein Kind, bin ihm zu Füßen
gesunken, ich rief das Andenken meiner Mutter auf; ich sagte ihm,
wenn er mich je geliebt, wenn er sich nicht für immer von mir
losreißen wolle, wenn ich das Schicksal nicht verfluchen solle,
welches [bookmark: page96] mir ihn zum Vater gegeben, möge er mir
nur diese Eine Bitte erfüllen – und er hat es nicht gethan.«

		Vándory, dem die Art weh that, mit der Akos von seinem Vater
sprach, sagte: »Und wer weiß, ob er nicht Recht hatte, als er
antwortete, daß er Deine Bitte nicht erfüllen könne.«

		Akos erwiderte noch bitterer: »Also glaubst Du, daß Nyúzó sich
unterstanden hätte, den Wünschen meines Vaters zu widerstehen, wenn
mein Vater wirklich für Tengelyi gut stehen wollte, oder um was ich
ihn später bat, wenn er ihn in irgend einem Zimmer unseres Hauses
hätte wollen bewachen lassen, bis diese unglückliche Geschichte
sich aufklärt? Aber was würde Seine Excellenz der Obergespan hierzu
sagen? Und nähmen es die hochlöblichen Stände nicht übel, wenn er
sich Tengelyi's annähme, den Viele im Comitate hassen? Dies hat
meinen Vater jetzt wie immer abgehalten, seiner Ueberzeugung zu
folgen; dies hat ihn vermocht, seinen Sohn zurückzustoßen.«

		Ergriffen sprach Vándory: »Urtheile nicht so streng über Deinen
Vater; wer weiß, wie schwer es ihm geworden, Dir Deine Bitte
abzuschlagen.«

		»Lassen wir das!« unterbrach ihn Akos. »Als ich das Haus
verließ, bestellte Nyúzó schon die Wagen; wir haben wenig Zeit
übrig, verbittern wir sie nicht durch eine Erörterung, die zu
nichts führt. Wenn Du es erlaubst,« so sprach er zu Tengelyi, »will
ich mit Dir nach Porvár gehen.«

		Der Notär wiederholte, was er schon seiner Familie gesagt, und
bat Akos nur, ihm während der Gefangenschaft [bookmark: page97] von Elisabeth und Vilma so
viel möglich Nachricht zu geben. Lächelnd setzte er hinzu: »Es ist
nicht nöthig, sie Deinem Schutze zu empfehlen.«

		»Wenn ich zu diesem Schutze nur noch mehr Recht hätte!« fiel
Akos lebhaft ein, »wenn ich Vilma meine Frau nennen könnte! Was der
Vater nicht für das Glück seines Sohnes gethan, würde er vielleicht
seines Namens wegen thun.«

		»Ich verstehe Dich,« sprach Tengelyi ruhig, »aber Gott sei Dank,
ich bedarf keines Schutzes, um meine Unschuld zu beweisen. Ich kann
meiner Tochter nichts hinterlassen als meinen ehrlichen Namen; aber
bis dieser nicht hergestellt ist, werde ich Eure Vermählung nicht
zugeben.«

		Akos wollte antworten, aber das Gerassel des Wagens, der vor dem
Hause still hielt, gab den Gedanken eine andere Richtung.

		Schnell, um durch die Thränen der Seinen nicht erweicht zu
werden, umarmte Tengelyi Weib und Kind, raffte die Bunda auf und
warf sich in die Kutsche, die Réty um ihn geschickt, zu Nyúzó's
nicht geringem Aerger, der den Notär durchaus auf einem Bauernwagen
und in Ketten nach Porvár führen lassen wollte.

		Der Geschworne setzte sich neben Tengelyi; neben dem Kutscher
und rückwärts am Wagen nahm überall ein Haiduk Platz, und der
unglückliche Notär dankte dem Himmel, als der Wagen endlich in
Bewegung kam und ihm den Anblick seiner verzweifelnden Familie
entzog. Was immer ihn dort erwartete, wohin er ging, so kann es
doch für den besseren Menschen nichts Peinlicheres [bookmark: page98] geben, als wenn er
Die in Schmerzen sehen muß, die er liebt.

		###

		Lassen wir jetzt Vilma mit der Mutter und Akos, denen sich
später Etelka anschloß, und folgen wir dem Notär in das
Comitatshaus.

		Als Lord Byron auch in Venedig auf der sogenannten Seufzerbrücke
stand, flößte der Gedanke, daß er zu beiden Seiten Palast und
Kerker sah, dem großen Dichter jene schöne Betrachtung ein:

		I stood in Venice on the
bridge of sighs,

A palace and a prison on each side.

		Der Dogenpalast in Venedig ist, wie bekannt, berühmt durch seine
glänzenden Gemächer und entsetzlichen Gefängnisse, die oben unter
dem Bleidache und in der Tiefe unter dem Canale alle Pracht, die
wir im Palaste sehen, gleichsam mit Schmerzen einfassen; das
getreue Bild so manches Staates, wo Jene, die über oder unter der
glücklichen Mittellinie stehen, von dem Glücke, welches die
Verfassung gewährt, ausgeschlossen sind; wo wir unaussprechliches
Leiden sehen, wohin wir immer unsere Augen wenden, während ein paar
hundert Thoren oder Verführer über die Aufrechthaltung der Freiheit
berathschlagen. Venedig ist ohne Zweifel schön, der Dogenpalast ist
schön, auch Byrons Zeilen sind schön; sie kommen dem Reisenden
unwillkürlich in den Sinn, wenn er in seiner Gondel unter der
traurigen Brücke dahinfährt, über welche der Gefangene Venedigs vor
seinen Richter oder zum Tode geführt wurde. Aber [bookmark: page99] wenn Byron ein Ungar
gewesen wäre – und es ist sehr zu bedauern, daß er es nicht war,
schon darum, weil wir an seinem Beispiele hätten sehen können, ob
unsere ungarischen Afterheiligen, die in der Verehrung gewisser
Dinge eben so intolerant sind, wie die Bischöfe der englischen
Hofkirche, den großen Dichter, der ihnen ohne Zweifel starke
Wahrheiten gesagt haben würde, nicht eben so verfolgt hätten, wie
er in seinem Vaterland verfolgt worden – ich sage also, wenn Byron
ein Ungar gewesen wäre, hätte er, auf der Seufzerbrücke stehend,
für das » nil admirari« des Horaz
einen weit erhabeneren Standpunkt eingenommen; denn als einfacher
Engländer konnte es ihm allerdings auffallen, daß er Palast und
Gefängniß nebeneinander sah, während es hingegen bei uns Ungarn
jedem Kinde bekannt ist, daß der Kerker gar nirgends anders sein
könne, als im Comitats-Palast, oder wenigstens unter demselben, was
ohne Zweifel schon darum der zweckmäßigste Ort ist, weil jeder
Vorübergehende daran gemahnt wird, daß der Staat, der bei uns im
Comitatshause personificirt ist, auf der strengsten
Gerechtigkeitsverwaltung beruht. Weil überdies unsere
Comitatshäuser keinen großen Keller bedürfen, denn wenn die
hochlöblichen Stände sich in übergroßer Zahl versammeln, pflegen
sie schon in vorhinein dafür zu sorgen, daß sie während ihrer
Berathungen nicht durch Durst geplagt werden, konnte für die
Gefangenen außer den Kellern kaum ein anderer zu nichts
verwendbarer Ort gefunden werden.

		Es giebt Menschen – denn was fiele diesem zweibeinigen
unbefiederten Thier, wie Plato den Menschen [bookmark: page100] definirte, nicht ein,
besonders seit er dem Mangel seiner Natur durch die Federn der
guten Gans nachhilft und sich auf ihnen erhebt? – die da sagen, daß
diese unsere Kerker schlecht sind; warmblütige Schwärmer,
barmherzige Brüder, politische Dichter, deren schwacher Kopf nicht
begreift, daß unter allen Dingen die Kerker unsere Aufmerksamkeit
vielleicht am allerwenigsten erheischen, und die, wenn sie sich
freuen, daß Pest und Ofen durch eine Kettenbrücke verbunden werden,
deshalb doch nicht für nöthig erachten, daß unsere Gefangenen, und
darunter vielleicht viele unschuldige, mit dreißig- oder noch
mehrpfündigen Ketten herumspazieren. Aber Dank sei es unserem
Geschick! – Die vernünftige Mehrzahl horcht den Worten dieser
Mondsüchtigen nicht, und unsere Gesetzgebung hat es wenigstens noch
nicht für nöthig erachtet, zur Veränderung dieses Zustandes irgend
etwas zu verfügen. Wozu auch? Unser Einkerkerungssystem hat sich ja
ganz aus dem Genius der Nation und dem Geiste unserer Verfassung
entwickelt; wer würde es wagen, diese Einrichtung mit ungeweihten
Händen anzurühren? Würde es dann nicht geschehen, daß wir
vielleicht das Ausland nachahmen? Und wäre es nicht ewig schade,
wenn wir unsere Originalität verlören, besonders in diesem Falle,
wo es im neunzehnten Jahrhundert kein originelleres Volk giebt? Und
wenn wir die Dinge nicht, wie unnütze Gelehrte, mit haarspaltendem
Geiste betrachten, sondern als wirkliche Staatsmänner erwägen, so
kann nicht geleugnet werden, daß wir in dieser Beziehung vom
Auslande kaum etwas Gutes lernen könnten, was in unseren Kerkern
wenigstens [bookmark: page101] in einem gewissen Maße nicht schon
vorhanden wäre.

		Der Hauptvorzug des Isolirungs-Systemes besteht – wie die
Vertheidiger desselben behaupten – nicht sowohl darin, daß der
Verbrecher von jeder Gesellschaft ausgeschlossen ist, als vielmehr
darin, daß er mit guten Menschen in Berührung kommt und während der
Strafzeit solche Dinge lernt, die ihm in seinem späteren Leben
nützlich sein können. Aber wer sieht denn nicht ein, daß eben unser
Kerker-System jenes ist, bei welchem dieser Zweck am
vollständigsten erreicht wird? Wer kann das Isolirungs-System des
Auslandes, wo der Gefangene die Woche hindurch ein- oder zweimal
von seinem Geistlichen besucht wird und nur ein paar Stunden in der
Gesellschaft eines honneten Menschen zubringt, mit unsern viel
vollkommeneren Kerkern vergleichen, wo der ehrliche Mensch, von dem
wir eine wohlthätige Wirkung auf den Verbrecher erwarten, nicht nur
zum Besuche kommt, sondern, damit seine Belehrung um so wirksamer
sei, als Beklagter oder Zeuge mit dem Verbrecher zusammengesperrt
wird? Es ist überflüssig, von Unterricht zu reden; der aus dem
Genfer Gefängnisse Entlassene kann von jenem Spinnen oder Weben,
welches er während der Gefangenschaft gelernt, nicht so viel Nutzen
ziehen, als unsere Gefangenen von Dem, was sie während der zwei
oder drei Jahre gelernt haben, die sie im Comitatshause
zubringen.

		Eben so erscheint die Sache, wenn wir unser Kerker-System mit
jenem des Stillschweigens vergleichen, denn wenn ich auch jene tief
eingreifende Bemerkung übergehe, [bookmark: page102] die gegen das Schweig-System aus
dem Gesichtspunkte vorgebracht wird, daß es mit der menschlichen
Natur im Widerspruche steht, so ist denn doch klar, daß sich mit
der menschlichen Natur nichts besser verträgt, als wenn der Mensch
jahrelang in einen Kerker gesperrt, alle Vierteljahr mit einem
Haslinger tüchtig durchgeklopft wird und an seinen Füßen dreißig
Pfund Eisen trägt. Was ist der Zweck, welchen das Schweig-System
durch so viele und so schwere Mittel zu erreichen wünscht? Nichts
Anderes, als daß der Gefangene an Ordnung gewöhnt werde und die
Arbeitslosigkeit scheuen lerne. Dies sind wenigstens nach Lukas die
Hauptvorzüge dieses Systems; und finden sich diese Vorzüge nicht
auch bei uns? Allerdings ist die Ordnung in unseren Kerkern nicht
so pedantisch, wie bei anderen, minder geistesfeurigen Nationen,
und unsere Gefangenen würden es vielleicht nicht bedauern, wenn zum
Beispiele bei dem Mittagsessen mehr Ordnung bestände; aber wird
dies nicht reichlich ersetzt, wenn uns einfällt, daß der Gefangene,
wenn auch nicht auf den Stunden-, doch auf den
Vierteljahres-Wechsel nirgends so kräftig erinnert wird, als bei
uns: daß ihm nirgends die Kostbarkeit der Zeit so eingeprägt wird,
als bei uns, nachdem er erfährt, daß ihm drei Monate jedesmal 25
Prügel eintragen? Hierdurch wird zugleich der möglichst
philanthropische Zweck erreicht, denn die vierteljährige
Durchprügelung bewirkt, daß der Gefangene, anstatt die Zeit
unermeßlich lang zu finden, sich vielmehr über die Kürze der Frist
beschwert, die zwischen dem vierteljährigen Empfang verfließt.

		[bookmark: page103]
Die Arbeitsscheu wird bei uns nach Hahnemanns System durch
Faullenzen geheilt, und es ist zu verwundern, daß dieses Mittel
nicht immer so günstig wirkt, als wir wünschen; dies ist aber
bestimmt nicht Jenen zuzuschreiben, die schon a priori gar nichts Anderes glauben können, als
daß Derjenige, den sie zum Faullenzen gezwungen haben, seine
Freiheit vor Allem zur Arbeit benützen wird, so wie sie selbst, die
in ihren Schuljahren zum Lernen gezwungen worden waren, ihre
Freiheit dazu benützen, kein Buch mehr anzurühren.

		Und nun frage ich: Wie kann einem vernünftigen Menschen der
Gedanke kommen, daß unser Kerker-System geändert werden müsse?
Zugegeben, daß dies möglich sei, obschon Jeder auf den ersten Blick
sehen muß, daß die durchaus ungarische Institution der
Küchen-Gefangenen [bookmark: text3]F3 sich
weder mit dem Isolirungs-, noch mit dem Schweig-System verträgt;
und ich sehe nicht ein, wenn dies abgestellt werden sollte, wie der
hieraus in der Küche des Vicegespans, besonders beim Drehen des
Gefrornen [bookmark: text4]F4, entstehende Abgang ersetzt werden
könnte?

		Und nun frage ich: Warum sollen wir diese Ordnung ändern, in
welcher die meisten Vollkommenheiten zu finden, die einzig ist auf
dieser großen Welt; nach welcher die Gefangenen aus den Kerkern
nicht nur gebessert, sondern, wo es weibliche Arrestanten giebt,
sehr [bookmark: page104]
oft als ganz unschuldige Wesen herauskommen, an denen außer der
Erbsünde nicht die leiseste Spur eines Verbrechens gefunden werden
kann? Philanthropie, nichts als unnütze Philanthropie, und auch als
solche die möglichst unzweckmäßige, nachdem Jeder weiß, daß die
Hauptaufgabe der Philanthropie in der Abschaffung der Todesstrafe
liegt, und es klar ist, daß diese nirgends leichter zu
bewerkstelligen ist, als in einem Lande, wo die Einrichtung der
Kerker den Henker überflüssig macht.

		Dies Alles war den hochlöblichen Ständen des Taksonyer Comitats
bekannt, und sie hatten sich bisher aller unnützen Neuerungen zu
enthalten gewußt. Man kann nicht leugnen, daß sich auch hier in
neuerer Zeit Dinge zugetragen, welche dieses aus dem Genius unserer
Nation entstandene Strafsystem mit einiger Gefahr bedrohten. Nicht
lange vorher war ein junger Gerichtstafelbeisitzer durch das
Comitat gereist, blos um die Gefängnisse zu sehen, und obschon der
Castellan an diesem Tage jedem Gefangenen ein halbes Seitel
Branntwein hatte verabreichen lassen, und obgleich ihnen streng
befohlen war, daß Alle Karten spielen sollten, nur um den Fremden
zu überzeugen, wie gut das Taksonyer Comitat mit den Gefangenen
verfährt, lärmte doch der Reisende in unerklärbarer Verblendung
gewaltig gegen die Gefangenpflege des Herrn Karvay. Dem alten
Bestande drohte noch mehr Gefahr, als in eben dem Winter, der auf
den erwähnten Besuch folgte, in dem Kerker eines benachbarten
Comitats die Füße von fünf bis sechs Gefangenen erfroren; und
obschon das Comitat mit aller möglichen Sorgfalt [bookmark: page105] verfuhr, und
sämmtliche Füße mit einer Holzsäge absägen ließ, und obgleich die
Kranken, an denen dieses chirurgische Meisterstück ausgeführt
wurde, bis auf einen Alle gestorben waren, und obgleich diesem
Aehnliches sich schon öfter ereignet hatte, ohne besondere
Aufmerksamkeit zu erregen: war doch plötzlich im ganzen Lande ein
ungeheures Geschrei gegen die Unmenschlichkeit der hochlöblichen
Stände jenes Comitates entstanden, als ob sie die Schuld trügen,
daß der erwähnte Winter so ungewöhnlich streng gewesen, und als ob
nicht eben damals, als in dem unteren Kerker die Füße erfroren,
oben, wo in einem Zimmer achtzig Gefangene beisammensaßen, sich
jeder über zu große Hitze beklagt hätte, zum sonnenklaren Beweise,
daß dergleichen böswillige Menschen mit den entgegengesetztesten
Klagen gegen ihre Vorgesetzten auftreten. Aber der fremde
Gerichtstafelbeisitzer, der im Casino von Porvár über die
Verbesserung der Gefängnisse eine schöne Rede gehalten hatte, war
weiter gereist, und Jenen gegenüber, die sich um die erfrornen Füße
erkundigten, wußte das erwähnte Comitat seine Autonomie aufrecht zu
erhalten; der Lärm verhallte nach und nach; die bei dieser
Gelegenheit erlassenen höheren Befehle wurden in das Archiv
gebracht, und Herr Karvay blieb bei seiner alten rein ungarischen
Einrichtung, deren Zweckmäßigkeit auch dies bewies, daß sich in
keinem Erziehungsinstitute – und in gewisser Beziehung kann man
Gefängnisse Erziehungsinstitute nennen – die Zahl der Zöglinge von
Jahr zu Jahr [bookmark: page106] so vermehrte, als in jenem, welches der
Aufsicht des hochverdienten Castellans anvertraut war.

		Meine Leser wissen, daß die Comitatshäuser nicht blos zu
Berathschlagungen benützt werden; diese Gebäude, die, wenn sie auch
nicht der Adel gebaut hat, doch ausschließlich vom Adel benützt
werden – die Kerker abgerechnet, wo der Adel nur den größeren Theil
derselben einnimmt – haben außer der Verhandlung der öffentlichen
Angelegenheiten noch viele andere ohne Vergleich angenehmere
Zwecke.

		Der große Saal zum Beispiel, an dessen grünem Tisch des Morgens
die schönsten begeisterten Reden erklangen, oder mit gehörigem
Ernst, den wie bekannt nichts so sehr erhöht, als das Tabakrauchen,
Todesurtheile gefällt wurden, ist ohne Zweifel der schicklichste
Platz für das große Gastmahl, welches der Vicegespan veranstaltet.
Der Mangel an Maß oder Ordnung, der am Morgen in der Verhandlung zu
verspüren war, wird Abends durch den Ball ausgeglichen, wo sich
hundert Paare nach dem Klange von Geige und Baßgeige im Gleichmaß
des Tanzes bewegen. Unter diesen Nebenzwecken des Comitatshauses
ist einer der wichtigsten, daß man sich dort zusammenfindet; und ob
auch jetzt beinahe in jedem Hauptorte der Comitate Casino's
entstanden sind, und die Gerichtstafelbeisitzer zur Conversation
auch andere Orte finden könnten, bleibt doch der gesuchteste
Vereinigungsort das Comitatshaus, welches durch lange Gewohnheit
lieb geworden ist, und man würde kaum ein Notariat oder ein
Fiscalamt betreten können, ohne die Arbeitenden von zahlreicher
Gesellschaft umgeben zu finden, [bookmark: page107] die zur Beförderung der Arbeit
plaudernd und rauchend auf- und abgeht. Der ungarische Adel hat
viel an sich, was an die römische Geschichte erinnert. Wenn wir
betrachten, daß wir nichts zu den öffentlichen Lasten beitragen, so
denken wir unwillkürlich an jene Gänse, die – wie bekannt – im
Capitol nur darum genährt wurden, damit sie, wenn dem Vaterland
Gefahr drohte, durch ihr Schnattern Aufmerksamkeit erregten; derlei
ist auch die uns beinahe angeborene Neigung, den größten Theil der
Zeit im Comitatshause zuzubringen. Der Römer fühlte sich nur auf
dem Forum wohl – der Gerichtstafelbeisitzer kennt keinen
angenehmeren Ort, als das Comitatshaus; dort ist sein Leben, dort
arbeitet er; er speist nirgends mit so viel Appetit als an jenem
Tisch, an dem er hauptsächlich berathschlagt hatte, er spielt
nirgends lieber Karten, als im Fiscal- oder Perceptoramte. – Dies
war auch im Taksonyer Comitat gebräuchlich. Nachdem nun Nyúzó,
sobald Tengelyi's Verhör beendet war und er die Vicegespanin von
dem Ergebniß desselben verständigt hatte, allsogleich nach Porvár
gefahren war, wo sich seine Erzählung mit Blitzesschnelle
verbreitete, können sich unsere Leser nicht verwundern, wenn sie,
als Tengelyi mit dem Geschwornen in das Comitatshaus gelangte, im
Zimmer des Oberfiscals eine zahlreiche Gesellschaft finden, welche
die Ankunft des einst so stolzen, jetzt dem Kerker verfallenen
Dorfnotärs erwartete. In der Nähe des Hausherrn besprachen sich der
einstweilige Comitats-Perceptor Sáskay mit dem
Gerichtstafelbeisitzer Zátonyi über das Verderbniß der Welt; neben
dem Kamin erklärte [bookmark: page108] Bántorny James einigen Vicenotären und
dem Obernotär, der ihm nicht entkommen konnte, weil er ebenfalls
eingeschlossen war, das Verfahren der englischen Jury, seinen
Vortrag durch sehr bedeutende und daher schon so oft erzählte
Beispiele erläuternd, während ein pensionirter Rittmeister, der zu
Porvár lebte, auch den gegenwärtigen Fall dem jetzigen milden
Criminalverfahren beimaß, und einige ältliche
Gerichtstafelbeisitzer durch Kopfnicken, schwere Seufzer und
einzelne Ausrufungen, wie z. B.: »wirklich wahr! schon seit
zwei Jahren ist Niemand hingerichtet worden! am Ende bringen sie
noch Alle um!« den Redner zu noch größerem Feuer entflammten.
Völgyesy selbst, obwohl er dergleichen Gesellschaften nicht liebte,
war heute zugegen und hatte seine Ueberzeugung zum großen Scandal
der Uebrigen, besonders aber Nyúzó's, dahin ausgesprochen, daß er
Tengelyi für vollkommen unschuldig halte. Von den bedeutenden
Personen Porvárs fehlte nur der zum zweiten Vicegespan erwählte
Krivér, was wir aber nur natürlich finden können, wenn wir wissen,
daß er durch Nyúzó verständigt worden, die Vicegespanin wünsche,
daß der Gefangene auf das allerstrengste behandelt werde, während
der Vicegespan dagegen die größte Schonung empfohlen habe. Nachdem
nun der hochverdiente Beamte sich nicht fähig fühlte, so
entgegengesetzte Anforderungen zu befriedigen, hielt er es für das
Zweckmäßigste, sein Recht, Einleitungen zu treffen, Anderen zu
überlassen.

		Keniházy's Eintreten, und die Nachricht, daß er mit dem
Gefangenen glücklich eingetroffen, schnitt alle [bookmark: page109] einzelnen Gespräche
ab und lenkte die Aufmerksamkeit auf den Geschwornen, und ich kann
versichern, daß Bándi's Auftreten, trotz seinen sonstigen
Verdiensten, nie eine ähnliche Wirkung hervorgebracht hatte, selbst
damals nicht, als er den mit weißem Lammfell ausgeschlagenen Pelz,
mit dem er jetzt im Zimmer stand, zum ersten Male angezogen hatte.
Es giebt ein römisches Sprüchwort, welches beiläufig sagt, daß
Derjenige gut gelebt hat, dem es gelungen ist, sich der
Aufmerksamkeit der Welt zu entziehen, und ich meinerseits bezweifle
die Wahrheit dieses Satzes nicht; es liegt in unserer Natur, daß
wir uns an den Beifall, der uns auf dem Welttheater wird, eben so
leicht gewöhnen, als es uns schwer wird, das Bewerfen mit Eiern und
faulen Aepfeln zu vertragen, was ebenfalls mit dem Handwerk
verbunden ist; und ich glaube, Wenige haben sich ausgezeichnet,
ohne am Ende ihrer Laufbahn wenigstens sich selbst zu gestehen, daß
es besser gewesen wäre, verborgen zu bleiben. Aber trotz der
Neigung unserer Nation zum Classischen scheint es doch, daß das
alte Sprüchwort nicht viel überzeugende Kraft besitze, und es ist
kaum Einer zu finden, der, wenn er sich ausgezeichnet sieht, die
Sache für so unendlich unangenehm hielte, und der, wenn ihn die
Welt für einen Zentner hält, und er sich dabei so leicht fühlt, als
ob er nicht ein halbes Pfund wäge, nicht mit jener
Selbstzufriedenheit um sich blicken würde, mit der jetzt Keniházy
umherschaute.

		»Der Weg war wirklich schlecht,« so sprach er und legte die
Stirn in Falten, um seinem Antlitz einen feierlichen [bookmark: page110] Ausdruck
zu geben, »ich hätte nicht geglaubt, daß wir so viele Anstände
haben werden.«

		»Also hat es Anstände gegeben?« fiel Nyúzó schnell ein, »ich
habe es gleich gedacht. Du kamst viel später, als ich Dich
erwartet, ich wußte es, daß Dich etwas aufgehalten hat.«

		»Aufgehalten?« erwiderte der Erste, »und wie! wenn die zwei
Haiduken nicht bei mir sind, weiß ich gar nicht, was
geschieht.«

		»Was Geier!« sprach der Oberstuhlrichter erstaunt. »Hat sich der
Notär vielleicht widersetzt? oder hat man seine Befreiung
versucht?«

		»Das gerade nicht,« antwortete der Geschworne, der, als er das
Interesse sah, welches die Fragen erregten, sehr bedauerte,
verneinend antworten zu müssen, »aber wir sind eingeschlafen. Eine
der Brücken wird jetzt ausgebessert – wir mußten vom Damm herunter,
die Kalesche versank bis an die Achse im Koth, und wenn, wie
gesagt, die zwei Haiduken nicht bei mir sind, und ich und der Notär
selbst nicht an dem Wagen schieben, so hätten wir bis morgen dort
bleiben müssen, und dann hätten die Räuber, wie ich meine, die
Befreiung des Gefangenen versuchen können. – Aber wenn sie es
gewagt hätten,« so fuhr er fort, und ballte die Faust mit
Heldenausdruck, »so hätten sie schon erfahren, mit wem sie es zu
thun haben.«

		Die Erklärung, warum er später eingetroffen, war viel zu
natürlich, als daß sie die Herren hätte befriedigen können;
indessen blieb immer das Hauptinteresse in Tengelyi's Person
concentrirt, und drei oder vier [bookmark: page111] Stimmen fragten auf einmal: »Wie
hat sich der Notär unterwegs betragen? – was hat er geredet? – wie
hat er sich geberdet?«

		»Er hat gar nichts gethan,« antwortete der Befragte, »nachdem
der Herr Vicegespan mir sehr auf das Herz gebunden hat, daß ich dem
Gefangenen die größte Schonung erweisen solle.«

		Der Oberfiscal, auf den diese Worte einen größeren Eindruck
bewirkten, als auf die Uebrigen, rief aus: »Was! dies hätte der
Vicegespan wirklich befohlen?«

		»Und wie!« antwortete der Befragte, »ich habe ihn noch nie so
entschieden reden gehört, wie jetzt, als er mir sagte, daß er von
Herrn Tengelyi's Unschuld – Herr hat er gesagt, ich weiß es,
als ob er's jetzt sagte – also, daß er von Tengelyi's Unschuld
überzeugt ist, und daß wir Alles vermeiden sollen, was seine
ohnedies unangenehme Lage noch erschweren könnte.«

		»Wunderbar,« sprach Sáskay und schüttelte das Haupt.

		»Mir war es auch so,« sprach der Geschworne, »aber weil es der
Herr Vicegespan wünschte, und weil er noch hinzusetzte, daß ich ihn
durch nichts mehr beleidigen könne, als wenn ich dies sein Begehren
nicht erfülle –«

		»Diese Mahnung des Herrn Vicegespans finde ich sehr natürlich,«
fiel Nyúzó ein, der die Wirkung sah, welche diese Worte des
Geschwornen besonders auf den Oberfiscal hervorbrachten, und seinen
Bándi dafür im Innern verwünschte, »was sollte der Arme thun? –
[bookmark: page112] Sein
Sohn ist in die Notärstochter vernarrt; wenn er jetzt, nachdem
Tengelyi in Verlegenheit gerathen ist, nichts dergleichen thut, als
wollte er sich seiner annehmen, kann Akos in seiner
Leidenschaftlichkeit weiß Gott was unternehmen. Aber ich kenne
seine Gesinnungen besser, die gnädige Frau hat noch, bevor ich fort
bin, mich ausdrücklich gebeten, daß ich bei der Entdeckung des
Verbrechens, durch welches sie ihres treuesten Dieners beraubt
worden, mit der größtmöglichsten Strenge verfahren soll, und wir
wissen, daß der Vicegespan mit seiner Frau immer derselben Meinung
ist.«

		»Ich weiß also nicht, ob ich nicht gefehlt habe,« sprach der
Geschworne, und kratzte sich den Kopf, »aber nachdem mir der Herr
Vicegespan dies gesagt hatte, hab' ich ihn wirklich nicht einmal
binden lassen und bin mit aller Art mit ihm umgegangen; ich wollte
auch Allerlei sprechen, aber er hat mir kaum geantwortet.«

		»Das schlechte Gewissen,« sprach Sáskay seufzend.

		»Dafür halte ich es auch,« fuhr der Erste fort, »er hat ja nicht
einmal rauchen wollen, und ich hab' es ihm doch dreimal
angetragen.«

		»Das hätten der Herr Geschworne auch unterlassen können,« sprach
Zátonyi ernst. »Gefangenen gegenüber muß man seine Autorität immer
aufrecht erhalten, muß man immer mit einer gewissen Gravität
auftreten, sonst halten sie sich für Unsersgleichen.«

		»Mach' Dir keine Sorgen!« sprach Nyúzó wohlgemuth, als er seinen
Geschwornen über die Ermahnung betroffen sah; »Du, Bándi, warst
immer ein galanter Kerl; laß den Gefangenen heraufbringen, damit
wir ihn [bookmark: page113] übergeben. Sei unbesorgt, hier werden sie
schon mit der gehörigen Gravität mit ihm umgehen.«

		Der Geschworne ging hinaus, und wenige Minuten darauf trat
Tengelyi in Begleitung des Castellans und zweier Haiduken ein.
Völgyesy folgte ihm; er hatte das Zimmer verlassen, sobald er von
Tengelyi's Ankunft gehört, und sich mit ihm besprochen. Das
Benehmen des Notärs war ernst und männlich wie immer, gleich fern
von Hochmuth und Unterthänigkeit, und die Ruhe, mit welcher er vor
Jenen erschien, von denen sein Los größtentheils abhing, blieb
nicht ohne Wirkung auf die Anwesenden, Zátonyi und Nyúzó
ausgenommen.

		»Schau nur, wie verdammt hochmüthig er ist,« sprach der
Oberstuhlrichter leise zum Oberfiscal, »aber wir werden ihm schon
die Hörner brechen.«

		»Wenn ihn nur der Vicegespan nicht unter seinen Schutz genommen
hätte!« seufzte Jener.

		Die Uebergabe und Uebernahme des Gefangenen war bald geschehen,
und Tengelyi erwartete schweigend den Augenblick, in welchem er als
Gefangener in den Kerker geführt werden würde, als Karvay sich mit
der Frage an den Oberstuhlrichter wendete, welche Gattung Ketten er
dem Gefangenen anschlagen lassen solle.

		Diese Frage war von Seite Karvay's sehr natürlich, nicht nur,
weil er aus Erfahrung wußte, daß es im Leben Verhältnisse giebt, in
denen wir eine außerordentliche Neigung zum Davonlaufen spüren,
sondern auch weil im Taksonyer Comitat zwischen Eisen und Eisen ein
großer Unterschied bestand, wie in so manchen andern Comitaten, und
weil es in Bezug auf den [bookmark: page114] Gefangenen nicht gleichgiltig war, ob man
ihm ein paar Pfund Gewicht, oder Ketten von einem halben Centner
Schwere an die Füße schlägt; Ketten von solcher Stärke, daß sie
nicht nur den Entfliehungsversuchen der Gefangenen, sondern auch
jenen höheren Befehlen, die sie abschafften, widerstanden.
Allerdings hatte bis jetzt Karvay das Gewohnheitsrecht, jene Eisen
anschlagen lassen, die ihm gut dünkten, und er hatte dieses Recht
den Haiduken überlassen; aber im gegenwärtigen Falle, in welchem
der Vicegespan, wie er eben vom Geschwornen gehört, die größte
Schonung erheischte, schien es ihm räthlich, die Verantwortlichkeit
auf einen Andern zu wälzen.

		So natürlich auch diese Frage war, verwirrte sie doch den
Oberfiscal sichtlich, und er bemerkte: er glaube, daß man mit dem
Eisenanlegen die Rückkunft des zweiten Vicegespans erwarten
müsse.

		»Weshalb?« sprach Nyúzó ungeduldig, »der Gefangene wird dem
Oberfiscal übertragen, und ich sehe keinen Grund, warum man mit der
Entscheidung warten soll; laß ihm was immer für ein Eisen
anschlagen, eines von den acht- oder zehnpfündigen, und damit
Punktum.«

		Bevor noch der Oberfiscal antworten konnte, trat Völgyesy mit
der Meinung hervor, daß das Eisenanlegen nur eine unnütze Quälerei
sei, insofern sie nicht nöthig ist, das Entfliehen zu hindern.

		»Es scheint,« sprach Zátonyi übellaunig, »daß jeder Verbrecher
in Herrn Völgyesy einen Vertheidiger findet.«

		[bookmark: page115]
»Nicht jeder Verbrecher,« antwortete Jener ernst, »aber ich rechne
es mir zur Ehre, Jenen zu vertheidigen, der eines Verbrechens ohne
Grund beschuldigt wird und von dessen Unschuld ich überzeugt bin,
und darum habe ich Herrn Tengelyi selbst gebeten, seine
Angelegenheit mir zu vertrauen.«

		»Also haben wir die Ehre, im Herrn Vicefiscal den Advocaten
Tengelyi's zu sehen?« sprach Nyúzó und blickte mit verächtlichem
Lächeln auf Völgyesy.

		» Desperatarum causarum
advocatus,« lächelte Zátonyi. »Wäre nur dieser Viola nicht
entflohen, so hätten wir schon den Nutzen der Vertheidigung
gesehen.«

		»Welchen Nutzen, welchen Gewinn meine Verteidigung bringt, hängt
nicht von mir ab,« sprach Völgyesy, und blickte mit Verachtung auf
die Redenden, »ich erkläre nur, daß ich meiner Pflicht gemäß Alles
aufbieten werde, um meinen Schutzbefohlenen vor unnützen Leiden zu
schützen, und ich bin überzeugt, daß ich hierin auf unsern
verehrten Vicegespan rechnen kann.«

		Diese letzten Worte verfehlten ihre Wirkung bei dem Oberfiscal
nicht; nachdem er Tengelyi mit den Haiduken hinausgesendet, berieth
er sich leise mit den Anwesenden, und das Resultat war, Tengelyi
bis auf weiteres ohne Eisen einzuschließen.

		Karvay und Nyúzó vernahmen diesen Beschluß nicht mit Freuden,
und der Erste bemerkte, daß es eine schauderhafte Ungerechtigkeit
sei, nachdem die ganze Verantwortlichkeit auf ihm liege, nicht
zuzugeben, daß er gegen Tengelyi's Entweichen jene Maßregeln
ergreife, ohne welche man keines Gefangenen sicher ist; aber der
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Wille des Vicegespans, besonders ein paar Wochen nach der Wahl,
wiegt mehr, als daß ein Castellan mit den gewichtigsten Gründen
dagegen aufkommen könnte, und Karvay gewann durch seinen
Widerspruch nichts Anderes, als daß er durch Sáskay erinnert wurde:
daß es viel leichter sei, einen Gefangenen im Kerker zu halten, als
gewisse Leute auf dem Schlachtfelde; und unter dem allgemeinen
Gelächter konnte er nicht einmal seine witzige Antwort vernehmbar
machen: wie im Comitatshause Alles doppelte Wachsamkeit erheische,
nachdem es bekannt ist, daß gewisse Cassen, obschon sie keine Füße
hatten und in Eisen lagen, dennoch unter den Händen gewisser Männer
verschwunden sind.

		Der Castellan blickte verachtend um sich, zuckte die Achseln,
und als die allgemeine Heiterkeit sich beschwichtigt hatte und
selbst der pensionirte Rittmeister etwas mäßiger lachte, trat er
mit der Verwahrung auf, daß man wenigstens ihn nicht beschuldigen
dürfe, daß er dem Befehl des Herrn Vicegespans, Tengelyi mit der
größten Schonung zu behandeln, nicht nachkommen könne, denn nachdem
der Gefangene nicht in Eisen gelegt werde, sei es natürlich, daß er
ihn in den stärksten unteren Kerker einsperren müsse.

		Meine Leser können weder diese Worte verstehen, noch vermögen
sie das Entsetzen zu begreifen, welches sich auf Völgyesy's
Angesicht zeigte, wenn ich sie nicht kurz mit den Kerkern des
Taksonyer Comitats bekannt mache. Niemand möge glauben, daß ich,
indem ich dieses schreibe, vielleicht jenes Comitat im Auge habe,
in welchem er lebt oder dient – ich beschreibe [bookmark: page117] nur die Kerker von
Taksony; meine Schuld ist es nicht, wenn die Kerker mehrerer
Comitate bis auf diesen Augenblick diesen Kerkern ähnlich sind. Vor
Zeiten hat man die Gefangenen unter der Erde eingesperrt, und es
giebt auch nichts Zweckmäßigeres. War der Kettentragende
unschuldig, so gaben seine Leiden kein Aergerniß; war er schuldig,
so konnte seine Bestrafung kein besseres Beispiel darbieten, als
wenn er heimlich eingefangen, bei geschlossenen Thüren ohne Zeugen
verurtheilt, in einen unterirdischen Kerker geworfen wurde und
Niemand wußte, wohin er gerathen sei. Jene, die nach der heiligen
Schrift nicht den Tod des Sünders begehrten, sondern daß er lebe
und sich bessere, konnten sich damit trösten, daß in den Kellern
der Wein besser wird und daß es keinen Grund giebt, warum dies
nicht auch mit den Menschen geschehen sollte, da sie oft eben durch
den Wein zum Bösen verleitet werden; die weniger gefühlvoll
dachten, konnten ohne Selbsttäuschung sagen, daß sie, nachdem die
Hölle, wie allgemein bekannt, unten liegt, den Gefangenen den Weg
dahin menschenfreundlich abgekürzt haben. Wie einer meiner
geistreichen Freunde vor Kurzem bemerkte, gehört unsere Verfassung
zu den Verfassungen des Mittelalters, und er hat Recht! Unser
verdorbenes prosaisches Jahrhundert verdient gar nicht, daß dessen
Söhne eine solche Verfassung besitzen, so schön und romantisch ist
sie! Der Zustand unserer Landwirthschaft, und die Gesetze, welche
ihn herbeigeführt; unsere Verbindungsmittel zu Wasser und zu Land;
unsere Schuleinrichtungen; jene Freiheit, die wir als Edelleute
genießen und die durch eine gleiche [bookmark: page118] Freiheit der übrigen Landesbewohner
nicht in Schranken gehalten wird; unsere Civil- und
Criminal-Gesetze – kann es etwas Poetischeres geben?! Wahrhaftig,
es bedürfte nur eines Walter Scott, und unser Vaterland würde in
der Romantik Schottland in den Hintergrund drängen, ohne daß der
Dichter genöthigt wäre, mit der Handlung um ein paar hundert Jahre
zurückzugehen. Wir selbst haben Herren gekannt, die in Rücksicht
der Unbarmherzigkeit, mit der sie ihre Unterthanen behandelten,
sich mit was immer für einem Baron des Mittelalters hätten messen
können. Im Mittelalter wurde das Blutgericht Einzelnen verliehen,
bei uns ist das noch gebräuchlich; statt der romantischen
Folterkammer des Mittelalters haben wir in unserem deres [bookmark: text5]F5 ein sehr schönes Surrogat gefunden. Unser
Vaterland also besitzt, wie ich bereits gesagt, eine
mittelalterliche Verfassung; das Ganze ist, damit ich mich eines
neuen Vergleiches bediene, ein herrliches, ganz im gothischen Style
aufgebautes Gebäude! – Wahr ist es, daß einzelne Theile an die
sogenannte Perrückenzeit mahnen, aber das ist beinahe bei jedem
gothischen Gebäude der Fall; auch muß man gestehen, daß das Gebäude
hie und da den Einsturz droht, so daß es nur durch Stützen aufrecht
erhalten wird, und daß man sich deshalb im Gebäude zuweilen gar
nicht bewegen kann – aber am Ende aller Enden ist es doch gothisch,
und das ist die Hauptsache, nicht nur für den Romanschreiber, der
sich nirgends heimisch fühlt als unter spitzen Thürmen, [bookmark: page119] sondern
auch zur Beschwichtigung Jener, die nicht begreifen können, warum
die Gefangenen an vielen Orten noch unter der Erde verwahrt werden,
nachdem es doch weltbekannt ist, daß bei einem gothischen Gebäude,
wie unsere Verfassung, der Gefangene gar nicht anders gehalten
werden kann.

		Obschon das Taksonyer Comitat in allen höheren politischen und
geistigen Fragen unbezweifelt der Partei des Fortschrittes
angehörte, hielt es doch materielle Gegenstände, besonders wenn sie
Geld kosteten, keiner Aufmerksamkeit werth, und so blieben auch die
Gefängnisse unter der Erde, die im vorigen Jahrhundert mit dem
Comitatshause zugleich erbaut worden waren, ganz unverändert.

		Von meinen Lesern haben gewiß mehrere einen Kerker nur auf dem
Theater gesehen; diese bitte ich nun, sich nicht ein hohes, großes
Gewölbe vorzustellen, wo im Halbdunkel außer dem einzigen
Gefangenen, der mit großen Schritten auf- und niedergeht, nur ein
Bett, ein Krug Wasser und ein Stück Brot zu sehen. Der Kerker von
Porvár ist nicht halb so schrecklich; die Thür geht auf den Hof;
wenn sie geöffnet wird, sehen wir vor uns zwölf Stufen; sind wir
diese hinabgeschritten, so gelangen wir auf einen Gang; wenn wir
der Länge nach hinunterschauen, sehen wir zwanzig eiserne Gitter,
deren jegliches einen Kerker verschließt. Dies ist das Ganze.
Nirgend ein schauererregendes hohes Gewölbe, dessen Schlußstein das
Auge im Halbdunkel kaum zu gewahren vermag; die Kerker von Porvár
sind schön niedrig, ein etwas größerer Mann [bookmark: page120] kann die Decke nicht nur
sehen, sondern auch mit der Hand erreichen; nirgends ein
Wasserkrug, sondern insofern die Gefangenen Geld haben, der
Wein-Kulacs [bookmark: text6]F6 und ganze Flaschen voll Branntwein, kein
einsames Auf- und Abwandeln – dies wäre wegen der Zahl der
Eingesperrten nicht leicht möglich, nachdem in jedem drei Klafter
langen und anderthalb Klafter breiten Kerker acht bis zwölf
Individuen zu finden sind – sondern die allerunterhaltendste
Gesellschaft, Tabakrauchen, Faullenzen, mächtiges Fluchen und
Gesang, mit einem Worte Alles, was ein Ungar nur begehren kann.
Meine Leser ersehen hieraus, daß die unteren Kerker von Porvár
wenigstens für Jene, für die sie erbaut wurden, bei weitem nicht so
schauererregend waren, als Manche behaupteten; aber Zeugen und
Beklagte, die an das Kerkerleben nicht gewöhnt, für die geselligen
Freuden desselben unempfänglich waren und doch Monate lang
eingesperrt blieben, pflegten dennoch über ihr Los zu klagen; nicht
als ob sie vernünftigerweise zu befürchten hätten, daß sie der
Kerkermeister würde verdürsten lassen, da bei den Fenstern gegen
die Gasse an Regentagen immer hinreichendes Wasser in ihr Gefängniß
zufloß, welches dann am Boden desselben blieb – aber zumeist
klagten sie wegen der Luft – ich rede hier immer nur von solchen
Leuten, die noch nicht daran gewöhnt waren – denn diese schien
schlecht und war vielleicht die Ursache, daß der Scorbut in diesen
Kerkern nie endete und der sogenannte Kerkertyphus Jahre lang
herrschte.
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Dermaßen ungesunde Kerker sind ohne Frage sehr unangenehm,
besonders da es in Folge unserer Vorurtheile zur Gewohnheit
geworden ist, jeden Kranken mit Medicinen zu versehen, und die
Apotheke so grenzenlos viel kostet; ich glaube aber doch nicht, daß
dieser Grund die hochlöblichen Stände des Taksonyer Comitats zur
Erbauung neuer Gefängnisse bewogen haben würde, nachdem die
General-Congregation, als sie die Apotheker-Rechnung zu hoch fand,
trotz dem Widerspruche des Comitats-Physikus den Beschluß faßte,
daß gewisse theure Medicamente den Gefangenen nicht verabreicht
werden sollen. Später aber wurde beschlossen, für die Gefangenen
die Homöopathie anzuwenden, wodurch die Ausgaben auf eine sehr
bescheidene Summe herabgebracht wurden, dergestalt, daß die
Erbauung neuer Gefängnisse gewiß nicht durch niedrige Geldrücksicht
in Antrag gebracht werden konnte. Es giebt aber eine gewisse Zahl,
über welche hinaus in einen Kerker von bestimmter Größe selbst die
allmächtigen Stände von Taksony Niemand mehr einschließen können,
und nur diesem Umstande war es zuzuschreiben, daß das Comitat,
obschon es die Hälfte seiner Gefangenen gegen Bürgschaft immer auf
freiem Fuß ließ, doch zu einem Neubau gezwungen war. – Die neuen
Gefängnisse waren, wie es sich für unser aufgeklärtes Jahrhundert
schickt, nicht mehr unter der Erde, sondern ein Stockwerk hoch, und
bestanden aus acht mittelmäßigen und einem größeren Zimmer; in den
ersteren waren an fünfundzwanzig bis vierzig, in dem letzten an
fünfzig bis achtzig Gefangene eingeschlossen. Der
Gesundheitszustand [bookmark: page122] der Gefangenen war in diesen neuen
sogenannten oberen Kerkern nicht besser als in den schon
beschriebenen Kellern, wodurch einige ältere Gerichtstafelbeisitzer
vollständig überzeugt wurden, daß die häufigen Krankheitsfälle
nicht dem schlechten Zustande der Kerker zuzuschreiben seien,
nachdem die neuen nach einem ganz anderen Systeme gebauten Kerker
dasselbe Resultat liefern.

		Dies war der Zustand der Kerker, in welchen das Taksonyer
Comitat fünfhundert Gefangene festhielt, und die Leser können sich
nicht mehr wundern, wenn Völgyesy bei dem Gedanken schauderte, daß
Tengelyi in der Gesellschaft von Verbrechern in welchem immer
derselben eingeschlossen werden sollte. Im ersten Stockwerk des
Comitatshauses befanden sich aber noch vier kleinere Zimmer, die
zur Verwahrung solcher Gefangener bestimmt waren, die entweder
wegen ihrer bürgerlichen Stellung oder aus anderen Rücksichten
nicht in die allgemeinen Gefängnisse gesperrt werden sollten, und
der junge Fiscal forderte, daß sein Client wenigstens so lange, als
der Proceß dauerte, in eines dieser Gemächer gebracht werde.

		»Warum nicht gar!« sprach Zátonyi lachend, »ein einzelner Kerker
für einen Dorfnotär! Hat die Welt so was gehört?«

		» I say,« sprach Bántorny James
dazwischen, »Herr Völgyesy hat Recht, jeder Gefangene muß einzeln
eingesperrt werden solitary
confinement; nur ein Bett ist darin, ein hölzerner Stuhl und
ein Tisch, bei dem er arbeiten kann, die heilige Schrift, oder wenn
[bookmark: page123] er
katholisch ist, meinetwegen auch ein Crucifix; es giebt nichts
Besseres, ich habe es selbst in England gesehen. Hat Niemand den
zweiten Report gelesen, Second Report on prison discipline?«

		»Ich bitte Sie, lassen Sie uns mit diesen englischen Narrheiten
in Ruh'!« fiel ihm Zátonyi ungeduldig in's Wort, »wir leben, Gott
sei Dank, in Ungarn.«

		»Aber ich bitte, I say,« sprach
der Erstere wieder, »es giebt ja keine strengere Strafe als das
solitary confinement; die Einrichtung
von Auburni, die ich in Bridewell gesehen habe, ist nichts dagegen.«

		»Versteht sich! am Ende müßten wir unseren Gefangenen noch
Zucker und Kaffee verabreichen,« entgegnete Zátonyi lachend, »und
Reis, wie neulich Einer von Amerika erzählt hat, wo dies auch zur
Kerkereinrichtung gehört. Aber sagen Sie mir nur, wie kann jeder
Gefangene in ein eigenes Gefängniß gesperrt werden, da wir
fünfhundert Gefangene und nur dreiunddreißig Behältnisse haben? Wir
haben ja keinen Platz.«

		»Keinen Platz?« sprach jetzt der pensionirte Rittmeister mit
seinem gewöhnlichen leidenschaftlichen Tone, »und warum haben wir
keinen Platz? Weil man, statt die Leute aufzuhenken, wie sonst, sie
mit ungeheuren Kosten auf drei, vier Jahre hier einsperrt – dies
ist die Ursache! Ich stehe gut dafür, es wäre Platz, wenn es von
mir abhinge. Fünfzig Prügel, oder der Galgen! Das Uebrige ist
lauter Eselei!«

		»Ich hätte gar nichts dagegen, daß Tengelyi einzeln
eingeschlossen werde,« sprach der Oberfiscal, auf [bookmark: page124] den, wie es schien,
die Nachricht sehr gewirkt hatte, daß der Vicegespan die
größtmöglichste Schonung Tengelyi's empfohlen habe, »aber wir haben
wahrhaftig keinen Platz! die vier kleineren Gefängnisse, die wir
zum isolirten Einschließen benützen, sind besetzt.«

		»Also wir haben doch vier Gefängnisse für einzelne Gefangene,«
fiel Herr James lebhaft ein, »was habe ich gesagt? Wir kommen am
Ende doch dorthin, wo England ist. Das solitary confinement ist für vier Gefangene
eingeführt, mit der Zeit wird es sich auch auf die übrigen
ausdehnen; wie O'Connel nehme ich auch das Kleinste als
Vorausbezahlung an.«

		»Du hast Recht,« sprach der Oberfiscal, der schon befürchtete,
daß er die Beschreibung des Gefängnisses von Millbanko zum
hundertsten Male werde hören müssen, »aber was können wir dafür,
daß in vier Zimmern, einzeln eingeschlossen, nur vier Personen
Platz haben, und daß diese vier Zimmer schon besetzt sind?«

		»Besetzt, und durch wen?« fragte James, den, wie er immer sagte,
nichts mehr interessirte als die Gefängnisse, beinahe so wie Jeden
von uns Das interessirt, was nach dem Tode geschehen wird, ohne den
Wunsch zu haben, eine Selbsterfahrung zu machen.

		Karvay glaubte sich zur Antwort aufgerufen, da die Frage seinen
Geschäftskreis berührte, er sprach: »Im ersten halten wir den
Baron. Der arme Herr sitzt schon im dritten Jahre, und er ist doch
gewiß und wahrhaftig unschuldig.«

		» Indeed? unschuldig?« fragte
James.

		[bookmark: page125]
»Allerdings,« antwortete seufzend der Castellan, der unter allen
seinen Gefangenen für diesen allein vielleicht Mitleid fühlte, »der
Baron war ein heftiger Mann, und da ist es freilich geschehen, daß
er einen oder den andern Bauern von seinem Hausgesinde hat prügeln
lassen, oder auch selbst geprügelt hat; wer kann dafür? mit den
Bauern kann man nicht anders umgehen! andere rechtschaffene Leute
thun das auch, und Niemand spricht davon. Er war unglücklich! es
mögen wohl schon dreißig Jahre her sein, daß er einen seiner
Bedienten dermaßen auf den Kopf schlug, daß er plötzlich starb; man
hatte damals gleich einen Proceß angefangen; während des Processes,
der indessen still verfloß, und den man schon anfing zu vergessen,
wurde der Baron unglücklicherweise in eine neue Geschichte
verwickelt. Er hält viel auf seinen Garten und die Bauern stahlen
immer Obst und Blumen, so daß er endlich in seinem Zorne schwur,
daß er dem Ersten, den er erwische, vierzig Stockstreiche geben
lasse. Zu seinem Unglück wurde am nächsten Morgen ein junger Bursch
gefangen, der sich eben Kirschen vom Baume holte. Der Baron wollte
sein Wort halten – und wer kann dafür? – der Bursch war nur zehn
Jahre alt – er hielt es nicht aus und starb. Hierüber entstand ein
ungeheurer Lärm – ein neuer Proceß! und das hochlöbliche Comitat
konnte nicht anders, als den Baron zu sechs Monat Arrest zu
verurtheilen; das Septemvirat [bookmark: text7]F7 dehnte die Strafe auf vier Jahre aus, und er ist
schon siebzigjährig! Es ist wirklich eine [bookmark: page126] ungeheure Grausamkeit,
einen solchen Mann auf vier Jahre zu verurtheilen.«

		» Yes, yes! ich erinnere mich,«
sprach James, »als ich aus England zurückkehrte, hörte ich davon
reden, aber ich glaubte, der Baron sei schon längst wieder frei;
ich sah ihn ja neulich auf seinem Gute!«

		»Wenn wir ihn nicht manchmal hinauslassen,« sprach der
Oberfiscal, »geht seine ganze Wirthschaft zu Grunde.«

		»Im zweiten Zimmer,« fuhr der Castellan fort, »ist der Fiscal
eingesperrt, der, wie der gnädige Herr weiß, wegen falscher Wechsel
eingezogen ist. Im dritten sitzt ein Ingenieur, der wegen
Banknotenmachen eingesperrt ist.«

		»Und was haben Sie bemerkt?« fragte James mit der größten
Theilnahme, »nicht wahr, das solitary
confinement, das einsame Einschließen, wirkt wunderbar
wohlthätig auf die Gefangenen?«

		»Es wirkt wirklich wunderbar,« antwortete der Befragte mit
vollem Ernst, »seitdem der Baron bei uns ist, wird er immer fetter;
er hat auch keine andere Klage, als daß er – so wie er sagt – im
Tarok niemals so viel verloren hat, als seitdem er jeden Abend mit
Sáskay spielt, und daß er seit einiger Zeit keinen Wein nach seinem
Geschmack bekommt; es ist ihm jeder zu schwach.«

		»Wein und Karten gehören nicht zum solitary confinement,« bemerkte James, »aber auch
in England lassen sie schon von der übergroßen Strenge nach. Und
was machen denn die andern Zwei?«

		[bookmark: page127]
»Der Fiscal, der wegen falscher Wechsel eingesperrt ist, giebt
Solchen, die Geld suchen oder Geld ausleihen wollen, gute
Rathschläge; der Banknotenmacher aber schreibt und zeichnet in
einem fort Der gnädige Herr hat vielleicht das Quodlibet gesehen,
welches er neulich gemacht hat: in der Mitte ist das Porträt des
Vicegespans, rund herum verschiedene Schriften, auch zwei oder drei
Fünfer und Zehner, und so vollständig nachgeahmt, daß sie Niemand
hätte erkennen können.«

		»Das ist gut!« sprach James, und nickte zustimmend mit dem
Haupte, »Arbeit ist die Seele der prison
discipline, nur dies kann den Verbrecher bessern.«

		Völgyesy, der während des ganzen Gespräches seine Ungeduld kaum
hatte verbergen können, sprach endlich: »Eine von den vier Zellen
ist aber leer, warum kann man Tengelyi nicht in diese
einsperren?«

		»Unmöglich,« antwortete der Castellan trocken. »Das hochlöbliche
Comitat hat beschlossen, daß eines dieser Zimmer immer leer sein
muß, für unvorhergesehene Fälle.«

		»Und ist dies kein unvorhergesehener Fall?« fragte Völgyesy.

		»Unvorhergesehen oder nicht,« antwortete der Castellan, strich
sich den Schnurrbart und sah mit Grenadier-Majestät aus den kleinen
Fiscal herab, »das hochlöbliche Comitat hat befohlen, daß dieses
Zimmer leer bleiben soll, und ich halte mich an den Befehl;
übrigens könnte der Notär auf keinen Fall in dieses Zimmer gesperrt
werden, denn die gnädige Frau Vicegespanin benützt [bookmark: page128] dieses Zimmer seit
drei Jahren zu ihrer Speisekammer, und der Schlüssel ist bei
ihr.«

		Die Leser sehen, daß Völgyesy gegen diesen Grund nicht siegen
konnte. Der Oberfiscal selbst meinte, daß die Schonung, welche der
Vicegespan in Bezug auf den Gefangenen empfohlen hatte, sich nicht
so weit erstrecken könne, daß man deshalb die Vorrathskammer seiner
Frau ausräumen müßte, deswegen widersprach er entschieden seinem
jungen Collegen, der wahrlich einen ungewöhnlichen Mangel an Tact
verrieth, als er seine Sache noch weiter verfocht, obschon er jetzt
von der Sachlage unterrichtet war.

		Als Völgyesy sah, daß er auf diese Weise nicht durchdringen
könne, sprach er: »Wenn die Speisekammer der Frau Vicegespanin
wirklich nicht zu dem Zwecke verwendet werden kann, zu welchem sie
erbaut worden ist, so ist ja doch kein Hinderniß vorhanden, warum
nicht von den drei Gefangenen, die ohnedies schon abgeurtheilt
sind, zwei in eine Kammer gesperrt werden, und wir Tengelyi in die
dergestalt leergewordene Kammer einschließen können.«

		»Das ginge uns noch ab!« schrie Karvay, »der Baron würde mich
schön anschauen, wenn ich ihm noch Jemand in sein Zimmer brächte,
und besonders wenn er erführe, daß es wegen eines Dorfnotärs
geschieht.«

		Völgyesy sprach noch mehrere Male; eindringlich mahnte er die
Anwesenden an die Schrecklichkeit der Lage, wenn ein ehrlicher Mann
wie Tengelyi plötzlich mit Verbrechern zusammen eingesperrt werde,
aber Nyúzó endete die lange Verhandlung; er warf einen [bookmark: page129] Blick auf
Völgyesy, in welchem Verachtung mit unterdrücktem Zorn gepaart war,
und bemerkte, daß er keine Lust habe, über eine solche Kinderei
Tage lang zu streiten, daß Herr Völgyesy seinen Notär im Processe
vertheidigen möge, wie er wolle, daß er aber gut thun würde, nicht
zu vergessen, daß ein honorärer Vicefiscal dem Comitate nichts zu
befehlen habe.

		»Laß es gut sein, Bruder,« sprach ein Gerichtstafelbeisitzer,
als Völgyesy antworten wollte, »wenn Du uns aufbringst, so lassen
wir Deinen Notär noch in Eisen legen.« Und der junge Fiscal hielt
es für gerathener, die Gefühle, die seine Brust bedrängten, nicht
laut werden zu lassen.

		»Auf jeden Fall,« sprach jetzt der Oberfiscal zu Karvay, »muß er
in ein Gefängniß gebracht werden, wo Wenige sind.«

		»Ich geb' ihn auf Numero zwanzig,« antwortete Karvay, »dort sind
in Allem nur Fünf. Der alte Hehler, der jetzt sein zwölftes Jahr
absitzt, ein Mörder, ein Roßdieb, und zwei Kinder wegen
Brandstiftung.«

		»Gut,« sprach zustimmend der Oberfiscal, »dort hat er am besten
Platz. Wenn Tengelyi etwas braucht, so muß ihm Alles verabreicht
werden, was nur möglich; der Herr Vicegespan will, daß wir mit der
größten Schonung verfahren.«

		Mit gepreßtem Herzen folgte Völgyesy dem Castellan auf den Gang,
wo Tengelyi, auf einer Bank sitzend, ruhig das Ende der seinetwegen
gehaltenen Berathung erwartete.

		[bookmark: page130]
»Ich wundere mich, daß man mir nicht wenigstens einen halben
Centner schwere Eisen anschlagen läßt,« sprach der Notär, als er
den Beschluß vernommen und mit Völgyesy und dem Kerkermeister die
Stufen hinabstieg. »Ich bin in ihrer Gewalt, und Sie können
überzeugt sein, daß sie es mich werden fühlen lassen.«

		Der Fiscal entgegnete, daß dieses unmenschliche Verfahren
höchstens bis zum nächsten Morgen dauern könne, daß er selbst zum
Vicegespan fahren werde, denn da derselbe die größte Schonung
empfohlen, könne es unmöglich sein Wille sein, daß Tengelyi mit den
größten Verbrechern zusammengesperrt werde.

		Bitter erwiderte Tengelyi: »Es ist schade, sich zu bemühen;
zuerst weil Ihre Schritte erfolglos sein werden, zweitens weil ich
in einer Lage bin, in der ein Leiden mehr gleichgiltig ist. Sie
halten es für ein großes Unglück, daß ich in einen Kerker mit
Verbrechern eingeschlossen werde? Erleben Sie mein Alter, so werden
Sie sehen, daß hierin der Unterschied zwischen Kerker und Leben
nicht so groß ist, als er Ihnen jetzt scheint.« Der Notar duldete
es nicht, daß ihn Völgyesy weiter als bis zur Thür des Gefängnisses
begleite; er drückte dem jungen Freunde die Hand, sah sich noch
einmal unter Gottes freiem Himmel um, und schritt dann mit dem
Kerkermeister und einem Haiduken die Stufen hinab.

		Völgyesy blieb, in tiefe Gedanken versunken, lange vor dem
Gefängnisse stehen; das Zuschlagen der schweren Thür mahnte ihn an
das Gehen; mit langsamen Schritten entfernte er sich. Als er das
Comitatshaus verließ, begegnete ihm Kálman Kislaki. Er kam [bookmark: page131] eben von
Tiszarét, um, wie er sagte, sich nach Tengelyi zu erkundigen,
nachdem Akos selbst seine Braut in dem betrübten Zustande, in den
sie die letzten Ereignisse versetzt hatten, nicht verlassen wollte.
Die Leser können sich die Gefühle denken, mit denen er Tengelyi's
Geschick vernahm. Er eilte zurück in den Gasthof, wo er sein Roß
gelassen; ohne das arme Thier rasten zu lassen, saß er wieder auf
und ritt nach Tiszarét, denn nach Völgyesy's Ueberzeugung mußte der
Vicegespan, sobald er Tengelyi's Lage erfuhr, dieses unwürdige
Verfahren allsobald abstellen.
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		V.

		Die Sonne war noch nicht untergegangen, als Tengelyi seinen
Kerker betrat. Er hatte von Völgyesy Abschied genommen, und bevor
er die unglückliche Schwelle überschritt, hatte er sich noch einmal
umgesehen und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne
betrachtet, die eben jetzt durch den herbstlichen Nebel seit Tagen
zum ersten Male durchdrangen und die Rauchfänge des Comitatshauses
mit Glanz übergossen, und sein Herz war beengt durch den Gedanken,
daß diese schönen Gottesgaben, die freie Luft und die erheiternden
Sonnenstrahlen, die jeder Bettler genießt, ihm fortan entzogen
seien. Unten im Kerker war es schon finster. Außer dem schmutzigen
Glase der kleinen Fenster, die, hier und da mit Papier verklebt,
schon selbst hinreichend gewesen wären, das Licht auszuschließen,
sperrten starke eiserne Gitter und Drahtgeflechte, die wir an
vielen Kerkerfenstern sehen, das [bookmark: page132] Licht dergestalt ab, daß man selbst
um Mittag sich höchstens im Halbdunkel befand; wer aber gegen
Abend, wie jetzt, vom lichten Hofe eintrat, wähnte sich in
vollständiger Finsterniß, bis das Auge sich an das Dunkel gewöhnte.
Diese Finsterniß, besonders aber die feuchte, übelriechende Luft,
die der Eintretende schon auf der vierten Stufe fühlte, wirkten so
niederschlagend auf Tengelyi, daß er die aufmunternden Worte des
Gefängnißwärters, der in jedem wohlhabenden Gefangenen eine
Erwerbsquelle sah, und daher auch gegen ihn alle bei solcher
Gelegenheit üblichen Höflichkeitsbezeigungen verschwendete,
gänzlich überhörte. Nachdem der verdienstreiche Beamte, der
übrigens den Corporaltitel führte, dem Gefangenen in der Kammer den
bestmöglichen Platz bereitet, das Gepäck dort niedergelegt und die
übrigen aus ihren Plätzen verdrängten Gefangenen fluchend ermahnt
hatte, daß sie ihrem Mitgefangenen auf keine Weise ungelegen fallen
sollen, fragte er Tengelyi noch einmal, ob er nichts für die Nacht
bedürfe. Tengelyi antwortete, daß er höchstens noch einen Strohsack
oder eine Matratze wünsche.

		»Werd' es besorgen,« sprach der Andere; »natürlich muß ich dies
von Jemand zu leihen nehmen, und ich weiß nicht, was der täglich
dafür begehren wird, aber wenn Sie es zahlen, wird es gewiß
besorgt.«

		Der Notär erklärte sich hierzu bereit.

		»So ist es schon gut,« fuhr der Andere fort, »wer Geld hat,
bekommt bei uns Alles: Wein, Branntwein, Fleisch, was er will; nur
Geld muß da sein. Es wäre nicht übel,« setzte er leise hinzu, »wenn
Sie Diesen hier Wein oder Branntwein bringen ließen: so oft ein
neuer [bookmark: page133] Gefangener kommt, pflegen sie immer den
'Aldomás [bookmark: text8]F8 zu trinken, und
Diese sind heute sehr übel gelaunt, weil sie ihre Plätze haben
räumen müssen; es wäre gut, ihnen etwas zu Gefallen zu thun, sonst
können Sie tausend Unannehmlichkeiten haben.«

		Tengelyi sagte, wenn es ihm gut dünke, möge er bringen, was er
wolle, nur damit ihn die Mitgefangenen in Ruhe lassen.

		Versteht sich gegen gehörige Bezahlung. Tengelyi fragte, wie
viel nöthig sei, und gab ihm das Geld auf der Stelle.

		»Hört Ihr,« sprach jetzt der Gefangenwärter, »dieser Herr ist
ein braver, rechtschaffener Mann; heute beim Lampenanzünden läßt er
Euch Wein und Branntwein bringen; trinkt da seine Gesundheit, aber
Niemand soll ihn belästigen.« Und während im Finstern mehrere
Stimmen ihre Freude lärmend ausdrückten, schloß der Gefängnißwärter
die Thür ab und entfernte sich. Tengelyi setzte sich auf sein
Gepäck, stützte sein Haupt auf die Hand und versank in tiefe
Gedanken.

		Wenn es je einen Menschen gegeben, der seines festen Charakters
wegen den Namen Mann noch verdient hat, so war es Tengelyi.
Verlassen von seinem Freunde, ohne Beschützer, gleichsam verfolgt
vom Schicksal, hatte er bis jetzt mit seinem Geschick männlich
gerungen, und wenn auch oft ohne scheinbare Hoffnung, hatte er doch
nie das Vertrauen auf sich selbst verloren; jetzt [bookmark: page134] erst fühlte er seine
Seele zum ersten Male wanken. Seine Lage war zu schrecklich, als
daß er sie ganz überschauend Trost hätte finden können. Bis jetzt
war ihm in jedem Drangsal wenigstens die Freiheit und sein
ehrlicher Name geblieben, jetzt war ihm beides geraubt. Jeder
bessere Mensch mußte sich mit Schaudern abwenden von ihm, dem mit
Verbrechern Eingeschlossenen, und er hatte kein Mittel, seine
Unschuld zu beweisen. Als er alle Umstände der Ermordung
Macskaházy's überdachte, war es ihm klar, daß, wenn Viola nicht in
die Hände der Gerechtigkeit falle und seine That nicht gestehe –
und beides war nicht wahrscheinlich – der Verdacht des Verbrechens
auf ihm haften bleibe, und daß ihm nur schmählicher Tod oder
lebenslängliche Gefangenschaft bevorstehe; und was würde dann aus
seinen Kindern, denen er als Erbe nur einen allgemein gehaßten
Namen lassen konnte?

		Aus diesen düsteren Gedanken erweckte ihn eine Rede, die von der
anderen Seite des Kerkers an ihn gerichtet wurde.

		»Nicht traurig sein, Landsmann,« sprach eine heisere schwache
Stimme, »in diesem verfluchten Keller ist es kalt genug, wer
traurig ist, wird krank.«

		Tengelyi konnte in der Dunkelheit den Sprechenden nicht sehen,
aber der gebrochene Klang, das schwere Athmen und das Hüsteln
während des Sprechens überzeugte ihn, daß der Redende sehr alt sein
müsse.

		»Was nützt denn das ewige Schweigen?« sprach der Erstere, als er
bemerkte, daß der neue Ankömmling nicht antworten wolle, »wenn die
Menschen zusammen [bookmark: page135] wohnen, müssen sie miteinander bekannt
werden; wir leben hier miteinander kein so schlechtes Leben, wie
Viele glauben, nicht wahr, meine Kinder?«

		»Ja wohl!« antwortete jetzt eine Männer- und eine Kinderstimme
zugleich.

		»Wahrhaftig nicht so schlecht!« sprach der Erstere mit heiserem
Lachen, »nur daß sie meinen kleinen Imre [bookmark: text9]F9 da alle Vierteljahr mit Ruthen
streichen und den Pista [bookmark: text10]F10, wenn sein Urtheil nach Wien spaziert ist, köpfen
werden. Das ist eine kleine Fatalität.«

		»Warum sprecht Ihr von so was?« sprach jetzt die Männerstimme
mit bemerkbarem Zittern.

		»Sei nicht besorgt,« sprach wieder der Erste, »vielleicht wirst
Du begnadigt. Du warst erst zwanzig Jahre alt, als Du das
slowakische Kind umgebracht hast; die Eselei war ohnedies groß
genug, daß Du Dir keinen Andern ausgesucht hast, als diesen
miserablen Oelverkäufer. Nur fünfzehn Groschen hast Du bei ihm
gefunden; ich war schon zweimal zum Tode verurtheilt, und deshalb
bin ich doch hier. Und wenn sie Dich köpfen, so denke, daß sie auch
Deinen guten Vater aufgehenkt haben, und am Ende stirbst Du
vielleicht doch noch später als ich. Wenn der Mensch dreiundneunzig
Jahre ist –«

		»Dreiundneunzig Jahre!« seufzte Tengelyi unwillkürlich auf. Das
Gespräch hatte ihn mit Schauder erfüllt.

		[bookmark: page136]
»Dreiundneunzig Jahre,« fuhr der Andere hüstelnd fort, »nicht wahr,
das ist viel? Und davon habe ich vierundfünfzig Jahre im Kerker
zugebracht, und ich bin noch da – und wenn mir Gott das Leben
schenkt, so werde ich am St. Stephanstag wieder frei.«

		»Vierundfünfzig Jahre?« fragte der Notär erstaunt.

		»Nicht wahr, es ist eher zu viel als zu wenig?« erwiderte der
Erste, »wegen Pferdediebstahl war ich auch eingesperrt; wegen
anderen Viehdiebstahls, ich weiß nicht, wie oft; dann war ich auch
in einen Mord verwickelt; zweimal haben sie mich eingesperrt wegen
Brandstiftung, aber da war ich unschuldig, und jetzt haben sie mir
aufgebürdet, daß ich bei dem Raube in Pást, wo drei Menschen
umgebracht wurden, der Rädelsführer gewesen sein soll. Na,« setzte
er lachend hinzu, »auf St. Stephan werd' ich frei; es kann doch
sein, daß die gnädigen Herren Recht gehabt haben, als sie mir das
aufbürdeten.«

		»Vater, Ihr seid ein probirter Mann,« sprach die Kinderstimme,
»erzählt uns doch die Geschichte, wie der Jude umgebracht
worden.«

		»Richtig, ich werde Dir erzählen,« sprach der Alte, »hörst Du
nicht, wie ich huste? Bitte den Pista, daß er Dir erzähle, wie er
den Slowaken umgebracht.«

		»Der kann nicht so geschmeidig erzählen, wie Ihr, alter Vater,«
antwortete der Knabe, »wenn Ihr erzählt, bekommt der Mensch
ordentlich Lust dazu.«

		»Na, sei unbesorgt, Du wirst auch Deinen Theil daran haben,«
sprach der Alte lachend und hüstelnd zugleich, »ich soll nie aus
dem Kerker kommen, wenn Du [bookmark: page137] nicht Jemand umbringst, noch bevor Dir
der Bart wächst.«

		»Ich schlage wahrhaftig wen immer todt!« rief das Kind, sich
brüstend, »sie sollen mich nur einmal freilassen!«

		»Das traust Du Dich nicht,« sprach der Alte neckend.

		»Ich traue mich nicht?« sprach der gereizte Knabe, »Ihr werdet
es schon sehen! Als sie mich hierher einsperrten, war ich ein
furchtsamer Maulaffe; wenn ich ein Messer sah, lief ich davon; aber
seitdem Ihr, alter Vater, so viele schöne Geschichten erzählt habt,
bin ich ganz umgewandelt; selbst in der Nacht träume ich von dem
alten Juden, den sie im Wald an dem Baume erhenkt haben. Wenn ich
nur wieder eine Hacke in der Hand habe, Holz hacke ich gewiß nicht
mehr damit.«

		»Schon gut, mein Sohn,« sprach der Alte, »aus Dir wird ein
tüchtiger Kerl – aber was macht Dein Kamerad?«

		»Er schläft wieder,« antwortete der Knabe.

		»Schon wieder!« rief der Alte zornig, »beutle ihm den Schopf,
aber stark, daß er erwacht, und dann gieb ihm eine Ohrfeige.
Abscheulicher Bube, es wird nichts aus ihm.«

		Der Schmerzensausruf, den Tengelyi jetzt hörte, und die flehende
Stimme, mit der ein anderer Knabe um Schonung flehte, bewiesen, daß
der Befehl des alten Verbrechers vollzogen sei. Obschon sich nun
der Notär vorgenommen hatte, mit den Mitgefangenen in keine
Berührung zu kommen, machte ihn doch der Jammerruf [bookmark: page138] des Knaben seinen
Vorsatz vergessen; er ging zu jener Seite des Kerkers hin, von wo
die Stimme ertönt war, und fragte aufgebracht: »Warum laßt Ihr den
armen Knaben nicht schlafen?«

		»Laßt meine Kinder in Ruhe,« sprach der alte Räuber lachend,
»sie müssen sich manchmal zerzausen, das gehört zur Erziehung. Ich
habe genug mit ihnen zu thun. Aus meinem Imre kann etwas werden,
der kann mir zur Ehre gereichen, aber aus dem schläfrigen Rangen
wird nichts. Und ich plage mich doch schon ein ganzes Jahr mit
diesen Kindern.«

		»Ihr würdet auch besser thun,« sprach Tengelyi ernst, »wenn Ihr
an Eure Sterbestunde dächtet, als daß Ihr in Eurem Alter die armen
Kinder verderbt.«

		»Ich verderbe sie nicht,« erwiderte der Alte hustend, »ich mache
Männer aus ihnen; sie müssen sich beim hochlöblichen Comitat
bedanken, daß man sie zu mir gesperrt hat, hier können sie doch
etwas lernen.«

		In diesem Augenblick wurde die große Thür des Gefängnisses
aufgeschlossen und hierdurch das Gespräch unterbrochen. Eine Lampe
wurde gebracht und an jenem Ende des Ganges aufgestellt, wo
Tengelyi's Kerker war, so daß sie die Umgebung des Notärs
beleuchtete.

		Er schauderte, als er den Ort sah, wohin er durch sein
unglückliches Los und die Bosheit seiner Feinde gerathen war. Nicht
die braunen Flecken, die an der Wand des kleinen Gefängnisses ihm
in die Augen fielen, während an andern Orten die glänzenden Tropfen
der sickernden Feuchtigkeit sichtbar wurden; nicht die
Vernachlässigung des Ortes, wo außer halbverfaultem Stroh [bookmark: page139] und einem
zerbrochenen Kruge nichts zu sehen war, was der Mensch bedarf;
nicht der ekelerregende Schmutz, der ihn allwärts umgab, erfüllte
ihn mit Schaudern – alles dieses sind nur materielle Leiden – alle
Entbehrungen, die größten körperlichen Leiden, selbst die Gefahr
des Todes, der ihm an diesem ungesunden Orte vielleicht bevorstand,
vermochten seine durch so viele Leiden gestählte Seele nicht zu
erschrecken: als er aber die starken Eisengitter sah, deren Stäbe
dicke Schatten auf die Wand warfen, als er Kettengeklirr um sich
hörte und ihm seine Gefangenschaft und das verächtliche Verbrechen,
dessen er beschuldigt war, in den Sinn kamen; als er um sich
blickend Diejenigen sah, mit denen er eingeschlossen war, hob sich
seine männliche Brust unter schweren Seufzern.

		Eine Ecke des Gefängnisses hatte der alte Gefangene inne, mit
welchem Tengelyi eben geredet. Dort saß er auf seinem Strohlager
zusammengekauert, den Rücken an die Wand gelehnt, das Haupt
dergestalt gesenkt, daß man seine Gesichtszüge kaum zu erkennen
vermochte. Nur wenn er während des Redens aufblickte und die
blitzenden Augen auf Jemanden heftete, war das Antlitz zu sehen,
auf welches die Verbrechen von bald hundert Jahren ihren Stempel
gedrückt hatten. Es war eines jener Gesichter, die, einmal gesehen,
nicht mehr vergessen werden, und der Gefangenwärter selbst, trotz
seiner Gefühllosigkeit, nahte diesem Gefangenen, der, wie er sagte,
eher einem Gespenst als einem lebenden Menschen glich, nur mit
einer gewissen Scheu. Der weiße Bart, der die untere Hälfte des
Gesichts beinahe ganz bedeckte, [bookmark: page140] die wenigen vom Scheitel
herabhängenden Silberhaare, die eingefallenen Augen und Schläfe,
Alles bewies, daß er jenes Alter erreicht hatte, welches Wenige
erleben und bei dessen Anblick uns Verehrung oder wenigstens
Mitleid ergreift. Nicht so bei diesem Menschen. Der Blick seiner
Augen, die, als ob sie den ganzen Körper überlebt hätten, unter den
langen Augenbrauen in jugendlichem Feuer leuchteten, gab dem ganzen
Angesicht einen unbeschreiblich ängstigenden Ausdruck; sie
bewiesen, daß diesem Patriarchen des Gefängnisses zum Vollbringen
des Verbrechens, wenn auch die Kraft, doch gewiß nicht der Wille
fehlte, und wenn er Dir die ausgedorrten, zitternden Hände
entgegenstreckte, fühltest Du statt des Erbarmens vielmehr
Beruhigung, daß diese Hand nicht mehr im Stande war, ein Mordgewehr
zu fassen. Die schwache Stimme, die von ihm nur zur Erzählung
seiner Verbrechen oder zum Fluchen benützt wurde, erfüllte Deine
Seele mit Abscheu, und wie unglücklich auch die Lage war, in der Du
ihn sahst, so konntest Du doch nicht wünschen, daß die Leiden
dieses Bedauernswerthen, zu dessen Herzen die Reue nie den Zutritt
gefunden, anders als durch den Tod geendet würden.

		Zu den Füßen des Alten hockte ebenfalls auf der Erde, den Kopf
in die Hand gestützt, ein Knabe; nach seinen schwachen Gliedmaßen
und der dünnen Stimme zu urtheilen, war er kaum vierzehnjährig, das
Antlitz frühzeitig gealtert. Auf den bleichen Wangen suchtest Du
vergebens das milde Lächeln der Jugend, die kindliche Stirn war
gefurcht, und statt fröhlich zu blicken, schauten die Augen in
stumpfer Gedankenlosigkeit umher, [bookmark: page141] ausgenommen, wenn der neben ihm
sitzende Alte ihn bei seinem Namen anrief, oder wenn die zitternden
Hände seine Haare strichen, da beseelte Empfindung sein Gesicht,
und es schien, als ob das Kind, durch einen innern Instinct zum
Lieben gezwungen, den ganzen Schatz seiner Gefühle diesem einen
nichtswürdigen Geschöpfe schenken wolle. Der andere Knabe, dessen
Weheruf Tengelyi zum Reden vermocht hatte, stand, seit die Lampe
gebracht worden war, stumm an dem Eisengitter und heftete seine
Blicke auf die brennende Lampe. Wenn die Flamme manchmal heller
aufflackerte, glänzte das Gesicht des Kindes in unbeschreiblicher
Freude, es schlug die Hände zusammen und lachte vergnügt; wenn die
Lampe schwächer brannte, sagte er traurig, daß sie gewiß schlecht
gerichtet sei und wieder verlöschen werde, wie jüngst. »Wenn ich
nur hinaus könnte!« so seufzte er, »wenn nur ich sie anzünden
dürfte, ich würde den Docht schön hoch herausziehen, Oel
daraufgießen, sie würde schön brennen mit rother, gelber, blauer
Flamme, noch schöner, als jetzt. Ei, wie jetzt die Flamme
emporströmt. Wachse, kleine Flamme, hinaus bis zum Hausgiebel, über
die ganze Stadt leuchtend und warm – – O schaut nur, wie schön!«
Und der arme Knabe drückte das glühende Gesicht an die eisernen
Gitter, »O, wenn ich nur näher gehen, sie nur anrühren könnte!«

		»Warum nicht gar,« sprach der junge Mörder, der in der andern
Ecke des Gefängnisses auf seiner Bunda lag, »damit Du wieder das
ganze Gefängniß [bookmark: page142] anzündest; scheere Dich weg vom
Eisengitter, Bursche, sonst schleppe ich Dich bei den Haaren
fort.«

		»Du hast Recht, Pista, wenn Du ihn beutelst,« sprach der Alte
hüstelnd, »auch neulich wären wir beinahe im Rauche erstickt; Du
siehst, das Kind ist ganz außer sich, es hört und sieht nicht.«

		Der junge Gefangene war schon aufgestanden und griff bereits
nach dem Knaben, als ihn Tengelyi zurückhielt und fragte, wie es
möglich gewesen, daß dieser Knabe selbst im Kerker etwas
angezündet.

		»Ja, ein solches Kind habe ich noch nicht gesehen,« antwortete
Jener, »stundenlang bat er mich, ich möchte ihm meinen Stahl und
Stein geben; wenn er es in Händen hatte, mußte ich es mit Gewalt
zurücknehmen, er hätte bis zum Morgen Feuer geschlagen, und so oft
er die Funken sah, lachte und schrie er wie ein Narr. Einmal hatte
er mir ein Stück Schwamm gestohlen, hat ihn angezündet und dem
Alten in das Stroh gesteckt; er wäre beinahe verbrannt.«

		»So schlag' ihn doch einmal in das Genick, Pista,« sprach der
Alte, bei dem die Erinnerung an diese Gefahr den Haß, den er gegen
den Knaben hatte, wieder erweckte, und Tengelyi hätte den
Unglücklichen wohl nicht vor Schlägen retten können, wenn nicht
eben der Gefangenwärter mit dem Kulacs und einer Halbflasche
Branntwein an das Gitter getreten wäre und den Gedanken des Alten,
Pista's und des kleinen Imre eine andere Richtung gegeben
hätte.

		»Bringe den Branntwein her, Imre,« so redete der Alte, »und Du,
Pista, nimm den Kulacs und laß [bookmark: page143] den nichtsnutzigen Buben, wenn es
Der verlangt, der den Branntwein hat bringen lassen; meinetwegen
mag er die Flamme bis morgen anschauen – gieb nur auf Deinen
Schwamm Acht. Und trinken Eure Gestrengen nicht?« so redete er zu
Tengelyi, den er, seit die Lampe leuchtete, mit großer
Aufmerksamkeit betrachtete. Und als Tengelyi antwortete, daß er
nichts trinken wolle, war der alte Bewohner des Gefängnisses noch
mehr erstaunt, als über dessen honnetes Aussehen und die in den
Kerkern ungewöhnliche Reinlichkeit.

		»Mir kann es recht sein,« sprach er endlich, als sein
wiederholtes Nöthigen, wodurch er Tengelyi in ein Gespräch
verwickeln wollte, ohne Erfolg blieb; »er hat den Branntwein
bezahlt, lassen wir ihn jetzt in Ruhe.« Leise fuhr er fort: »Morgen
könnt Ihr ihn wieder quälen, bis er neuerdings Branntwein holen
läßt, so können wir einen ganzen Keller aus ihm machen; es scheint,
er hat Geld. Trinke, mein Imre, halte Dich nur an den Branntwein;
ach! jetzt schaust Du schon über quer, thut nichts, auch das mußt
Du gewöhnen, deswegen wirst Du doch ein ganzer Kerl.«

		Dieser Berechnung des Alten hatte es Tengelyi zu danken, daß er
jetzt in Ruhe gelassen wurde, und während seine jüngeren
Mitgefangenen, vom starken Getränke berauscht, ihre Freude durch
immer lauteres Geschrei kundgaben, und ihr alter Meister endlich
einschlief, konnte er sich seinen Gedanken frei überlassen. Es
giebt Menschen, die sich mit den öffentlichen Angelegenheiten nicht
beschäftigen können, ohne daß ihnen in einer halben Stunde zehnmal
ihre persönlichen Interessen [bookmark: page144] in den Sinn kommen – brave, verständige
Männer, die wie die Logarithmenrechner sich mit großen Zahlen nur
darum befassen, damit sie die kleinere Summe, die sie angeht,
schneller in's Reine bringen können. Es giebt aber auch solche, bei
denen entgegengesetzt jeder Gedanke über ihre persönliche Lage zu
allgemeinen, Alles betreffenden Gedanken hinüberführt, und zu
diesen gehörte Tengelyi. Die unglückliche Lage, in der er sich
befand, die Gefahren, die ihn umgaben, brachten ihn auf den
Gedanken, wie viele den seinen ähnliche Leiden von den hundert
Wänden der Gefängnisse unseres Vaterlandes bedeckt werden, und der
Notär vergaß seine Persönlichkeit, als er seine Gedanken auf den
Zustand richtete, in welchem sich die strafende Gerechtigkeit in
unserem Vaterlande beinahe durchgehends befindet.

		Und wenn es einen Gegenstand giebt, der des Mannes Herz mit
Entsetzen erfüllen kann, so ist es dieser. Es ist nicht nöthig, daß
wir unsere Gefängnisse als empfindsame Philanthropen betrachten,
ich weiß ja, daß seit einiger Zeit die Philanthropie zu Hohn und
Gespött geworden ist, weil man unter dem Golde hier und da falsches
Erz gefunden, und weil es Menschen gegeben hat, die Schwäche, oder,
weil sie nicht von wahrer Menschenliebe durchdrungen waren,
Nachäffung dieses Gefühls zu Uebertreibungen verleitet hat. Es
verwahrt sich in unsern Tagen Jeder gegen die Benennung
Philanthrop, aber wenn wir als kalte Rechner nur einen Blick
auf unsere Kerker werfen, frage ich: Können wir, die wir uns mit
Fortschritt brüsten, in der Mitte [bookmark: page145] des neunzehnten Jahrhunderts nur
diesen Zustand dulden?

		Nachdem es so Viele giebt, die selbst bei langem Nachdenken
nicht einsehen können, daß die Aufrechthaltung des gesetzlichen
Zustandes nöthig ist, sind in unserer Verfassung strenge Strafen
nöthig; dies gebe ich zu. Aber ist es deshalb nöthig, daß der
Gefangene in der Finsterniß seines Kerkers außer seiner Strafe noch
tausend Leiden ausgesetzt sei, die weder er noch sein Richter, noch
Jene ahnen, denen seine Strafe zum warnenden Beispiel dienen
sollte? Ist es nöthig, daß das Los des Gefangenen mehr vom Kerker,
in den er geführt wird, und von der Laune des Haiduken abhänge, als
von seinem Richter? Daß wir in unseren Congregationen über die
Abschaffung der Todesstrafe Reden halten, eine schöner als die
andere, und daß unter dem Sitzungssaal die Gefangenen als Opfer
ansteckender Krankheiten fallen?

		Unsere Gesetze mögen meinetwegen streng, ja selbst grausam sein;
rufen wir Drako's Gesetzgebung wieder in's Leben, die jedes
Verbrechen mit dem Tode bestrafte; der einzige Vertheidiger unserer
öffentlichen Sicherheit sei der Henker, der Grundpfeiler unserer
Verfassung sei der Galgen – wir werden vor solchen Gesetzen
schaudern, aber die Unbarmherzigkeit wird nur scheinbar größer
sein. In unseren Tagen werden die Gefangenen nicht mehr durch das
Henkerschwert hingerichtet, wer aber die Schwellen unserer Kerker
überschreitet, ist zu moralischem Tode verurtheilt, und das
Hochgericht, auf welchem er sein Leben in einigen Minuten [bookmark: page146] verlöre,
hat er oft nur mit langem Jammer vertauscht, der ihn auf
schmerzvollerem Pfade in das Grab führt. Und wie viele Unschuldige
bewohnten und bewohnen unsere Kerker, blos weil sie wie Tengelyi
eines Verbrechens bezichtigt sind; wie Viele, deren Vergehen die
Folge des Zufalls oder augenblicklicher Leidenschaften waren! Wenn
ich nicht einen Roman schriebe, oder wenn ich nicht befürchten
müßte, daß Jene, die da glauben, die Kunst sei erniedrigt, wenn sie
zu einem edlen Zweck gebraucht wird, und die Darstellung sei
fremdartig, wenn man die Wahrheit sagt – daß Jene, sage ich, mich
wieder beschuldigen, daß ich stets Seitenhiebe versetze – so würde
ich Thatsachen mittheilen können, bei denen der Leser schaudern
müßte; Fälle, wo vollkommen Unschuldige, keines Verbrechens
Bezichtigte, die nur als Zeugen oder aus Irrthum in das
Comitatshaus gebracht wurden, Jahre hindurch mit Ketten belastet in
den Kerkern gehalten und alle Vierteljahre mit Stockstreichen
heimgesucht worden waren. Aber diese Fälle sind ja nicht so selten,
daß sie als etwas Außerordentliches Interesse erregen könnten – und
wenn ich dieses Alles auch erzählte, so würde ich in den alten
Fehler verfallen, auf den mich einer meiner Recensenten aufmerksam
gemacht hat [bookmark: text11]F11, nämlich daß ich das Niedere in
der Glorie des Märtyrerthums erscheinen lasse (das heißt Jene, die
weder hochgeborne noch gnädige Herren genannt werden, denn an
solchen ist meines Wissens [bookmark: page147] dergleichen nie geschehen) – am besten
ist es wohl, wenn ich von unseren Gefängnissen nicht mehr rede,
nachdem derselbe Beurtheiler mich auch erinnert hat, daß ich es
motiviren soll, wenn ich etwas Ungewöhnliches in meinen Roman
aufnehme, und ich für die Aufrechthaltung unseres Strafverfahrens,
so ungewöhnlich es auch ist, kein Motiv finden kann, wenn es nicht
das Eine ist, daß unser Strafverfahren sich nach dem Beispiel
mancher Aerzte richtet; und wie diese bei den Kranken, zu welchen
sie gerufen werden, die Krankheit, die sie heilen sollten,
künstlich aufrecht erhalten, damit der Kranke ihre Hilfe nie
entbehren könne, so ist auch unser Strafverfahren, damit es nicht
außer Uebung gerathe, vor Allem darauf bedacht, Verbrecher
zweckmäßig zu erziehen, und hierzu giebt es wahrhaftig keine
bessere lancasterische Schule, als unsere Kerker. Ich bitte die
Leser, das Gesagte nicht als eine vollständige Abschweifung zu
betrachten. Ich bin in der glücklichen Lage, daß meine Ideen und
jene meines Helden übereinstimmen, und in dem oben Gesagten sind
nur jene Gedanken enthalten, welche in Tengelyi's Seele in dem
Momente aufstiegen, zu welchem wir jetzt gelangt sind.

		Die betrunkenen Mitgefangenen waren in Schlaf versunken, als
Tengelyi durch das abermalige Aufsperren der Kerkerthür aus seinen
Betrachtungen geweckt ward; ein Gefangener trat ein, legte neben
Tengelyi eine Matratze, eine Decke und einen Polster nieder, und
führte sich zugleich als Csavargós
Gaszi [bookmark: text12]F12 auf,
Bewohner [bookmark: page148] dieses Gefängnisses, jetzt aber des
Oberfiscals Küchenarrestant. Dann zog er zwischen den Polstern noch
einen kleinen Korb hervor, in welchem eine Flasche Wein, Brot und
Braten, und setzte hinzu, daß dies Alles von Herrn Völgyesy komme,
und er möge sich nur heute gedulden, morgen werde er ein eigenes
Zimmer bekommen. Frohmüthig setzte er hinzu: »Ich werde Ihnen das
Bett so herrichten, daß auch ein König darauf schlafen könnte; dem
Herrn Fiscal habe ich auch aufgebettet.«

		Tengelyi hatte den ganzen Tag über nichts genossen; trotz seines
Kummers griff er also zu und fragte den neuen Ankömmling: »Wollt
Ihr nicht auch essen?«

		»Ich danke unterthänig,« antwortete Jener, »ich bin schon satt;
heute war ein großes Nachtmahl beim Obernotär, ich habe dort auch
bedient, ich könnte bis übermorgen hungern.« – Plötzlich hielt er
im Aufbetten inne, als er bemerkte, daß Tengelyi den Wein kaum
gekostet hatte. »Ich hoffe, der Wein ist gut? Herr Völgyesy hat es
mir auf die Seele gebunden, daß ich vom besten bringen solle; ich
war selbst im Wirthshause, und wenn ich gehe, pflegt der Wirth
nicht zu spaßen; er weiß, wenn er mich einmal betrügt, gehe ich
gleich zum Löwen.«

		Tengelyi vermochte kaum ein Lächeln zu unterdrücken, als er den
Gefangenen hörte. »Ueberwindet Euch,« sprach Tengelyi, und reichte
ihm die Flasche hin, »ich trinke ohnedies nicht mehr.«

		»Ich danke unterthänig,« erwiderte der Gefangene, indem er die
Flasche an die Lippen brachte. »Ah!« [bookmark: page149] fuhr er fort, nachdem er getrunken
hatte, »das ist ein Wein! Der Himmel segne Herrn Völgyesy und auch
den gestrengen Herrn. Wenn man mir täglich solchen Wein giebt, so
gehe ich mein Lebelang nicht weg.«

		»Es scheint, daß Ihr mit Eurer Gefangenschaft zufrieden seid?«
sprach Tengelyi.

		»Mir geht es nicht so schlecht, als ich erwartete, da man mich
hereinbrachte,« antwortete Jener heiter; »ein Dienstknecht war ich
mein ganzes Leben über, jetzt bin ich Küchenarrestant; der
Unterschied ist nicht groß; ja bei schlechtem Wetter, wenn ich im
Trockenen in der Küche stehe und mir beifällt, wie man mich ehedem
Winter und Sommer zur Arbeit getrieben hat, scheint es fast, als
wäre es mir nie besser ergangen. Die Kost ist gut, Kleidung gut,
manchmal ein kleines Trinkgeld, die Haiduken lassen mich auch in
Ruh' – bei einem solchen Dienst kann ein armer Mensch immer
auskommen.«

		»Und fällt Euch denn nie die Freiheit ein?« fragte Tengelyi,
»wünscht Ihr nie, die Ketten loszuwerden?«

		»Die Ketten sind mir manchmal ungelegen,« antwortete Jener
ruhig, »besonders wenn ich Czismen [bookmark: text13]F13
wechsle, es glaubt Niemand, wie sie mir ungelegen sind, und sie
haben mir doch die leichtesten Eisen anschlagen lassen. Aber wer
weiß, ob ich, wenn sie mir die Ketten herunternehmen, nicht auf
meinen Schultern schwerere Lasten tragen muß, um mein tägliches
Brot zu [bookmark: page150] gewinnen – und die Freiheit? Wenn die
Zeit sehr schön ist, besonders in einer Sternennacht, denke ich
zuweilen, daß es gut sein müßte, jetzt mit den Kameraden
herumzureiten, und manchmal möchte ich auch gern zu Hause sein,
denn dort in der Schänke hat mir der Wein besser geschmeckt, als
hier bei den verdammten Wirthsleuten; aber die Freiheit hat auch
ihre schlechten Seiten – der Mensch muß in Dienst gehen.«

		Tengelyi seufzte. »Nur nicht traurig sein,« sprach Csavargós,
der in diesem Augenblick eher Alles gedacht hätte, als daß der
Notär über seine Gesunkenheit seufzte, »morgen kommt der Herr in
ein eigenes Zimmer, und dann fehlt Ihnen nichts; wenn Sie Herrn
Völgyesy zum Advocaten haben, so werden Sie frei, so gewiß als ich
hier bin. In diesem Kellerloch könnte es der Teufel nicht
aushalten, es ist nicht ein einziger honneter Mensch in dem
Kerker.«

		»In den übrigen Gefängnissen mag die Gesellschaft eben auch
nicht die beste sein,« sprach Tengelyi dazwischen und streckte sich
auf das Bett.

		»Aber wohl,« antwortete der Andere, »ich war in einem Arrest, wo
es ein wahres Glück war, zu sein; lauter probirte Männer; ich habe
nie schönere Geschichten gehört, und kaum hörte der Eine auf, fing
schon der Andere an; es war sogar eine Frau unter uns; aber hier
müßte der Mensch verzweifeln.«

		»Also ist das nicht Euer Gefängniß?« fragte Tengelyi.

		»Nein,« antwortete Jener, »gewöhnlich schlafe ich in der Küche
des Herrn Fiscals oder auf dem Hof; [bookmark: page151] heute bin ich nur herabgekommen,
weil mir Herr Völgyesy aufgetragen hat, Acht zu geben, daß dem
gestrengen Herrn nichts Uebles widerfährt.«

		»Uebles?«

		»Der alte Schurke ist Alles im Stand,« sprach der
Küchenarrestant, »das eine Kind hat er ein paarmal schon so
gequält, daß es beinahe das Hinfallende bekommen hat.«

		Schaudernd fragte der Notär: »Warum läßt man denn also die
Kinder bei ihm?«

		Der Andere streckte sich auf seine Bunda und antwortete: »Sie
sagen, daß so oft ein Mann bei ihm eingesperrt gewesen, derselbe,
sobald er frei geworden, sofort ein gleiches Verbrechen begangen
habe. Der Pista ist auch nur darum hierher gesperrt worden, weil
er, wie der Herr Fiscal sagt, sicher geköpft werden wird. Aber so
ein Kind, was kann es denn anstellen, wenn es wieder frei
wird?«

		»Aber was konnten sie denn begangen haben, daß sie in den Kerker
gerathen sind?« fragte der Notär weiter.

		»Das ist eine curiose Sache,« antwortete der Befragte und gähnte
dabei gewaltig; »in dem Dorfe, aus dem sie sind, entstand ein Feuer
nach dem andern, und bei der Untersuchung kam es heraus, daß es
lauter Kinder gelegt hatten, so dreizehn-, vierzehnjährige
Schößlinge. Herr Völgyesy sagt, es sei eine Krankheit, ich will es
auch glauben. Der eine von den Buben hat Feuer gelegt, seitdem er
hier ist; aber Krankheit oder nicht, der Stuhlrichter hat die
Andern mit Ruthen streichen [bookmark: page152] lassen, und weil zwei elternlos sind, hat
er sie hereingeschickt. Wenn sie heranwachsen, werden es schöne
Hallunken werden. Gute Nacht.« Und mit dem wickelte er sich in
seine Bunda, und kurze Zeit darauf begann er zu schnarchen.
Tengelyi blieb noch eine Zeit wach und betrachtete bei dem immer
schwächer werdenden Lichte der Lampe seine Schlafgesellen; ermüdet
von der früheren schlaflosen Nacht, der Reise und der ungewöhnten
Aufregung, schlief er endlich ein. Lassen wir ihn ruhen; der Himmel
gebe jedem Leidenden beglückende Träume.

			[bookmark: foot8]'Aldomás – gewöhnlicher
Trunk nach einem abgeschlossenen Handel, ist aber auch bei andern
erfreulichen Gelegenheiten gebräuchlich.
	[bookmark: foot9]Imre – Emrich.
	[bookmark: foot10]Pista –
Stephan.
	[bookmark: foot11]Das Original erschien heftweise;
es war schon wiederholt besprochen worden, als der Verfasser die
vorliegenden Zeilen schrieb.
	[bookmark: foot12]Gaszi – Caspar, Csavargós heißt der Herumschweifende.
	[bookmark: foot13]Czisma – Stiefel.


	
		
		VI.

		Es giebt im Menschenleben Augenblicke, wo Der, welcher sich als
Zweck seiner Mühen den Erwerb großen Reichthums, Macht oder
persönliche Auszeichnung vorgesteckt hat, die Fruchtlosigkeit
seiner Bemühungen tief fühlt. Der breite Weg, auf welchem so Viele,
den äußeren Gaben des Glückes nachjagend, ihre Befriedigung suchen,
mag glatt und angenehm sein, aber es kommt der Augenblick nach, wo
der Wandelnde nach vieler Anstrengung bemerkt, daß er noch weit vom
Ziel ist. Die Menge, die sich neben ihm drängt, hindert ihn bei
jedem Schritt, und wie er sich nun mitten in dem Gewühle dennoch
allein fühlt, gelangt er endlich zur traurigen Ueberzeugung, daß
die Zufriedenheit, die er gesucht, nicht auf dieser Bahn liege.
Wer, von der Menge getrennt, auf einsamen Pfaden in die Höhe
strebt, nicht damit der Haufe seine höhere Stellung bewundere,
sondern um sich selbst gehoben zu fühlen; nicht [bookmark: page153] um gesehen zu
werden, sondern um für seinen Blick einen höheren Gesichtskreis zu
erlangen; nicht um aus der Höhe zu herrschen, sondern weil er nach
Freiheit strebt: ein Solcher, wenn er auf dem von Wenigen
betretenen Pfad seine Kräfte sinken fühlt, wird nie mit so viel
Bitterkeit auf die Vergangenheit zurückschauen, wie jetzt der
Vicegespan, der, in seinem Zimmer auf- und abgehend und seine
jetzige Lage überdenkend, zu der Ueberzeugung kam, daß die Richtung
seines ganzen Lebens verfehlt war.

		Von Natur aus war er nicht gefühllos; in jungen Jahren gab es
Niemand, der ein größeres Bedürfniß gehabt, sich an Andere
anzuschließen, von Vielen geliebt zu werden. Das Schicksal hatte
ihn weder mit außerordentlichen noch mit ganz gewöhnlichen,
mittelmäßigen Geistesfähigkeiten ausgerüstet, mit schönem Vermögen
und jenen äußerlichen Vorzügen beschenkt, die zu unserem Glücke
wirksamer sind als innere Vorzüge, und so konnte der junge Réty
sich leicht glücklich nennen. Es schien in seinen persönlichen
Eigenschaften und in seinen Verhältnissen nichts zu fehlen, um
glücklich zu bleiben, und wenn er seiner Natur gefolgt wäre und
sich nicht über den Kreis, der ihm angewiesen war, erhoben hätte,
so würden wir jetzt in ihm wahrscheinlich einen jener glücklichen
Menschen sehen, denen der Himmel beinahe jeden Wunsch erfüllt hat.
Aber in Réty's Charakter war etwas, wodurch alle Hoffnungen
vernichtet wurden, und dieses Eine war: Schwäche, und was immer in
ihrem Gefolge geht, wenn sie nicht aus Verstandesmangel entspringt:
Eitelkeit, und diese erlaubten ihm nicht, ruhig [bookmark: page154] zu genießen, was ihm
das Geschick zugewendet. Herausgerissen aus seiner natürlichen
Lage, wurde sein Leben durch diese Schwächen zu einer langen Reihe
von Täuschung und Bitterkeiten. So wie die Anhänglichkeit an die
Schulkameraden und die ersten Jugendfreunde nicht die reine Folge
der Empfindung war, sondern ihren Ursprung darin hatte, daß Réty
immer Jemanden bedurfte, um sich auf ihn zu stützen und von ihm
jedes seiner Worte gepriesen oder wenigstens bestätigt zu hören, so
konnten, als er von der Universität zurückkam und in das praktische
Leben eintrat, die Ansichten seiner Eltern und ihre Rathschläge auf
den jungen Mann nicht ohne Einfluß bleiben; und obschon er die
hochstrebenden Pläne seines Vaters anfangs weniger theilte als
ihnen nachgab, bedurfte es doch nur kurzer Zeit, um der zur
Eitelkeit geneigten Brust die Aussicht liebgewinnen zu machen, die
ihm täglich vor die Augen gestellt wurde, und er selbst begann nur
zu bald nach jenen Auszeichnungen zu streben, die er anfangs nur
darum nicht zurückgewiesen, weil er den Wünschen seines Vaters
nicht zu widerstehen vermocht hatte.

		Meine Leser wissen, wie Réty schon bei seinem ersten Auftreten
mit seinem Jugendfreunde Tengelyi in Conflict gerathen war. Der
junge Mann fühlte das Unedle der That, er unternahm Alles, den
Vater von seinem Vorsatze abzubringen, er sagte hundertmal, daß er
sich selbst verachten müßte, wenn er eines solchen Verfahrens gegen
seinen Freund fähig sein sollte; als ihm aber der Vater sagte, daß
er seines Lebens schönste Hoffnung vernichte, wenn er seinen Wunsch
nicht [bookmark: page155] erfülle, als die Mutter flehte, und als
die Männer sagten, daß im Comitat noch nie ein so junger, die
Weiber, daß noch nie ein so eleganter Stuhlrichter gewesen sei,
Alle aber einstimmig erklärten, daß Tengelyi dieses Amt ohnedies
nicht erlangen werde, konnte Réty nicht mehr widerstehen, und alle
schöneren Vorsätze, alle edleren Gefühle, die sich in seinem Innern
gegen seine Handlungsweise auflehnten, bewirkten nichts Anderes,
als daß er seinen Fehler einsah und deshalb seinen Freund mied, um
vor ihm nicht beschämt dazustehen.

		Durch diesen Schritt in das öffentliche Leben hineingerissen,
gewöhnt an den Ruhm und die häufigen Auszeichnungen, die wir in dem
kleinen Kreise des Comitatslebens finden, und wodurch die Eitelkeit
mehr geweckt als befriedigt wird, und die meiner Ansicht nach eine
Hauptursache sind, daß dieser Fehler in unserer Nation so
verbreitet ist, entfaltete sich Réty's angeborne Neigung mehr und
mehr – und als er seines Vaters Platz einnahm und als erster
Vicegespan des Taksonyer Comitats sich von Huldigungen umringt sah,
schien ihm die Stellung, in der er sich befand, so angenehm, daß er
sie gegen nichts auf der Welt vertauscht haben würde.

		Es gab Menschen, die ihm Mangel an Grundsätzen vorwarfen, und
die da glaubten, daß die Zurückhaltung, mit der er sich über jeden
Gegenstand äußerte, das Resultat eines tiefen, auf Beförderung
berechneten Planes sei; aber sie irrten sich. Der Vicegespan war
mit seiner Lage zufrieden und wünschte nichts Anderes, als im
Taksonyer Comitat der Erste zu sein, der, den sie am meisten lieben
und preisen, und seine Zurückhaltung [bookmark: page156] hatte nur darin ihren Grund, daß er
Niemand beleidigen und sich dadurch eines Lobpreisers berauben
wollte. Seine Eitelkeit war in ihren Ansprüchen bescheiden; er
gehörte zu jenen Menschen, die zu ihrer Befriedigung keines
großartigen Ruhmes oder Wirkungskreises bedürfen, die sich freuen,
wenn sie langsam von Stufe zu Stufe gelangen, wenn sie nur solche
Menschen um sich sehen, von denen sie bewundert werden; und weil
diese Ansprüche im Taksonyer Comitat vollkommen befriedigt wurden,
begehrte der Vicegespan gar nichts Anderes, denn es kam ihm nicht
in den Sinn, daß es dem Manne die größtmöglichste Schande bringe,
von jeder Partei geliebt zu werden. Diese Zufriedenheit konnte aber
nur so lange bestehen, als sich Niemand in seiner Nähe befand, der
sie gestört hätte, und der eitle Mann konnte sich der gegenwärtigen
Auszeichnung nur so lange erfreuen, als nicht irgend Jemand neue
Wünsche in ihm weckte. Der Tod seiner ersten Frau und seine zweite
Ehe boten hierzu Gelegenheit.

		Réty hatte das Glück gehabt, bei seiner ersten Ehe nur seinem
Herzen folgen zu dürfen, denn bei dieser Gelegenheit standen ihm
die Ansichten seiner Eltern nicht entgegen. Als er die zweite Frau
wählte, horchte er nur auf die Einflüsterungen der Eitelkeit, und
er heiratete eine Frau, die, zwar ohne Vermögen, aber einem hohen
Hause entsprossen, theils ihrer Schönheit, theils ihres Geistes
wegen von Allen gepriesen wurde. Der Gedanke, daß ihn Viele
beneiden, daß sich beinahe Jeder verwunderte, daß er, ein Witwer,
das schönste Mädchen der Umgegend heimführe, war seinem Herzen
süßer als [bookmark: page157] jedes andere Glück, und er diente ihm
selbst dann noch zum Troste, als er in der Folge einsah, daß seine
neue Frau außer der Schönheit und dem Geist noch andere
Eigenschaften besitze. Diese Frau – sie ist den Lesern schon
bekannt – fühlte sich in der Stellung, die sie als erste
Vicegespanin des Taksonyer Comitats einnahm, durchaus nicht
befriedigt. Aus einem glänzenden aber verarmten Hause, aus welchem
Einzelne in höheren Aemtern standen, wurde die Vicegespanin eben
dadurch immer gemahnt, in welcher bescheidenen Stellung sie sich
befinde; sie sah aber hierin eher die Mittel, ihren Mann höher
emporzubringen. Und eben die Möglichkeit, höher hinaufzukommen,
machte der stolzen Frau ihre Lage unerträglich, und von dem
Augenblicke an, als sie das Haus ihres Gemahls betreten, war ihr
einziger Zweck, Réty's Eitelkeit zu jenem Hochaufstreben
anzufachen, welches sie empfand.

		Einem solchen Einflusse gegenüber konnte der Vicegespan seine
Zufriedenheit nicht behaupten. Wenn er sich bisher gefreut, daß er
im Comitat der Erste war, so wurde er jetzt täglich daran erinnert,
wie geringfügig dies sei, und wie wenig würdig, als Lebensziel
betrachtet zu werden. Die lauten Ausbrüche der allgemeinen Liebe,
des allgemeinen Zutrauens, die, wie das Fluchen, nirgends so häufig
sind, als in unserem Vaterlande, verloren bei Réty allen Werth seit
er täglich daran gemahnt wurde, daß er dies mehr seinem Weibe als
seinem Verdienste verdanke. Die in seinem Amte nöthige Herablassung
wurde immer unerträglicher durch den Hohn, mit welchem seine Frau
ihn wegen dieser Herabwürdigung – [bookmark: page158] wie sie es in ihrem Hochmuth nannte
– zu verfolgen pflegte; mit einem Worte, der Vicegespan, der das
Glück seines Lebens darin gesucht hatte, daß Jedermann mit ihm
zufrieden sei und daß er allgemein gepriesen werde, fand jetzt in
seiner Frau nur Unzufriedenheit, Spott über seine Amtsstellung,
Verachtung aller der Zwecke, für die er sich abgemüht, und er
fühlte sich gleichsam vor sich selbst beschämt, in seinen eigenen
Augen erniedrigt.

		Man täuscht sich, wenn man glaubt, daß ein Mensch, der sich in
der Jugend schwach gezeigt, später als Mann einen festeren
Charakter erlangen werde. Im Gegentheil! Wie ein Mensch, der von
einer steilen Höhe herabsteigt, unwillkürlich in das Laufen geräth,
je weiter er kommt, so kann der Mensch im Beginne seiner Laufbahn,
wenn die junge Seele noch begeisterungsvoll ist, leichter
widerstehen, als später, wenn er schon in eine bestimmte Richtung
hineingerissen ist; und Réty wurde – wenn auch nicht durch heiße
Liebe, die er für seine Frau nie gefühlt – sondern durch die
unausgesetzte Einwirkung der geistreichen und stets nach
einem Ziele ringenden Frau bald dahin gebracht, aus der
Lage, in der er sich bisher glücklich gefühlt, höher hinauf zu
streben.

		Von da an wurde Réty's Leben unglücklich. Der Eitle ist nicht
geschaffen, sich ein entferntes oder hohes Ziel zu stecken; die
Eitelkeit verlangt unausgesetzte Befriedigung, sie verlangt für
jedes Wort Beifall, für jede That Lob; der Eitle braucht jeden
Augenblick Beifall, und höhere Ziele zu erstreben ist nur Jenen
möglich, [bookmark: page159] die alles dies entbehren können; Réty
wußte, daß man einen gewissen Weg wählen müsse, wenn man
emporkommen wolle: als er aber dies that, sah er plötzlich statt
der allgemeinen Zufriedenheit, die ihm bisher zu Theil geworden,
Feinde sich erheben, ihre Angriffe, ihre wegwerfenden Urtheile
machten ihn unglücklich. Wenn er seiner Natur nachgab, seines
Zieles vergaß und zu seiner früheren Art zurückkehrte, die
Wohlgewogenheit aller Parteien suchte, so wurde ihm der Beifall,
den er kurze Zeit erntete, durch die Unzufriedenheit seiner
Gemahlin verbittert. In allen Handlungen des Vicegespans war
Schwanken und Unsicherheit, und Niemand fühlte das Schwankende
dieser Stellung mehr als er selbst.

		Je unangenehmer aber seine Stellung wurde und je stärker er es
ahnte, daß zwischen ihm und der Partei, die er seinen neuen Zwecken
geopfert, eine wirkliche Aussöhnung nicht mehr statthaben könne, um
so mehr wuchs die Macht, welche seine Frau über ihn ausübte. Er
hatte so viel geopfert, um sie zufrieden zu stellen, er mußte
wenigstens trachten, diesen Zweck vollkommen zu erreichen; überdies
wechselt ein eitler Mensch die Gegenstände seiner Eitelkeit leicht,
und wenn er sich auf der einen Seite in seinen Hoffnungen getäuscht
sieht, so nehmen seine Wünsche eine andere, oft entgegengesetzte
Richtung – und Réty, überzeugt, daß die Popularität, die er einst
besessen, nicht mehr zurückzugewinnen sei, theilte jetzt ganz die
Wünsche seiner Frau und befolgte blindlings ihre Rathschläge.

		[bookmark: page160]
Den Lesern ist es bekannt, welchen Antheil Frau von Réty an dem
Raube der Schriften Tengelyi's genommen hatte. Nachdem durch
Viola's Aussage, die, wie leicht begreiflich, kein Geheimniß blieb,
das Ganze Gegenstand allgemeinen Gespräches geworden war, war unter
Denen, die der Aussage des Räubers Glauben schenkten, Keiner, der
nicht zugleich geglaubt hätte, daß der Vicegespan an dem Ganzen
Theil gehabt habe – dies dachte besonders Akos, der in Folge seines
Charakters einen gewissen Grad von Schwäche nicht begreifen konnte.
Dies Urtheil aber war ungerecht. Réty kannte die Pläne seiner Frau
vor ihrer Ausführung nicht, ja vielmehr, obschon er die Wichtigkeit
der Schriften, welche er in Vándory's und Tengelyi's Händen wußte,
wohl einsah, war er dennoch trotz all' seiner Fehler viel zu
ehrlich, und wenn auch dies nicht, doch viel zu schwach, als daß er
seine Zustimmung je hätte geben mögen, wenn er das Verbrechen
voraus gewußt hätte, das seine Frau im Schilde führte. Nachdem aber
die Sache geschehen war und die Frau ihn von Viola's Geständniß
unterrichtet hatte, entstand die Frage: was nun zu thun? Mit
Entsetzen fragte er die Frau, ob der Räuber die Wahrheit gesagt?
»Und wenn Alles, was der Räuber ausgesagt, wahr wäre,« erwiderte
die Frau, »wenn ich Das gethan habe, dessen ich beschuldigt werde,
habe ich es nicht gethan zum Besten Deiner Familie, zu dem Glanze
Deines Namens, zur Beförderung Deiner Interessen? Wirst Du gegen
mich auftreten? Wirst Du Deine Frau wie einen Delinquenten vor den
Richter stellen? Wirst Du den Namen, den Du [bookmark: page161] trägst, selbst in den
Koth treten? Du ruinirst Dich und wirst doch Niemand von Deiner
Unschuld überzeugen. Die ganze Welt beschuldigt jetzt schon Dich
mehr als mich; wenn Du gegen mich auftrittst, so würde man es nicht
als Beweis Deiner Unschuld, sondern als eine neue
Niederträchtigkeit betrachten. Du hast nur einen Weg vor
Dir, den einzigen, durch den Du Deine Ehre retten kannst, und
dieser ist, Deinen ganzen Einfluß aufzubieten, um dieses
unglückselige Ereigniß zu bemänteln.«

		Réty hatte sich noch nie so unglücklich gefühlt, als in diesem
Augenblick; seine Seele war durch den Gedanken erschüttert, daß er
gleichsam unwillkürlich der Spießgeselle von Verbrechern geworden;
er sah die Schwierigkeiten und Verwickelungen voraus, in die er
durch die Bemäntelung dieser Angelegenheiten gerathen würde; er
ahnte, daß der Friede seines Lebens verloren und daß er wie ein
Verbrecher jeden Augenblick vor der Enthüllung des Geheimnisses
zittern müsse – und doch, was konnte er thun? Seine Frau hatte die
Sachlage richtig aufgefaßt: er mußte entweder als Rächer des
Verbrechens, oder wenn er es bemäntelte, als Theilnehmer desselben
handeln, einen Mittelweg gab es nicht. Es ist natürlich, daß Réty
in Folge seines Charakters das Letztere wählte. Der Einfluß, den
seine Frau seit Jahren über ihn ausgeübt, der Gedanke, daß die
Verheimlichung der That möglich, und daß er, wenn dies gelänge,
seinen ehrlichen Namen und seine Stelle behaupte, daß im
entgegengesetzten Falle, wenn er zur Aufhellung des Ganzen
hilfreiche Hand [bookmark: page162] biete, die geheimsten Verhältnisse seines
Hauses zum Gegenstand des allgemeinen Gesprächs werden, und er
selbst, wenn auch nicht durch den Richter, so doch durch die
öffentliche Meinung verdammt werde, ließen ihm kaum eine Wahl, und
der Vicegespan sah sich gezwungen, einen Weg einzuschlagen, den er
nicht nur nicht guthieß, sondern vor dem sein ganzes Wesen
schauderte.

		Durch Macskaházy's Ermordung wurde seine Lage noch schwieriger.
In Macskaházy's Zimmer hatten sich einzelne Schriften gefunden, die
Tengelyi's Eigenthum waren. So lange Tengelyi für den Mörder galt,
ließ sich das Dortsein der Schriften dadurch erklären, daß der
Notär sie dort verloren, als er das Verbrechen verübte; wenn er
aber freigesprochen wird, muß es dann nicht durch jene Schriften
noch wahrscheinlicher werden, daß der Vicegespan an dem Raube der
Papiere Tengelyi's Theil gehabt habe? Wird nicht Tengelyi selbst
diesen Umstand als Beweis anführen? »Einen Mann auf das Blutgerüst
bringen, von dessen Unschuld ich überzeugt bin, der einst mein
Freund war, dessen Tochter die Gattin meines Sohnes wird, oder mich
selbst ewiger Schande, ja sogar strenger Strafe aussetzen, dies ist
die Wahl, die mir übrig bleibt,« so sprach Réty zu sich selbst, und
sein Herz litt unendliche Pein.

		Wie schwache Menschen gewöhnlich, liebte Réty das Wesen, aus
dessen Gewalt er sich nicht zu befreien vermochte, das ist seine
Frau, durchaus nicht; die Kälte gegen sie wurde Haß. Verlassen von
seinen Freunden, verachtet und vielleicht gehaßt von seinen eigenen
Kindern, [bookmark: page163] der öffentlichen Achtung verlustig, der
er sein ganzes Leben über nachgestrebt, Gefahr und Schmach
ausgesetzt – dies war die Lage, in der er sich sah; und Réty haßte
seine Frau um so mehr, je weniger er sich die Schwäche vergeben
konnte, mit der er ihre Rathschläge bisher befolgt hatte.

		Die Vicegespanin kannte ihren Mann viel zu gut, als daß ihr die
Veränderung hätte entgehen können, die in ihm vorgegangen war. Die
stolze Frau aber erwiderte die sichtbare Kälte mit jener
Verachtung, die Menschen starken, wenn auch bösen Willens gegen
Solche zu empfinden pflegen, die sie als Werkzeuge gebraucht, und
in der Ueberzeugung, daß ihres Mannes Schicksal vom Erfolg ihrer
Pläne unzertrennlich sei, war sein Zorn ihr gleichgiltig.

		Die Unruhe des Vicegespans, hinreichend erklärlich durch seine
Lage, schien aber diesmal nicht wenig durch einen Brief vermehrt,
der auf seinem Tische lag, und den er, im Zimmer auf- und abgehend
und manchmal bei dem Schreibtisch stehen bleibend, zeitweise in die
Hand nahm und sichtbar in der größten Aufregung stellenweise wieder
las.

		Die Handschrift des Briefes war die Vándory's, und nachdem die
Romanleser zu meinem Glück jenes Recht besitzen, welches die
englische Regierung zu ihrem großen Ruhme so schön vertheidigt hat,
nämlich daß sie jedes Menschen allergeheimste Briefe frei lesen
dürfe, halte ich es für das Zweckmäßigste, wenn ich den Brief, der
Réty in solche Unruhe versetzte, in seiner ganzen Ausdehnung hier
mittheile. Der Brief lautete so: [bookmark: page164]

		 

		»Mein lieber Bruder!

		»Du weißt, daß ich diese Benennung nicht zu mißbrauchen pflege;
sie war mir einst werth, aber ich habe aufgehört, sie zu
gebrauchen, seit ich mich überzeugt, daß sie Dir schaden könnte.
Ich bin Dein Bruder, habe aber nie andere Rechte angesprochen, als
jene, die ich auf Dein Herz hatte, und auch jetzt erinnere ich Dich
an das Verhältniß, in welchem ich zu Dir stehe, nur, damit meine
Stimme Dich zurückrufe von dem Pfade, auf welchem Du wandelst.

		»Du stehst an einem Abgrund, mein Samuel! Sieh' Dich vor! noch
ein Schritt, und das Böse, was Du gethan, läßt sich vielleicht
nicht mehr gut machen. Deine jetzt gefährdete Ehre ist dann
verloren; Thaten werden Deine Seele belasten, die durch spätere
Reue nicht mehr aufgehoben werden können. O geh' in Dich, mein
Bruder! und erwäge, ob äußere Ehre und irdischer Besitz, denen Du
schon so Vieles geopfert, es werth sind, daß Du ihretwegen den
Frieden Deiner Seele für alle Zeiten opferst.

		»Es gab eine Zeit, in der Du Tengelyi Deinen Freund nanntest;
aber lassen wir dies! Du hast für nöthig gefunden, diese Bande zu
zerreißen, und obschon die Freundschaft eines rechtschaffenen
Mannes eine wenigstens eben so große Gunst des Himmels ist, als
wenn wir die Liebe eines großen Mannes gewinnen können, hast Du
doch diese Wohlthat von Dir gestoßen, und ich überlasse es Deinem
Herzen, Klage dagegen zu führen. Aber wenn Tengelyi Dein Freund nie
gewesen, wenn Du ihn für Deinen Feind hältst, spricht Dein Herz
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nicht, wenn Du seine gegenwärtige Lage betrachtest? Du bist von
seiner Unschuld überzeugt, Du kennst die Verhältnisse, deren Opfer
er ist, Du kennst die Urheber seines Unglücks, Du kennst jene
Niedrigen, die ihn anklagen, um ihr Verbrechen zu verhüllen;
vermagst Du es zu dulden, daß der ehrlichste Mann auf der Welt
durch seine Feinde dergestalt zu Boden gedrückt werde? daß die
beste, die liebenswürdigste Familie so viel leide, wo Du helfen
kannst, wo die Rettung so vieler Menschen blos von Dir abhängt? Ich
habe nicht geglaubt, daß ich gezwungen sein würde, Dich in einem
ähnlichen Falle um Das zu bitten, was Deine strengste Pflicht
erheischt; ich war überzeugt, daß Du, sobald Du weißt, daß Du
selbst großenteils die Ursache von Tengelyi's Leiden bist, Alles
aufbieten wirst, was zur Ausgleichung der Folgen Deiner Handlungen
nöthig ist. Es scheint, daß ich mich getäuscht habe; ja die Bitten
Deines eigenen Sohnes haben Dich nicht vermocht, die Leiden dieses
unglücklichen, durch Dich zu Grunde gerichteten Geschlechtes auch
nur zu lindern. Es thut mir in der Seele weh, aber ich muß Dich an
das oft gegebene Versprechen mahnen, daß Du mir keine gerechte
Bitte abschlagen wirst; ich muß Dir jene Verpflichtungen in's
Gedächtniß zurückrufen, die Du nach Deinem eigenen, unzählige Male
wiederholten Geständnisse mir schuldest.

		»Ja, mein Samuel, wenn Du auf die Vergangenheit zurückschautest,
würde Dein Herz gestehen, daß ich stets brüderlich gegen Dich
gehandelt habe, daß ich für Dein Wohl von jenen Dingen, die
wenigstens nach dem Urtheile der Menschen Werth haben, so viel
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geopfert habe, daß ich dafür von Dir Dank erwarten kann.

		»Ich war noch ein Kind, als meine Mutter starb, aber ich war
schon so weit entwickelt, daß ich die Veränderung bemerken konnte,
die sich in meinem Lose ergab, besonders als unser Vater zum
zweiten Male heiratete. Wie Deine Mutter das Haus betrat,
verschwanden meine heiteren Tage. Bevor sie ein Kind hatte, haßte
sie mich, denn ich mahnte sie an Das, wonach sie sich am meisten
sehnte; später aber, als Du zur Welt kamst, fürchtete sie, daß ich
das Erbe des Vaters mit Dir theilen werde. Die ganze Welt bedauerte
meine Lage, und es gab Leute, die mich mit Haß gegen Dich erfüllen
wollten; aber ich liebte Dich trotz dem Allen heiß; mir schien, daß
alles Leid, welches ich in dem Vaterhause seit Deiner Geburt
erduldete, nichts sei gegen die Freude, die ich empfand, wenn ich
Dich in meine Arme schließen konnte, wenn Du mich Bruder nanntest,
wenn ich Dich einzelne Worte oder irgend ein Spiel zu lehren
vermochte. Ich dachte, die Stiefmutter verfolgt mich, der Vater
schätzt mich nicht, man schmäht und quält mich, aber am Ende habe
ich einen Bruder, und wenn der aufwächst, werden wir zusammen
glücklich sein. Meine Kindheit war dergestalt unglücklich, daß ich
mit meinen Hoffnungen immer in die fernste Zukunft schweifen mußte,
und je älter ich wurde, um so unerträglicher schien mir meine Lage.
Als Du siebenjährig warst, gab man Dir einen Erzieher und ich wurde
auch von Dir getrennt. Der Vater concentrirte seine ganze Liebe in
Dir und wurde gegen mich täglich kälter; der Haß Deiner Mutter
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wuchs, selbst die Diener zogen sich von mir zurück, es schien, ich
sei der Gegenstand des allgemeinen Hasses, der allgemeinen
Verachtung. Dies vermochte ich nicht länger zu ertragen. Im
sechzehnten Lebensjahre hofft Jeder mehr vom Leben und setzt mehr
Vertrauen in sich, als daß er vor kühnen Entwürfen erschrecken
müsse. Die Bande, die Jeden von uns später so unwiderstehlich an
unseren Wirkungskreis ketten, sind damals noch schwach, und der
Jüngling ahnet noch nicht, daß er, eine andere Bahn betretend,
seine Qualen gewöhnlich nur mit neuen vertauscht. Die Freuden, die
er durchlebt, sind unersetzlich. Nach langem innerem Kampfe verließ
ich das väterliche Haus und suchte im Auslande Ruhe und Freiheit.
Viele Jahre sind seither vergangen, aber wenn ich in meinem Zimmer
umherblicke, welches damals der Vater bewohnte, und wenn ich des
Augenblickes gedenke, in welchem ich seine Hand zum letzten Male an
meine Lippen preßte, fühlt meine Seele noch immer Reue. – Wenn er
ein liebendes Wort gesprochen, wenn er meine Unruhe bemerkt, wenn
er die Thränen gesehen, die mir unaufhaltsam über die Wangen
flossen, wenn er, statt wie gewöhnlich den Weinenden ungeduldig
fortzuschicken, mich nur einfach um die Ursache meines Kummers
gefragt hätte, so würde ich nie die Kraft gehabt haben, meinen
Entschluß auszuführen. Ich liebte meinen Vater noch in jenem
Augenblick; ein mildes Wort aus seinem Munde, und wie viele
Selbstvorwürfe waren mir, wie viel Kummer meinem Vater erspart.

		»Mein Vater liebte mich, wie Du oft sagtest, und ich habe ihn
verlassen. O, Samuel, dies thut meiner [bookmark: page168] Seele weh! Und ob ich
gleich noch ein halbes Kind war, so schmerzte es mich doch, als ich
das väterliche Haus verließ. Aber in den Tagen der Jugend, wo wir
die Gefühle unseres Herzens nicht verbergen können, ahnen wir
nicht, daß die Liebe, die Andere für uns fühlen, unter dem Mantel
der Kälte verdeckt sein könne! Und ich schied mit der Ueberzeugung,
daß mich Niemand vermissen, Niemand zurückwünschen werde, Dich
vielleicht ausgenommen, der Du in Deinen Kinderspielen die Lücke,
die meine Entfernung herbeiführen mußte, fühlen, und die Entfernung
vergessend, wie Du oft wirklich gethan, Deinen Bruder
zurückwünschen würdest.

		»Ein naher Verwandter meiner Mutter, der mir mit besonderer
Liebe zugethan war, und der, als er die Art sah, mit der ich
behandelt wurde, mich zu dem Schritt am meisten ermunterte, bot mir
auch hierzu hilfreiche Hand. Er verschaffte mir die nöthigen
Schriften, um unter dem Namen, den ich noch führe, in das Ausland
gehen zu können; ihm verdanke ich es, daß ich in den ersten Jahren
meiner Entfernung keine Noth litt, obschon ich unser Haus beinahe
ohne Geld verlassen hatte. Nach drei Jahren starb mein Oheim, und
zwar so schnell und unerwartet, daß er von meiner Existenz Niemand
unterrichten, zu meiner Unterstützung keine Anstalten treffen
konnte, und so war ich in Göttingen, wo ich eben meine
Universitätsjahre antrat, plötzlich auf meine eigenen Kräfte
angewiesen. Niemand fühlte die Schmerzen der Heimatlosigkeit tiefer
als ich. Ich gehöre zu Jenen, denen es Bedürfniß ist, mit Menschen
umzugehen, ich schließe mich leicht an, und was mich später [bookmark: page169] die
Erfahrung gelehrt, ahnte ich schon halb als Kind, daß es nämlich
kaum einen Menschen giebt, an dem man nicht bei näherer
Bekanntschaft viel Liebenswürdiges finden könnte; und so war ich
auch im Auslande nicht ohne Freunde. Aber der Gedanke, daß alle
diese Bande, die mein Herz an andere Menschen knüpften, zuletzt,
wenn ich in mein Vaterland zurückkehrte, wieder zerreißen werden,
daß Alle, die ich je lieben gelernt hatte, später ihre Kräfte nicht
in demselben Kreise mit mir üben werden, daß ich in kein
dauerhaftes Verhältniß treten könne, verbitterte meine Freuden. Ich
glich einem Menschen, der nicht an die Unsterblichkeit glaubt, der
sich vor dem Tode fürchtet, weil dieser seinem Wahne nach Alles
endet, und sich deshalb der Liebe nicht freuen kann, die bei ihm
auf den engen Kreis dieses Lebens beschränkt ist. Wenn meine
Gefährten von ihrem Vaterlande sprachen, konnte ich ihre
Begeisterung nicht theilen; wenn ich sah, daß auch Jene, die sich
fern standen, wenigstens in der Vergangenheit und Zukunft ihres
Vaterlandes einen gemeinschaftlichen Erinnerungs- und
Hoffnungsschatz besitzen, an welchem nur ich, der Landflüchtige,
nicht theilnehmen konnte, erwachte in meiner Seele unendliche
Sehnsucht nach der Heimat. – Aber ich hatte kein Vertrauen zu der
Liebe meines Vaters, ich hatte nicht die Hoffnung, daß er mir
meinen unüberlegten Schritt vergeben werde, und ich verschloß meine
Sehnsucht in mir. Daß ich nach meines Vaters Tode von Niemand
unterstützt wurde, vermochte meinen Entschluß nicht zu ändern; ich
hatte wenig Bedürfnisse, und für diese reichte meine Arbeit hin; ja
wie bei jedem [bookmark: page170] Jüngling in ähnlicher Lage, erfüllte mich
der Gedanke, daß ich Alles mir selbst zu verdanken habe, mit einer
Selbstzufriedenheit, die ich gegen nichts hätte vertauschen mögen.
– Mehr als zehn Jahre verlebte ich so. Die heimatlichen
Erinnerungen traten mehr und mehr in den Hintergrund und wurden
minder schmerzlich; selbst unsere Sprache, in der ich mich selten
üben konnte, wurde mir ungewöhnt, und als ich die akademischen
Grade nahm, begann ich mich in meinem neuen Vaterlande heimisch zu
fühlen, und ob ich gleich die Hoffnung nicht ganz aufgegeben hatte,
einst in mein Vaterland zurückzukehren, erwartete ich doch
wenigstens ruhig den Augenblick hierzu. Da vernahm ich, daß Du die
Universität zu Heidelberg bezogen habest; im Namensverzeichnisse
der dortigen Studenten las ich Dich: es konnte auch einen anderen
Samuel Réty auf der Welt geben, aber das Herz sagte mir, daß ich
meinen Bruder finden würde. Ich gab meine Privatstunden, von denen
ich in Göttingen lebte, auf, zerriß alle meine Verbindungen, und
kam zu Dir, um Dir durch mein Wissen und meine Lebenserfahrung zu
nützen.

		»Ich schreibe dies Alles nicht als Vorwurf. Ich glaube, die
Sorgfalt, mit der ich Dir auf der Universität beigestanden, war
nicht ganz erfolglos – Deine Liebe that mir in dem fernen Lande
wohl – aber ich weiß, daß in meiner Lage jeder Andere auch so
gehandelt hätte, und wenn übrigens Verdienst dabei war, so wurde es
reichlich durch die Wonne vergütet, die ich in Deinem Umgange
genoß. In der Muttersprache konnte ich wieder von den glücklichen
Erinnerungen [bookmark: page171] meiner Jugend sprechen; mein Bruder
antwortete auf meine Fragen, und nach Jahren erwachte die
Ueberzeugung wieder in mir, daß ich nicht ganz einsam in der Welt
stehe. Nein, mein Samuel, ich will Dir keine Vorwürfe machen, ich
will Dich nur an die glücklichen Tage erinnern, die wir zusammen
verlebt – an jene Tage, wo zwischen uns kein Geheimniß war, wo es
eben so unwahrscheinlich war, daß ich von Dir etwas begehren würde,
was Dir zu erfüllen unangenehm wäre, als daß Du es mir abschlagen
könnest.

		»Niemand ahnte das Verhältniß, in welchem wir zu einander
standen; ja Viele wunderten sich, daß wir bei der Verschiedenheit
unseres Alters Freunde sein könnten; Tengelyi selbst, vor dem wir
kein anderes Geheimniß hatten, kam nie auf die Vermuthung, daß wir
Brüder seien. Nur unter uns hatten wir es abgemacht, daß wir, wenn
Du Deine Universitätsjahre vollendet, zusammen in das Vaterhaus
zurückkehren, und daß wir Beide Verzeihung für den unüberlegten
Schritt erbitten wollten, durch welchen ich die alten Tage des
Vaters getrübt.

		»Der Himmel hatte es anders beschlossen. Du hast den Engel
gekannt, dessen Liebe mich alle anderen Bande vergessen ließ und
mich zu dem Entschlusse bestimmte, Deutschland zu meinem Vaterlande
zu wählen. – Meine Handlung war ohne Zweifel nicht gut; wie gering
auch die Kraft sei, die der Mensch in sich fühlt, so ist es ihm
doch nicht erlaubt, sein Vaterland zu verlassen! Dies ist der
Kreis, in welchen uns Gott stellt, und Der sündigt, der das Tagwerk
verläßt, welches [bookmark: page172] ihm Gott auferlegt hat, und seine
vielleicht nur hier nützlichen Kräfte auf einen anderen Boden
überträgt. Ueberdies wußte ich durch Dich, daß mein Vater, über
meinen Verlust in Trauer versunken, sich oft nach dem Sohne sehnte;
aber nur einmal liebte ich in meinem Leben, und als ich wählen
mußte zwischen meiner Liebe und meinen Pflichten, fühlte ich in mir
nicht Kraft genug, die Liebe aufzuopfern. Ich kannte den Stolz
meines Vaters und wußte, daß er statt Freude nur neue Schmerzen
empfinden würde, wenn ich ihm das Mädchen, das ich gewählt, als
meine Frau brächte; der Gedanke, daß sein Sohn die Tochter eines
Handwerkers zur Frau genommen, wäre in seinen Augen ein größeres
Unglück gewesen, als daß es durch die Freude über den
wiedergekehrten Sohn hatte vergütet werden können. Und Du selbst
hieltest es für gerathener, das kleine Amt, das mir geboten wurde,
anzunehmen und unter meinem falschen Namen noch eine Weile im
Auslande zu bleiben.

		»Gedenkst Du noch unseres Abschiedes, Samuel? Der Gedanke, daß
wir uns lange Zeit über nicht sehen werden, erfüllte unsere Herzen
mit Traurigkeit und die Augen mit Thränen, als wir uns zum letzten
Male die Hand reichten; und dennoch waren wir glücklich. Du sahst
Dich an der Schwelle eines thätigen Lebens, in welchem Du die
Gedanken Deiner Jugend zu verwirklichen hegtest; ich sah mit
bescheideneren Aussichten in die Zukunft, trug aber die ganze
Glückseligkeit der erwiderten Liebe in meinem Herzen. Dieser
glücklichste Abschnitt meines Lebens währte nur kurz, wie Du
weißt.
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Wenige Monate nach Deiner Abreise starb meine Frau, und von der
vielen Liebe, von der ich mich umschlungen gesehen, war nur die
Erinnerung geblieben. Du, vor dem ich meine Klagen am besten hätte
aussprechen können, warst fern; Tengelyi, der nach Dir meinem
Herzen am nächsten stand, war schon vor Dir abgereist. Es gab
Zeiten, in denen der Genuß, den Wissenschaften bieten, oder die
Freuden, die ich im Umgange mit Bekannten genoß, meine Seele
beruhigten; aber das Herz gewöhnt sich leicht an das Glück, und
jetzt, nachdem ich die Glückseligkeit der Liebe kennen gelernt
hatte und derselben plötzlich beraubt worden war, ergriff meine
Seele unbeschreibliche Trauer, unwiderstehliches Sehnen. Ich
beschloß, nach Hause zu kehren, und machte mich auf den Weg, ohne
Dich von meinem Vorsatze zu unterrichten.

		»Ich wollte meinen Vater und seine häuslichen Verhältnisse
sehen, bevor ich mich als seinen Sohn zu erkennen gäbe. Was ich im
Hause fand, als ich, von Niemand außer Dir gekannt, die Schwelle
zum ersten Male betrat, überzeugte mich, es sei besser, wenn ich
mich nicht nenne, so lange der Vater lebte. Wenn ich mit meinem
Namen und meinen Ansprüchen aufträte, würde der Haß Deiner Mutter
gegen mich wahrscheinlich wieder neu erwachen, und der
wiedergefundene verlorne Sohn hätte nur die Ruhe der letzten Tage
des Vaters gestört. Wir beschlossen, zu schweigen, und nachdem ich
auf Deine Verwendung Prediger in diesem Orte wurde und mich hier
niederließ, hörte jeder Grund auf, eine Veränderung in meiner Lage
zu wünschen. Wie ein Familienglied [bookmark: page174] lebte ich in unserem Hause; der
Vater, den vielleicht der Naturtrieb leitete, liebte mich
außerordentlich, und obgleich unerkannt, konnte ich meine Tage dazu
verwenden, seine letzte Lebenszeit zu erheitern.

		»Endlich starb Deine Mutter, der Vater folgte ihr bald: der
Schmerz über ihren Verlust hatte seine geringen Kräfte bald
aufgezehrt. Als seine letzte Stunde nahte, sank ich an seinem Bette
nieder, gab mich zu erkennen und bat um seine Vergebung. In seinen
Augen schimmerten Thränen; mit den letzten Kräften preßte er mich
an die Brust, nannte mich Sohn und segnete mich. Du warst im
Zimmer, der Vater rief auch Dich an's Bett, nahm uns Beide bei der
Hand und bat uns, einträchtig zu sein und einander niemals zu
verlassen.

		»Nach dem Tode des Vaters stand mir nichts im Wege, meinen
falschen Namen abzulegen und vor der Welt als Dein Bruder
aufzutreten. Aber während der Zeit, die ich mit Euch zugebracht,
hatte ich Vielerlei erfahren, was mich von diesem sonst so
natürlichen Schritte zurückhielt. Unser Vater war nicht sparsam und
hatte sein Vermögen mit Schulden belastet; Du und Deine Frau
hattet, noch während der Vater lebte, mehr ausgegeben, als daß Du
nicht ebenfalls in Schulden hättest sein sollen. Wenn ich nun als
Dein Bruder aufgetreten wäre und die Hälfte des väterlichen Erbes
angesprochen hätte, so hätte ich Dich in eine Lage versetzt, in
welcher Du nach der gewohnten Weise nicht weiter leben konntest.
Unter meinem Namen auftreten und mein Erbe nicht verlangen, war
nicht ausführbar; nicht nur weil Du durch eine solche Entsagung für
die Zukunft [bookmark: page175] nicht hinreichend gesichert warst,
sondern auch weil ich nicht wollte, daß Du mir vor der Welt
dergestalt verpflichtet erscheinen solltest. Ueberdies hatte ich,
während ich als Prediger im Dorfe lebte, meinen neuen Beruf
liebgewonnen, und ich fühlte, daß ich unter meinem Familiennamen
diesen Beruf nicht fortsetzen könne, ohne für einen Sonderling zu
gelten. Schon der Lärm, welcher entstehen mußte, wenn Balthasar
Réty plötzlich wieder auftauchte, der Gedanke, daß ich der
Gegenstand aller Gespräche sein würde, hielt mich zurück, und zwei
Tage nach des Vaters Tode bat ich Dich selbst, daß Du von unserem
wirklichen Verhältniß mit Niemandem sprechen mögest; mit Dir leben,
Dich brüderlich lieben, konnte ich so auch, und weiter bedurfte ich
nichts.

		»Damals sprachst Du von Großherzigkeit; was ich gethan, war es
vielleicht nicht. Ich gestehe, daß es, bevor ich mich zu diesem
Schritte entschloß, Momente gab, wo mir Das, was ich thun wollte,
als Opfer erschien; es giebt keinen Menschen, der sich nicht
zuweilen nach Besitz gesehnt hätte, und so lange es Menschen geben
wird, deren Leiden wir durch unser Vermögen mildern können, giebt
es keine Ursache, sich dieses Wunsches zu schämen. Als ich aber
meine ganze Lage überdachte, fand ich die Gründe zahlreicher dafür,
daß ich in meiner Lage bleibe, und so wie mich mein Schritt niemals
gereut hat, hat mich der Entschluß auch damals kein Opfer gekostet.
Gegen Noth war ich gesichert, und Du hast mir aus eigenem Antrieb
versprochen, daß ich nie von Dir etwas begehren könne, was Du mir
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abschlagen würdest; so bedurfte ich keines eigenen Vermögens, wenn
ich zuweilen Jemandem helfen wollte.

		»Ja, mein Samuel, das hast Du mir versprochen, und die Zeit ist
gekommen, Dich an Dein Versprechen zu mahnen.

		»Nach den Begriffen der Welt habe ich Dir viel geopfert: einen
Namen, auf welchen Du selbst stolz bist, ein schönes Vermögen, eine
bürgerliche Stellung, die man beneidenswerth nennen kann. Wie weit
auch der Wunsch nach Auszeichnung von meiner Seele entfernt liegt,
fühlte ich doch zu wiederholten Malen in meinem Leben, daß ich
meinen Mitmenschen weit mehr hätte nützen können, wenn ich dem
Rechte meiner Geburt nicht entsagt hätte. O Bruder, wecke in mir
nicht die Ueberzeugung, daß ich Alles für einen Unwürdigen gethan,
daß ich nur darum Allem entsagt habe, damit es zu schlechten
Zwecken benützt werde!

		»Tengelyi's Los hängt von Dir ab, Du kannst ihn retten und ihm
die angetastete Ehre wieder schaffen; ich brauche Dir nicht die Art
und Weise hierzu anzudeuten, aber wenn Du mich je geliebt, wenn die
letzte Bitte des sterbenden Vaters Dir heilig ist, wenn Du nicht
willst, daß ich den Augenblick verfluche, in welchem ich mich durch
meine Liebe zu Dir verleiten ließ, meine Interessen den Deinen
unterzuordnen, so beschwöre ich Dich, bei dem Glücke Deiner Kinder,
bei Deiner eigenen Seelenruhe, thue Das, was Pflicht und Gewissen
von Dir erheischen, was von Dir Jener verlangt, der Dir sein Leben
eben so gern geopfert hätte und noch opfern [bookmark: page177] würde, wenn es Dein Wohl
erfordert, wie er sein Vermögen freudig für Dich hingegeben
hat.

		»Dein Bruder Balthasar.«

		 

		Der Vicegespan las eben wieder die letzten Zeilen dieses
Briefes, hatte sich eben auf einen Stuhl geworfen und starrte, in
traurige Gedanken versunken, die brennende Kerze an, als plötzlich
sein Bruder vor ihm stand.

		Als Kálman von Porvár zurückgekehrt war, hatte er sich zuerst zu
Vándory begeben und ihm Tengelyi's Lage geschildert, und der
Prediger eilte allsobald zum Vicegespan, um des Freundes wegen mit
ihm zu sprechen.

		Vándory's Eintreten überraschte den Vicegespan; er war nicht
vorbereitet, jetzt mit dem Bruder zu sprechen, und sichtlich
verwirrt streckte er ihm die Hand entgegen. Der Prediger berührte
sie nicht und auf dem gewöhnlich sanften Gesichte lag feierlicher
Ernst.

		»Balthasar,« sprach nach einer kurzen Pause, während er die
Augen auf den Prediger heftete, der betrübte Vicegespan, »Du
ergreifst die Hand nicht, die ich Dir liebend
entgegenstreckte?«

		»Samuel,« entgegnete Jener ernst, »wenn sich die Herzen getrennt
haben, warum sollen sich die Hände ineinanderschlagen? So werden
die sich Trennenden nicht zusammengehalten.«

		Der Vicegespan sank auf seinen Stuhl zurück und rief
schmerzlich: »Also stoßest auch Du mich zurück?! O, Balthasar, auch
Du brichst den Stab über mich, [bookmark: page178] Du, der Du gegen Jedermann so
erbarmend und liebend bist?«

		Vándory war tief ergriffen durch den Schmerz, den er in des
Bruders Zügen las; er antwortete: »Ich habe den Stab über Niemand
gebrochen, und Du kannst glauben, daß ich nicht zu Dir gekommen
wäre, wenn ich nicht die Ueberzeugung hätte, daß Dein gutes Gemüth,
welches Dir Gott anerschaffen, siegen werde über die sündhaften
Leidenschaften, denen Du Dich preisgegeben hast. Aber Du darfst
nicht zaudern; wenn Du nicht zurückkehrst, wird das Uebel, das Du
angestiftet, leicht unheilbar, Tengelyi im Kerker –«

		Es ist selten ein Mensch, der, wenn er einen Anderen verletzt
hat, besonders wenn er das Uebel nicht mehr gut machen kann, nicht
zuweilen eine Art Haß fühlen sollte. Das Gefühl seiner sündhaften
That ist so peinigend, daß er, um sich davon zu befreien, zu Allem
greift, und lieber ungerecht gegen die ganze Welt wird, als daß er
sich die peinigende Wahrheit gestehen wollte. Wir dürfen uns also
nicht wundern, wenn in diesem Augenblicke Tengelyi's Name dieselbe
Empfindung erweckte, und nur daran denkend, was er wegen des Notärs
Alles gelitten, unterbrach er Vándory heftig: »Nenne ihn nicht;
wollte Gott, ich hätte seinen Namen nie gehört!«

		»So weit also bist Du gekommen,« seufzte Vándory, »daß Du, statt
Deine Handlung zu bereuen, mit Haß von dem Menschen sprichst, den
Du um Vergebung bitten solltest?!«

		[bookmark: page179]
»Um Vergebung bitten? Ihn?« rief Réty, und sein Angesicht flammte,
»wer Anderes hat den Frieden meines Lebens untergraben, als er? Wem
dank' ich es, daß mein einziger Sohn mein Haus in Zorn verlassen
und das Schicksal verflucht hat, weil es ihm mich zum Vater
gegeben? Wer raubt mir in Dir das letzte Herz, das ich besaß? Zeige
mir eines meiner Leiden, das ich nicht durch ihn oder seinetwegen
erdulde, und kniend will ich ihm Abbitte thun.«

		»Und wer ist die Ursache von dem Allen?« fragte Vándory
ruhig.

		Der Vicegespan schwieg.

		»Wer ist die Ursache,« sprach Vándory ernst weiter, »daß die
sanften Bande, die einst das Leben um Euch Beide geschlungen,
zerrissen? Wer hat den Anderen verfolgt?« Der Vicegespan wollte
reden, aber Vándory fuhr fort: »Tengelyi ist im Kerker, mit den
größten Verbrechern zusammengesperrt, und Du, der Vicegespan des
Comitats, benützest Deine von Gott gegebene Macht nur dazu, ihn,
der einst Dein Freund war, und den Du jetzt hassest, weil Du all'
das Böse, was Du ihm zugefügt hast, nicht vergessen kannst, noch
mehr zu quälen. Wer hat hier Ursache zur Klage?«

		»Ich bin nicht die Ursache von Tengelyi's Leiden,« sprach der
Vicegespan ungeduldig, »ich bin von seiner Unschuld überzeugt; aber
den Arm der Gerechtigkeit kann ich nicht aufhalten, selbst wenn er
fehlschlägt.«

		»Samuel,« sprach der Prediger betrübt, »diese Entschuldigung mag
vor Menschen gelten, aber wirst [bookmark: page180] Du mit ihr auch vor Gott bestehen,
wenn er von Dir über Tengelyi's Leiden Rechenschaft begehren
wird?«

		»Ich habe Alles gethan, was ich thun konnte,« antwortete Réty
immer ungeduldiger, »ich habe meine Bürgschaft angetragen, ich habe
Nyúzó gebeten, habe den Geschwornen aufgetragen, daß sie Tengelyi,
so lange seine Gefangenschaft dauert, mit der größtmöglichsten
Schonung behandeln; mehr kann vernünftiger Weise Niemand von mir
begehren.«

		»Auch ich, Dein Bruder, kann nicht mehr von Dir begehren?«
sprach Vándory und heftete die Augen auf ihn, »ich, der für Dich
Alles geopfert hat, was Anderen auf der Welt wichtig erscheint, dem
Du selbst gesagt hast, daß Du ihm zu ewiger Dankbarkeit
verpflichtet bist?«

		Sichtlich verwirrt schaute Réty umher.

		»Fürchte nichts!« sprach der Prediger, und vielleicht seit
Jahren zum ersten Male zuckte Hohnlächeln um seine Lippen, »es ist
Niemand im Zimmer, der meine Worte hören könnte, vor dem Du Dich
schämen müßtest, wenn ich Dich daran erinnere, daß Dein Bruder zu
Dir spricht.«

		Réty wollte reden, Vándory aber sprach weiter: »Ja, allerdings
Dein Bruder. Die Schriften, durch die ich meine Geburt beweisen
könnte, sind verloren, und der weltliche Richter würde mich
vielleicht abweisen, wenn ich jetzt plötzlich Namen und Vermögen
ansprechen wollte. Du weißt aber, daß ich die Wahrheit rede, und
wirst nicht leugnen, daß ich brüderlich mit Dir umgegangen
bin.«

		[bookmark: page181]
Réty stammelte etwas von Dankbarkeit.

		»Das ist Deine Dankbarkeit,« fragte Vándory bitter, »dies ist
jene Liebe, durch die ich mich reich fühlte, als ich allem Anderen
entsagte? Dies ist die Erfüllung jenes von mir nicht begehrten,
aber von Dir hundertmal geleisteten Versprechens, daß Du mir nie,
was ich von Dir begehre, wenn es nur menschlich möglich ist,
abschlagen wirst?«

		Réty begann zu sprechen, Vándory unterbrach ihn.

		»Ich habe Deinen Worten getraut, um so fester getraut, je mehr
ich überzeugt war, daß ich von Dir nie etwas begehren würde, was
Dir ein großes Opfer kostete. Wir waren Beide in diesem
Verhältnisse glücklich, und als ich sah, welchen Einfluß ich in
meiner Stellung auf das Wohlsein des Landmannes ausüben konnte,
dankte ich meinem Gott oft, daß ich mich nicht von dieser Bahn habe
ablocken lassen. Selbst das Verhältniß, in dem wir einst mit
Tengelyi waren, stellte sich wieder her; der ausgezeichnete Mann
vergab Dir Alles, was er durch Dich gelitten; mit der ganzen
Freundschaft seiner starken Seele schloß er sich Dir wieder an, und
es schien, daß die Liebe zwischen Dir und ihm, die auf der
Universität sprüchwörtlich war, in Euern Kindern fortleben werde –
und wer ist Ursache, daß diese glücklichen Tage verschwanden?«

		Réty wollte abermals reden.

		»Ich will Niemand anklagen,« sprach Balthasar weiter, »ich will
Dich nur fragen, wenn Du jene Zeit mit Deinem späteren Leben
vergleichst, wo Deine Seele [bookmark: page182] von dem Wunsch nach Größe hingerissen
wurde und Du Dein Herz Deinen Plänen aufopfertest, wann Du
glücklicher warst? – Du seufzest,« setzte er nach kurzem Schweigen
hinzu, währenddessen er, gleichsam eine Antwort erwartend, die
Blicke auf ihn heftete; »o, mein Samuel, warum hast Du mir damals
nicht geglaubt, warum hast Du Deiner inneren Stimme nicht gefolgt,
die sich gegen Deine Handlungen erhob? Ich rede nicht von der
Herzlosigkeit, mit der Du Tengelyi behandelt hast. Akos liebte
Vilma; Du wußtest, es sei meines Lebens höchster Wunsch, daß diese
beiden jungen Wesen, die ich erzogen und von denen ich wußte, daß
sie sich wechselseitig beglücken würden, nicht von einander
getrennt werden; aber Dein Hochmuth ertrug es nicht, daß Dein Sohn
die Tochter eines Notärs zum Altar führe, und Tengelyi, den Du das
ganze Leben über Freund nanntest, wurde mit Beschämung aus dem
Hause gewiesen.«

		»Ich kannte den Vorsatz meiner Frau nicht,« fiel Réty hier ein,
»sonst hätte ich es gewiß nicht zugegeben, daß sie so mit Tengelyi
verfahre.«

		»Es mag sein,« redete Balthasar weiter, und seine Rede wurde
immer wärmer, beinahe leidenschaftlich, »ich will nicht darüber mit
Dir streiten, wie sich diese Behauptung mit Deinen späteren
Handlungen vereinigen läßt. So verkehrt auch die Ansicht ist, hat
doch nach den Begriffen der Welt der Vater das Recht, über die
Zukunft der Kinder zu entscheiden, und ich werde Dir keine Vorwürfe
machen, wenn Du auch dieses Recht mißbraucht hast. Aber der Raub
meiner Schriften –«

		[bookmark: page183]
Krampfhaft erfaßte Réty die Hand des Bruders, sein Angesicht
glühte: »Also auch Du?!« rief er schmerzlich aus, »also auch Du
hältst mich einer solchen Niederträchtigkeit fähig?!«

		»Gott sieht meine Seele,« sprach der Andere, und sein Auge war
zum Himmel gekehrt, »als der erste Raubversuch in meinem Hause
geschah, war dieser Gedanke weit von mir entfernt. Aus eigenem
Antrieb hatte ich allen Ansprüchen entsagt, zu denen ich durch
meine Geburt berechtigt war. Wie hätte mir einfallen können, daß es
in dem Interesse irgend eines Menschen liege, mich jener Schriften
zu berauben, durch die ich meine Rechte hätte beweisen können? Die
Briefe, die ich einst von Dir oder von meiner Frau erhalten hatte,
für wen konnten sie Werth haben, außer für mich selbst? Daß ich
keinen Verdacht gegen Euch hatte, konntest Du schon daraus ersehen,
daß ich Dir und Deiner Frau erzählt habe, daß ich Tengelyi meine
Schriften zur Verwahrung vertrauen wolle. Aber nachdem der Raub in
Tengelyi's Hause sich zugetragen hatte, nachdem Viola in seinem
Verhör geradezu Macskaházy und Deine Frau bezeichnete, nachdem ich
erwog, daß Tengelyi's Schriften für Niemand Anderen so viel Werth
haben können, um ein solches Verbrechen zu begehen, und Deine
Briefe, die ich in Händen hatte, wenn Du meinem Worte nicht
Vertrauen schenktest, hinreichend gewesen wären, meine Abkunft zu
beweisen –«

		Vándory hielt inne, bevor er den Schluß, den er hieraus
folgerte, aussprach; Réty bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

		[bookmark: page184]
»Ich bin von Natur nicht argwöhnisch,« sprach der Prediger, als er
den Schmerz sah, den seine Worte dem Bruder verursachten, »es ist
der größte Kummer meines Lebens, daß ich selbst nur eine Minute so
von Dir denken mußte. Erkläre mir das entsetzliche Zusammentreffen
dieser Umstände, und ich werde meinem Gott danken, wenn ich Dich um
meines ungerechten Verdachtes willen auf den Knien um Vergebung
bitten kann.«

		Réty stand auf und ging in der größten Aufregung ein paar Mal im
Zimmer auf und nieder. Er stand an einem jener Momente, wo das
Herz, unfähig, seine Last zu tragen, seine geheimsten Empfindungen
kundgiebt. – Wenn er vor seinem Richter gestanden wäre, wenn ihm
sein Geständniß das Leben gekostet hätte, würde der unglückliche
Mann doch Alles gesagt haben; Alles schien ihm erträglicher, als
mit Niemand über seine Lage reden zu können. Und nun erzählte er,
welchen Antheil die Frau an dem Raube der Schriften gehabt, und daß
er Alles erst nach der vollbrachten That erfahren, und
leidenschaftlich fuhr er fort: »Und nun verachte mich, mein Bruder,
entziehe mir Deine Liebe für immer, deren ich nicht mehr würdig
bin, aber ich konnte nicht anders handeln! Mein unglückliches
Schicksal wollte, daß ich dieses Ungeheuer zum Weibe nehme. Ihre
Familienverhältnisse, ihre Schönheit, ihre Lobpreiser, die sie das
erste Mädchen der Gegend nannten, verblendeten mich. Ich wußte, daß
auf ihren Entschluß, mich zu heiraten, mein Vermögen nicht geringen
Einfluß hatte; bevor ich sie also zum Altar führte, erwähnte [bookmark: page185] ich meines
Bruders nie; nachdem wir vermählt waren, nahm ich es mir von Tag zu
Tag vor, sie in das Geheimniß einzuweihen, von Tag zu Tag erwartete
ich eine günstige Gelegenheit, verschob es aber immer wieder, ich
fand nie Muth genug, es zu thun; so geschah es, daß meine Frau von
diesem Verhältniß nichts erfuhr, bis ich endlich nach meiner
Ueberzeugung die Mittheilung nicht länger aufschieben konnte. Das
unglückselige Weib, die ihrem Hochmuth Alles aufzuopfern fähig ist,
bemerkte die Liebe meines Sohnes zu Vilma; sie forderte von mir,
daß ich Tengelyi, oder vielmehr seiner Tochter, das Haus verbiete.
Ich gestehe, daß es mir lieber gewesen wäre, wenn mein Sohn anders
gewählt hätte, aber theils Deinetwegen, dem ich so viel Dank
schulde und den ich nicht verletzen wollte, theils weil ich die
Sinnesänderung meines Sohnes von seiner eigenen Einsicht erwartete,
widersetzte ich mich immer dem Willen meiner Frau. Sie, um – wie
sie sagte – meine Schwäche zu ersetzen, that denn selbst, wozu sie
mich nicht bewegen konnte. Mit unaussprechlicher Besorgniß erfüllte
mich nun der Gedanke, daß Du, wenn Du Deinen besten Freund durch
mich beleidigt siehst, mir also zürnen würdest, um selbst das Opfer
zu bereuen, das Du mir gebracht und das ich Dir jetzt mit Undank
lohnte. Ich sprach mich in Vorwürfen gegen meine Frau aus, und als
sie mich verhöhnte, daß ich mich vor einem armen Prediger und einem
Dorfnotär fürchte, erzählte ich ihr das Verhältniß zwischen Dir und
mir, und daß es nur von Dir abhänge, Dich in den Besitz der Hälfte
meiner Güter zu setzen, wenn Du hiezu die [bookmark: page186] Schriften benützen
wolltest, die Du hast, und die größtentheils von meiner eigenen
Hand geschrieben sind. Das unglückselige Weib hatte kein Vertrauen
zu Deiner Großherzigkeit, und mit Hilfe jenes Nichtswürdigen, der
jetzt vor dem Richterstuhle Gottes Rechenschaft von seinen Sünden
giebt, wollte sie sich durch ein Verbrechen gegen Deine Ansprüche
sicherstellen. Sage selbst, konnte ich mir vorstellen, konnte ich
mir nur träumen lassen, daß es diese Folgen haben würde, als ich
meiner Frau das Verhältniß zwischen uns Beiden mittheilte?«

		»Mein armer Samuel!« seufzte Vándory.

		»O, mein Bruder,« sprach der Erste wieder und schaute gegen
Himmel, »Niemand ahnt das Weh, das in meinem Busen wühlt! Meine
Kinder wenden sich mit Verachtung von mir ab, mein guter Name ist
verloren; Du selbst siehst in mir den Spießgesellen von
Verbrechern.«

		Vándory wollte reden.

		»Sprich nicht, tröste mich nicht,« fuhr Jener fort, »den
Spießgesellen von Verbrechern! Und bin ich nicht durch meine
Stellung gezwungen, alle meine Kräfte zur Vermittlung dieser
Niederträchtigkeit aufzubieten?«

		»Gewiß sind die Bande heilig, mit denen Du an Deine Frau
geknüpft bist,« sprach der Prediger nach kurzem Nachdenken; »Du
kannst sie nicht in ihrer Noth verlassen, Du mußt sie vielmehr, wie
tief sie auch gesunken sein möge, vertheidigen, so weit es Dein
Gewissen erlaubt; Du darfst, ja Du mußt Dich opfern, wenn es ihr
Wohl erheischt: aber wo ein Menschenleben in Frage steht und die
Straflosigkeit Deiner sündhaften Frau [bookmark: page187] nur dadurch zu erlangen
ist, wenn Du den Unschuldigen preisgiebst, da ist Dein Thun
sündhaft.«

		»Ich verstehe Dich,« erwiderte der Andere, »und glaube mir, daß
ich keinen Augenblick zögern würde, wenn ich, meine Frau opfernd,
Tengelyi retten könnte. Ich habe dieses Weib kennen und hassen
gelernt. Aber wenn ich meine Frau vor den Richter stelle, wenn ich
den Namen meiner Kinder beflecke, hilft es was? Je gewisser es
wird, daß Tengelyi's Schriften durch unseren Fiscal auf den Befehl
meiner Frau geraubt wurden, um so wahrscheinlicher wird es, daß er
den Mord, dessen er beschuldigt wird, auch wirklich begangen
habe.«

		Vándory erkannte die Richtigkeit dieser Ansicht und überzeugte
sich selbst, daß der Vicegespan zu Tengelyi's Befreiung vor der
Hand nichts beitragen könne. Er bat ihn also nur, den Notär während
der Gefangenschaft vor jeder unnützen Quälerei zu beschützen.

		Mit Erstaunen vernahm Réty die Art, mit der seine Befehle in
Bezug auf Tengelyi vollzogen worden waren, und versprach, daß er am
nächsten Morgen selbst nach Porvár gehen und den unglücklichen
Gefangenen mit allen Bequemlichkeiten versehen werde.

		»So, mein Samuel,« sprach Vándory ergriffen, »thue Alles,
wodurch Du das Los des armen János erleichtern kannst – das Uebrige
vertraue dem lieben Gott.«

		Réty seufzte.

		»Gieb Deine Hoffnungen nicht auf,« fuhr der Andere ermunternd
fort, »Du wirst sehen, es wird noch Alles gut.«

		[bookmark: page188]
»Bruder,« sprach Réty traurig, »wen sein eigenes Herz anklagt, der
hat keine Hoffnungen!«

		Der Ton, in dem diese Worte gesprochen wurden, wirkte tief auf
Vándory. Er war gekommen, um seinem Bruder Vorwürfe zu machen, aber
sobald er seinen Schmerz sah, war der Vorwurf vergessen, und der
seelengute Prediger fühlte sich jetzt nur zum Tröster berufen. Er
zählte alle Möglichkeiten auf, durch welche Tengelyi aus seiner
traurigen Lage befreit werden konnte, er mahnte den Bruder an jenen
wohlthätigen Einfluß, den er als Vicegespan auf das Los des
Beklagten nehmen könne; er sprach von jenen glücklicheren Tagen,
die bestimmt kommen würden, wenn Akos und Vilma durch ihre
glückliche Liebe die einstmaligen Freunde aufs neue unauflöslich
verbinden würden.

		Wie die Furcht, so ist auch die Hoffnung ansteckend, und Réty
konnte der Zuversicht nicht widerstehen, mit der Balthasar von der
Zukunft sprach, und wurde zuletzt selbst ruhiger.

		»Mein Balthasar,« so sprach er endlich, »wie glücklich bist Du,
dessen Brust so viel Hoffnung nährt, daß der Schatz, den Du in Dir
trägst, auch Jenen zu Theil wird, die Dir nahen.«

		»Glücklich? – Ja Samuel, ich bin es,« erwiderte Jener und faßte
des Bruders Hand, »aber glaube mir, Ihr werdet es auch werden. Du
nanntest mich oft einen Optimisten; Du wirst sehen, daß meine
Lebensansicht nicht nur die beglückendste, sondern auch die
richtigste ist. Wessen Glaube nicht in leeren Worten besteht, der
zweifelt nicht an Gottes Güte. Ich meinerseits [bookmark: page189] will eher glauben,
daß die Sonne nicht mehr aufgeht, als daß Gott die Menschen nicht
zum Glücke erschaffen hat. Du wolltest auf einem anderen Wege
glücklich werden als auf dem, zu dem Du bestimmt warst, und da ist
es nicht zu wundern, daß Du unglücklich wurdest. Der Bergmann, der
im Schoße der Erde Schätze sucht und als Zweck seiner Arbeit
Gegenstände bezeichnet, die ihm das Schicksal verborgen hat,
arbeitet in ewiger Finsterniß; aber auf des Berges Gipfel leuchtet
und wärmt die Sonne eben so wie damals, als er sich in die Grube
hinabließ; er komme nur zurück aus den nächtlichen Gängen, und er
würde die schöne Welt mit ihren Freuden in eben dem Reiz finden,
wie er sie verlassen.

		»Aber Bruder,« setzte er hinzu, »Gott sei mit Dir, Mitternacht
ist vorüber, ich muß nach Hause. Morgen früh geh' ich mit Dir nach
Porvár, bis dahin mögen gute Träume Deine Seele trösten.«

		Réty drückte den Scheidenden an seine Brust, und als sie sich
nach langer Umarmung losließen, glänzten Thränen in den Augen der
beiden Brüder.

	
		
		VII.

		Ich bin zu jenem Zeitpunkt gelangt, an welchem ich meine
bisherige Erzählungsweise aufgeben und den Faden der Erzählung
unterbrechen darf; durch die drei Wintermonate überlasse ich die
Personen, die ich bisher vorgeführt habe, sich selbst, und führe
sie den Lesern erst nach dem Verlauf dieser traurigen Zeit wieder
vor. [bookmark: page190]
Es gehört unter die schönsten Vorrechte des Roman- und
Geschichtsschreibers, daß er, über uninteressante Zeitabschnitte
hinweggleitend, nur dies sich zur Aufgabe stellt, was ihm das
Schönste oder Bedeutendste dünkt. Warum sollte ich mich dieses
Vorrechtes nicht bedienen, das wir im Leben oft so schwer
entbehren? Wenn der Landmann im Frühjahr sein Feld bearbeitet und
gesäet hat, wie wohl thäte es ihm da, die Zeit bis zur Ernte zu
verschlafen; und wenn wir den Roman unseres Lebens geschlossen
haben – denn jedes Leben hat einen Roman, und der ausgetrocknetste
Hofrath hatte Tage, an denen die wenige ihm innewohnende
Flüssigkeit in Thränenform aus seinen Augen perlte – wie gut wäre
es da, zu schlafen nach dem kurzen Traum, der oft zur
langweiligsten Wirklichkeit führt! Das Schicksal aber hat dem
Menschen dieses Glück versagt, und nur der Roman- und
Geschichtsschreiber hat dieses Recht für seine Gestalten
ausnahmsweise aufrecht erhalten.

		Der Roman- und der Geschichtsschreiber! – Wie konnte ich es
wagen, die heitere Kunst und die strenge Wissenschaft nebeneinander
zu stellen? – Aber ist dies wirklich so gewagt? Sind Jene, die
wirkliche Begebenheiten, oder wenigstens solche, die man dafür
hält, erzählen, um aus denselben meist falsche Moralsätze
abzuleiten, etwa besser als die Anderen, die, um einer bestimmten
moralischen Wahrheit Eingang zu verschaffen, in ihrer Phantasie ein
Ereigniß erfinden, welches eben so wahrscheinlich und oft eben so
wahr ist, als die, welche wir von den Geschichtsschreibern lernen?
Jene, die, indem sie den Geist ihrer Mitmenschen schildern, [bookmark: page191] das wahre
Bild der Eigenschaften ihrer Zeit zeichnen und die Kettenspuren
nachweisen, die Jahrhunderte aufgedrückt, mahnen sie den Menschen
weniger, als die Geschichtsschreiber, die aus den Archiven die
wirklichen Ketten vorweisen, die ihre Altvordern getragen? Warnen
nicht Beide, daß wir uns vor Sclaverei bewahren mögen? Das
Aufsuchen der Wahrheit ist der Zweck des Romanschreibers und des
Geschichtsforschers, und wenn sich der Erstere zur Beglaubigung
seiner Worte auf die menschliche Natur beruft, so darf er nicht
erröthen vor dem Gelehrten, der jede Thatsache aus zehn Urkunden
beweist. – Der Geschichtsschreiber beschäftigt sich mit der
Darstellung großer Ereignisse – der Romanschreiber wählt seine
Gestalten oft aus dem bescheideneren Kreise des täglichen Lebens;
aber ist denn der Unterschied wirklich so groß? Die Ereignisse, die
wir groß nennen, sind sie nicht blos durch ihre Zeit und ihre
Verhältnisse bedeutend geworden? Die Geschichte ist ein großes
Mikroskop, wohin Du es wendest, siehst Du nur Riesen, aber dadurch
wird die Person, die Du bewunderst, nicht größer, und die
gepriesene Erscheinung ist oft nichts als das Spiegelbild
Desjenigen, der jahrelang unbemerkt neben Dir stand. Nicht der
Schauplatz unserer Handlungen, nicht der Lärm des Auftretens, nicht
der Titel, den er trägt, macht des Menschen Werth aus; das Einzige,
woran Du wahrhaft große Herzen aus dem gemeinen Haufen, der das
Große nachahmen will, herausfinden kannst, ist die große Liebe, die
sie für einen Gegenstand durchglüht, und das Schicksal wählt die
Marionetten, durch die sie die Ansichten der [bookmark: page192] verschiedenen Zeitalter
durchspielen läßt, nicht immer aus jenen.

		Aber ich schweife wieder ab, und – wie so viele redliche
Menschen auf der Welt – spreche ich von meiner Pflicht, statt sie
zu erfüllen und meinen Roman fortzusetzen. Vielleicht sind aber
drei Monate zu einer solchen Betrachtung nicht zu viel, und wenn
die Leser erwägen, daß ich sie mit der Schilderung eines ganzen
langweiligen Winters verschone, so werden sie mir mein Selbstlob
als Romanschreiber nicht verargen; besonders wenn sie erwägen, wie
viel sich im Hauptorte des Taksonyer Comitats einen ganzen Carneval
hindurch hat zutragen mögen, was mich zur Beschreibung verlocken
konnte und mir die beste Gelegenheit geboten hätte, den gegen mich
gerichteten Vorwurf – daß mein Roman sich nur in niederen
Verhältnissen bewege und daß ich die Apotheose der Leiden des
Bauernstandes schreibe – zu widerlegen.

		Es ist bekannt, daß der ungarische Adel, der mit den übrigen
Ständen Alles brüderlich theilt, mit den Bauern – wie Kastor und
Pollux – dergestalt sich eingerichtet hat, daß im Frühjahr, Sommer
und Herbst die Bauern, im Winter hingegen der Edelmann sich abmühe,
und zwar nicht nur bei Tag, sondern ganze Nächte durch, wobei er es
sich zum Ziel gesteckt, daß der Csárdás [bookmark: text14]F14,
dessen Erhaltung nach Jedermanns Ansicht im höchsten Interesse der
Nation liegt, zu immer größerer Vollkommenheit ausgebildet werde.
Es [bookmark: page193]
hängt nur von mir ab, wenn ich die Geschichte dieser drei Monate
erzähle, Bälle zu beschreiben, bei deren Schilderung meinen schönen
Leserinnen das Herz pochen, ihre verehrten Mütter aber, die sie
gewöhnlich zu jenen Tanzunterhaltungen führen, ihren ganzen Körper
in Transpiration fühlen würden; Bälle sage ich, solche, die zur
Unterstützung der Armen gegeben wurden, und wo nach Abzug aller
Kosten 32 fl. 12 kr. reiner Ertrag übrig blieb; einen, der für die
Kleinkinderbewahranstalt gegeben wurde, aus welchem das Institut
zwar keinen materiellen Nutzen, aber um so mehr moralischen Gewinn
hatte, denn das Kind einer Grundfrau war, während die Mutter zum
Nutzen und Frommen fremder Kinder tanzte, daheim an der häutigen
Bräune gestorben, und hatte so die ganze Welt überzeugt, daß man
auf die kleinen Kinder Acht haben müsse; Bälle, sage ich, die in
den Sälen des adeligen Casino's gegeben wurden, an denen im Geiste
unseres aufgeklärten Jahrhunderts der gesammte Adel theilnahm,
obgleich das adelige Casino von den bürgerlichen Einladenden die
Erwiderung dieser Höflichkeit nie begehrte. – Ich könnte von
Gastmahlen reden, bei denen, wenn das Sprüchwort: in vino veritas, wahr ist: Jeder, der Toaste
hörte und verstand – wozu das Leeren von wenigstens vier Gläsern
Wein nöthig war – überzeugt werden konnte, daß unser Vaterland
nicht nur an guten Weinen, sondern auch an großen Männern reich
ist, und ich könnte meine Leser dabei in eine dermaßen gute
Gesellschaft einführen, daß unter den Besoffenen der an Rang
Niedrigste ein Geschworner war. Spielgesellschaften könnte ich
ihnen [bookmark: page194] zeigen, wo sich jene Franzosen, die gegen
die gesetzliche Abstellung der öffentlichen Spielhäuser in
Frankreich geeifert, überzeugen könnten, wie zwecklos ihre
Bestrebungen gewesen, nachdem das Spiel durch das Gesetz verboten
sein, und man sich doch im Kaffeehause beim Pharaotisch sehr gut
unterhalten kann, besonders wenn einer der Vicegespänne Bank giebt,
denn – mit Erlaubniß meines Recensenten mich wieder lateinischer
Worte bedienend – » praesente medico nihil
nocet,« das heißt, wenn Derjenige zugegen ist, der die
Gesetze aufrecht erhalten soll, kann die Uebertretung derselben
natürlich Niemandem schaden. Ich könnte von vielen schönen
Abendunterhaltungen sprechen, ritterlicher Liebe, sogar von
Heiraten einiger Wohlgebornen, und Jene, die es lieber sehen
würden, wenn sich mein Roman in höheren Regionen bewegte, würden
mit Entzücken den dritten Band lesen, aber wer kann dafür! nicht
Jeder besitzt den feinen Takt, der zur Beschreibung solcher Scenen
nöthig ist, und ich habe mich so viel und so lange mit den armen
Personen meines Romanes beschäftigt, daß ich dadurch beinahe selbst
verbauert bin.

		Niemand schätzt die große Welt so wie ich. Es gab eine Zeit, wo
ich sie liebte, und dieses Gefühl endete – wie die Liebe oft –
damit, daß ich den Gegenstand meiner einstmaligen Neigung aus purer
Verachtung vermeide, so viel ich nur kann; ich weiß auch, daß ein
Stubenmädchen kein Roman interessirt, dessen Held nicht wenigstens
ein Graf ist, und Bediente klatschen im Theater nicht, wenn sie um
ihr Geld nicht wenigstens einen Fürsten sterben sehen; aber wer
kann [bookmark: page195]
dafür! ich gehöre unter die Sonderlinge, die mehr Interesse für die
kleine Welt fühlen, die Gott erschaffen, als für die große Welt;
die den Sonnenaufgang für schöner halten, als wenn sie von der
Gasse aus in den Sälen irgend eines großen Herrn das Anzünden der
Kerzen erspähen können, und ich war schon so unglücklich, mit mehr
bedeutenden Charakteren in leinenen Gewändern als in Modekleidern
zusammenzutreffen. Das Schreiben eines Musterromanes, in welchem
jede marquante Person sechzehn Ahnen aufweist – ihr Stammbaum wird
in einer langen Vorrede mitgetheilt – und in welchem der einzige
gute Mensch, der ein Bauer scheint, am Ende des Romans sein Kleid
aufreißt und einen Stern vorweist, woran allsobald Jedermann
erkennt, daß er ein Herzog ist, überlasse ich geschickteren Händen;
dieser mein Nachfolger wird in den höheren Kreisen von Porvár viele
Gestalten finden, mit denen ich meine Leser nicht bekannt mache,
und die er sehr gut benützen kann.

		Dort erscheint vor Allen der Gerichtstafelbeisitzer Csatlósy
durch seinen Patriotismus bekannt, nicht nur in Taksony, sondern
auch in den benachbarten Comitaten. Wenn Du Dich um seine
Lieblingsgerichte erkundigst, so kann sich nichts mit der Kocsonya
messen. Beethovens Tonwerke konnten seinem Ohr die Musik des
Zigeuners Bándi nie ersetzen; ausländische Fabrikate kauft er nie –
ausgenommen, wenn sie wohlfeiler sind als die ungarischen – und wie
liebt er erst sein Vaterland?! Wenn Du eine Weile mit ihm umgehst,
werden Vaterland, Freiheit, und alle die glänzenden [bookmark: page196] Worte, bei denen
sonst Dein Herz hoch aufschlug, Dir so gewöhnlich, daß sie nicht
mehr Wirkung hervorbringen, als wenn Dir Jemand »guten Morgen«
oder: »unterthäniger Diener!« sagt. Es ist seine Liebe keine
alltägliche, die dem geliebten Gegenstande durch Zudringlichkeit
lästig wird, sondern ein außerordentliches Gefühl, wie es Schiller
in seinem »Ritter Toggenburg« beschrieben, wo der Ritter dort sitzt
vor dem Kloster und hinaufschaut zu der Geliebten, und immer schaut
bis zu seiner letzten Stunde, und nie etwas thut, aber grenzenlos
liebt. Schiller singt auch von einem anderen Ritter, dessen
Geliebte ihren Handschuh unter wilde Thiere warf und ihren Anbeter
aufforderte, ihn zurückzubringen. Der Ritter that es, verließ aber
die Geliebte. Wenn Csatlósy's einzige Geliebte – das Vaterland –
etwas Aehnliches von ihm begehrte, so würde er sich ganz anders
benehmen; er würde den Handschuh liegen lassen, aber seine Geliebte
nicht aufgeben, diese Liebe ist ihm zur zweiten Natur geworden.
Jedermann weiß, daß der Beständigkeit unserer Gefühle nichts so
gefährlich ist, als wenn uns die Geliebte viel Geld kostet;
regelmäßiges Zahlen tödtet unsere schönsten Empfindungen; dies weiß
Csatlósy, und darum hütet er sich, zu dem geliebten Vaterlande in
ein solches Verhältniß zu gerathen; höchstens manchmal ein kleines
Geschenk oder ein großes Versprechen – dies schadet der Liebe
nicht, und dazu ist er auch bereit. Csatlósy ist Mitglied, ja
Ausschußmitglied beinahe aller Vereine, eines jener Mitglieder, die
nie in den Ausschußsitzungen erscheinen und ihre jährlichen
Beiträge nicht bezahlen, [bookmark: page197] aber in jedem Namensverzeichnisse zu
lesen sind, und so den zahlreichen Nichttheilnehmern als Muster
dienen können; mit einem Worte: Csatlósy ist einer der
verehrungswerthesten Menschen, ein wahrhaft volksthümlicher
Charakter, obwohl nicht so selten, als man bei so vielen
Verdiensten meinen sollte.

		Palaczkay, einst Oberstuhlrichter, ist auch eine interessante
Person. Wenn wir das Gesetz Solons angenommen hätten, welches jeden
Athenienser mit Strafe bedrohte, der sich nicht irgend einer Partei
anschloß, so würde Palaczkay ohne Zweifel Belohnung verdienen,
nachdem er immer nicht nur einer, sondern allen Parteien angehörte.
Niemand wußte besser als er, daß es zum Laufen nöthig sei, einmal
mit dem rechten, das andere Mal mit dem linken Fuß auszuschreiten;
Niemand war mehr überzeugt, daß die Natur, indem sie uns mit zwei
Ohren, und zwar an den entgegengesetzten Theilen des Kopfes,
beschenkte und uns zwischen diesen beiden Ohren nur einen Mund
verliehen hat, uns habe aufmerksam machen wollen, daß wir rechts
und links auf Alles aufhorchen sollen, was Andere um uns sprechen,
aber daß wir mit unserer Rede immer zwischen beiden Meinungen
bleiben sollen. Mit einem Worte: Palaczkay war einer der
vernünftigsten Männer auf der Welt.

		Eine nicht geringe Rolle spielt auch Johann Talléros, der
Millionär von Porvár, der wenigstens zweimalhunderttausend Gulden
besitzt, und der in Porvár die Aristokratie der Neuzeit, das ist
die Geldaristokratie, repräsentirt. Wir pflegen diese Gattung
Aristokratie [bookmark: page198] eben so zu verspotten, wie wir die alte
verehren. Ich sehe nicht ein, warum? Der Ursprung der alten
Aristokratie ist dunkel, und manche große Familie kann kaum
bestimmen, von wem sie herstammt; ist das nicht bei der neuen
Aristokratie auch so, bei der kein Mensch weiß, wo der Vater oder
Großvater den ersten Gulden erworben hat, auf den das ungeheure
Vermögen aufgethürmt wurde? Der Erste eines großen Geschlechtes,
der sich auszeichnete, war oft ein berühmter Räuber, der, wie
unsere Vorfahren, so lange sie Deutschland ausplünderten, mit
seinem mächtigen, schadenbringenden Arme ganze Gegenden in Schreck
versetzte; der Capitalist stammt häufig von einem berühmten
Wucherer oder Betrüger, ja sogar – es giebt dafür Beispiele – von
einem Diebe ab. Die Thaten der großen Familien sind meistens mit
den Geschicken ihres Vaterlandes und oft mit den Weltereignissen
verbunden; und ist es mit den Geldaristokraten nicht auch so, die
ihr ganzes Vermögen bei den fünf- oder dreiprocentigen
Staatspapieren erworben haben? Große Geschlechter tragen Trauer,
wenn ein Herrscher stirbt; aber hat man je bei irgend eines Königs
Tod eine solche Trauer gesehen, wie jene der europäischen
Capitalisten war, als sich das Gerücht verbreitete, Louis Philipp
sei gestorben? Die Sprößlinge großer Geschlechter sind oft an der
Physiognomie zu erkennen, aber haben die Geldaristokraten nicht
auch charakteristische Züge? bei jenen finden wir besondere
Neigungen und Eigenheiten – bei diesen auch; jene verachten
zuweilen den Nichtadeligen – diese Den, der kein Geld hat,
immer. [bookmark: page199] Mit einem Worte, die Aehnlichkeit ist
vollständig, und es ist nur Beweis von Verstand, wenn in Porvár der
Repräsentant der neuen Aristokratie nach dem Obergespan am meisten
verehrt wurde.

		Ich könnte noch sehr Viele erwähnen; Herrn Zászlósy, der, seit
die lateinische Sprache aus der Mode gekommen ist, trauert, weil er
– wie er sagt – somit ganz nutzlos in die Schule gegangen ist.
Einen Gerichtstafelbeisitzer vom Land, der nie Romane geschrieben,
sondern geackert, gesäet, Branntwein gebrannt und Schweine gemästet
hat, und also ein vollständig zur Politik ausgebildeter Mann war,
nachdem zu glauben ist, daß ein Mann, der sein ganzes Leben über
der Wirtschaft obgelegen, auch gelernt haben werde, wie auch aus
der Politik Gewinn zu ziehen sei – wenigstens für ihn selbst. Den
Oberingenieur des Comitats, der im Tarok von Niemand übertroffen
wurde, und einen Gelehrten, der mit einem solchen Gesicht
herumstieg, als ob er etwas wäre, und weil er für nichts Anderes
gehalten werden konnte, zuletzt zum Rufe ungeheuren Wissens
gelangte – aber wie gesagt, dies Alles muß ich Anderen überlassen,
und muß zur Familie Tengelyi zurückkehren, die – wie es die Leser
wohl selbst denken mögen – in Porvár ganz zurückgezogen lebte.

		Wenige Tage nach der Einkerkerung ihres Mannes erschien Frau
Elisabeth in Porvár und bezog ein kleines Haus. Die arme Frau
vermochte ihren Schmerz kaum zu tragen. Elisabeth war stolz auf
ihren Mann. Allerdings hatte die Frau eines Dorfnotärs gewöhnlich
vielleicht wenig Ursache zum Stolz, aber [bookmark: page200] die Achtung, in welcher
ihr Mann trotz seines geringen Amtes stand, die Freundschaft
Vándory's und einst selbst jene des Vicegespans, das allgemeine
Zutrauen, welches ihm beinahe die ganze Welt bezeugte, berechtigten
sie vielleicht, ihr Haupt höher zu tragen als die Frauen anderer
Notäre. Wohin sie kam, hörte sie das Lob ihres Mannes – im ganzen
Comitat giebt es keinen ehrlicheren Mann als Tengelyi – dies war
die allgemeine Meinung, und Elisabeth klangen diese Worte süßer,
als wenn man sie gnädige Frau genannt hätte. Und jetzt war ihr Mann
im Kerker, eines niedrigen Verbrechens angeklagt, Gefahren
ausgesetzt, an die sie nur mit Schaudern zu denken vermochte.
Elisabeth hatte eine starke Frauenseele, Tengelyi fand in dem
Mühsal seines Lebens an ihr immer eine verläßliche Stütze, auf
deren Festigkeit er sich verlassen konnte, aber was jetzt
geschehen, war mehr, als die arme Frau ertragen konnte. In ihrem
Schmerz ging sie wie verwirrt umher, die Sorgen des kleinen
Haushaltes beschäftigten sie nicht, die Tochter selbst vermochte
sie nicht aufzurichten, und die sie früher gekannt, flüsterten sich
theilnehmend zu, daß Elisabeth ihren Jammer nicht überleben
werde.

		Ganz anders wirkte das Geschehene auf Vilma. In ihren
glücklicheren Tagen war sie wie die Blume, die jeder Hauch bewegt,
und der die Natur als Schutz gegen das Zertretenwerden nur die
Macht der Schönheit gegeben. Niemand hätte in diesem sanften
Geschöpfe, welches alle liebenswürdigen Eigenschaften der Schwäche
besaß, Festigkeit und Seelenstärke gesucht; das Unglück [bookmark: page201] des
Vaters, die Verzweiflung, in der sie die Mutter sah, gab ihr Kraft,
Das zu werden, was ihre Eltern bedurften – ihre Trösterin. Vilma
war von der Unschuld ihres Vaters überzeugt und hoffte
vertrauungsvoll, daß die Wahrheit bald an's Tageslicht kommen
werde; aber die Lage, in der sie den verehrten Vater sah, schmerzte
sie tief, und um so mehr, weil sie glaubte, daß sie eine der
Ursachen seines Leidens sei. Wenn die Mutter des Nachts schlief,
bat sie Gott stundenlang auf den Knien, daß er sich der
unschuldigen Eltern erbarmen möge – das Gesicht in das Kissen
gedrückt, weinte sie oft bis an den Morgen. Wenn aber die Mutter
erwachte, hatte Vilma schon ihre Thränen getrocknet und schien
ruhig; ihre erkünstelte Fassung beschwichtigte manchmal selbst die
Mutter, und die das Mädchen früher gekannt, besonders aber die
Zeugen ihres leidenschaftlichen Schmerzes im ersten Augenblick, als
das Unglück über ihren Vater hereinbrach, konnten sich die
Veränderung kaum erklären, die mit ihr vorgegangen, seit sie nach
Porvár gekommen war. Wenige wissen es, daß die Schwäche, deren
Ursprung im Herzen liegt, zur Stärke wird, sobald wir nicht mit den
Wünschen unserer Theuren, sondern mit großen Geschicken zu ringen
haben. Der Selbstsüchtige, der im gewöhnlichen Leben, wenn es sein
Interesse oder seine Laune mit sich bringt, den Wünschen seiner
Nächsten unerschütterlich widersteht, giebt wie ein Schwächling
nach, wenn seinem Willen eine größere Kraft entgegentritt; wessen
Herz die Liebe begeistert, über den haben die Schläge der Außenwelt
keine Macht. Vilma's [bookmark: page202] Herz stählte jene Liebe, die bei der Frau
die Kraft des Mannes vertritt, und die Alles zu thun fähig ist,
weil sie bereit ist, Alles zu tragen; und auf daß sie nicht
ermatte, gab ihr der Himmel in Akos' Liebe solchen Trost, der
allein mehr Glückseligkeit bot, als ihr alle Leiden der Welt nehmen
konnten; das arme Mädchen machte sich zuweilen selbst Vorwürfe, daß
sie bei dem Jammer ihrer Familie sich so glücklich fühlte.

		Wenn je ein junger Mensch, so verdiente Akos eine solche
Liebe.

		Es giebt eine Zeit in unserem Leben, in der Jeder, des
ungewissen Träumens überdrüssig, sich ein bestimmtes Ziel sucht;
dies ist einer der unangenehmsten Momente des Lebens; aber wie der
jugendliche Körper im Frühlingsfieber, so wächst und entwickelt
sich die Seele in dieser Krankheit, während welcher sie Alles, was
sie um sich sieht, mit Ekel betrachtet. Akos war über diese Zeit
hinaus. Hätte er in anderen Verhältnissen gelebt, hätte ihn nicht
Alles, was er in des Vaters Nähe sah, von der Bahn
zurückgeschreckt, auf welcher jener wandelte, oder hätte er Vilma
nicht gekannt, so würde ein junger Mann mit so viel
Geistesfähigkeiten, wie er, vielleicht das öffentliche Leben
erwählt haben. Welcher junge Mensch weiß denn, daß jene Ideen, für
die er mit der ganzen Stärke seiner Seele glüht, zu schön sind, als
daß er hoffen könnte, daß sie in's Leben treten würden, und daß
jene Ideen, für deren Verwirklichung er thätig sein kann, der
Begeisterung nicht werth sind? Akos hätte in anderer Lage seine
Thätigkeit wahrscheinlich der Politik zugewendet, und hätte, wie
[bookmark: page203] so
viele schöne Talente unseres Vaterlandes, sich sein ganzes Leben
über damit abgemüht, Das, was in seinen Ideen höher war, zu jener
Mittelmäßigkeit herabzustimmen, um mit der Mehrzahl stehen zu
können, oder die hohen Gefühle, die Gott in seine Kraft gelegt, in
tönende Worte zu verwandeln und mit vollen Händen unter die
Menschen zu werfen, bis er seinen Schatz vergeudet; aber nach den
Erfahrungen in seines Vaters Leben konnte Akos hierzu keine Lust
haben. Der junge Mann war öfter mit dem großen Haufen in Berührung
gekommen, und was er bei solchen Gelegenheiten sah, benahm ihm die
Lust, sich um dessen Gunst zu bemühen. Die Menge lieben oder
hassen, achten oder was immer für ein menschliches Gefühl für sie
hegen, ist reine Thorheit – so dachte er oft – dieser seelenlose
Menschenhaufe, der bei jedem Ruf wie ein Echo antwortet, wenn man
nur stark genug und von jenem Platz schreit, dem er zu antworten
pflegt, verdient weder Haß noch Liebe. Wie die Sandsäule, die der
Sturm in der Wüste aufhebt und welche die Caravane bedeckt, wie die
Lawine, die vom Bergesgipfel in das Thal stürzt und Wald und Dorf
mit sich fortreißt: so sind die Bewegungen der Menge ein Phänomen,
dessen Wirksamkeit glänzend, groß, schauderhaft sein kann, aber
dessen willenlose Macht schätzen eben so thöricht ist, als dessen
Verachtung zu heucheln; das Vernünftigste ist, mit ihm nicht in
Berührung zu kommen. Akos meinte, daß, wer sich zum Lebensziel die
Begleitung eines geliebten Wesens erkoren, sich etwas Erreichbares
und nicht minder Schönes gewählt habe, als Jener, der sich um den
[bookmark: page204]
Lorber abmüht, und besonders seit er Vilma leiden sah, weihte er
ihr ausschließlich sein Leben.

		Der Vicegespan selbst war den Wünschen seines Sohnes nicht mehr
entgegen und dem vollkommenen Glücke des jungen Mannes stand nur
jene Besorgniß im Wege, die sein Herz über Tengelyi's noch immer
schwankendes Los empfand.

		Kálman theilte diese Besorgnisse seines Freundes, aber dennoch
fühlte sich wohl kaum ein Mensch so glücklich wie er in dieser
ganzen Zeit.

		Durch die letzten Ereignisse hatte Etelka den Charakter des
jungen Mannes von seiner besseren Seite kennen gelernt; der
Feuereifer, mit dem er redete, so oft er Jemanden ungerecht
bedrängt sah, die männliche Entschlossenheit, die er jedesmal
bewies, so oft seine Hilfe angesprochen wurde, machten Etelka seine
Fehler vergessen, oder überzeugten sie vielmehr, daß, nachdem auf
der Welt nichts vollkommen sein kann, es doch besser sei, sich an
einen Menschen anzuschließen, dessen Verwirrungen aus dem Kopf, als
an einen solchen, dessen Fehler aus dem Herzen entspringen.
Allerdings war Kálman in seinen fröhlichen Stunden auch jetzt
lärmender, als es die Schicklichkeit erheischte, und trotz aller
Liebe zu Etelka vermochte er sich nicht so weit zu überwinden, um
nicht oft vom Hasenhetzen zu reden, ja so lange es die Zeit
erlaubte, mit eigenen Händen in der Gegend von Porvár zu jagen. Es
ist umsonst, der ungarische Edelmann ist ein geborner Soldat, und
da weder Türke noch Tartare aus dem Vaterlande zu vertreiben sind,
so ist es natürlich, daß er zur Uebung [bookmark: page205] Hasen jagt, und es zeigt
von Takt, daß er sich einen solchen Feind wählt, der, wie es sich
für den Feind einer kriegerischen Nation schickt, allsobald die
Flucht ergreift. Aber trotz all' dieser Fehler war Etelka längst
entschlossen, und die ganze Welt betrachtete sie als Kálmans Braut,
obschon ihre Stiefmutter hundertmal sagte, daß sie zu dieser Heirat
ihre Zustimmung nicht geben werde.

		Was Tengelyi während der Gefangenschaft erduldet und erfahren,
blieb auf ihn nicht ohne Rückwirkung, nur daß, wie immer bei festen
Charakteren, die Einwirkung ihn nicht änderte, sondern seine
früheren Tugenden und Fehler nur bestärkte. Die Leser kennen
Tengelyi. Er war eine jener Individualitäten, die das Geschick mit
großen Eigenschaften ausgerüstet, aber in einen kleinen
Wirkungskreis gestellt hat. Wie an einer Eiche, die, von dichtem
Wald umgeben, nicht frei wachsen konnte, die knotigen, verbogenen
Zweige Beweise des Ringens sind, aus dem beengten Raume
herauszubrechen, so entdecken wir bei jenen Männern oft nur an
ihren Ecken, daß sie in einen größeren Kreis gehören, als der ist,
in welchem wir sie finden, und Niemand auf der Welt verdient unser
Mitleid mehr, als solche Menschen. Das Leben ist eine große
Tretmühle; wenn wir nicht untergehen wollen, müssen wir vorwärts,
und dieser Drang, sich zu erheben, der das Ganze in Bewegung
erhält, ist auch zum Glücke des Einzelnen nöthig, aber nur
insofern, als er sich nicht über die nächstliegenden Schritte
erstreckt. Wie in den Wissenschaften, so ist es auch im Leben das
Schwerste, aber [bookmark: page206] auch das Nothwendigste, die Grenzen
festzustecken, innerhalb welcher wir unsere Thätigkeit ausüben
wollen, und wer dies nicht thut, der wird durch seine überspannten
Pläne immer unglücklich. Das Schicksal ist oft ungerecht gegen uns
und erfüllt unsere bescheidensten Wünsche nicht, und wenn wir
selbst unbillig in unseren Ansprüchen sind, was können wir anders
erwarten, als daß die überschönen Hoffnungen unserer Jugend sich
rächen werden? Was können wir anders erwarten, als daß wir es auch
an uns erfahren, wie dem Menschen der Verlust, den er erlitten,
nicht so viel Schmerz bereitet, als das Nichterreichen Dessen, was
er gewollt? Tengelyi fühlte dies Alles und hatte sich oft
vorgenommen, alle höheren Wünsche aufzugeben, die er als in seiner
Lage unerfüllbar erkannte, und seine Thätigkeit blos auf seinen
Wirkungskreis zu beschränken. »Die Umgestaltung des Vaterlandes ist
keine Aufgabe für den Notär von Tiszarét,« so sprach er seufzend,
»warum soll ich mir Feinde machen, wenn alle meine Bestrebungen zu
keinem Resultate führen? Auch die Perle erhält erst dann ihren
ganzen Werth, wenn sie durchbohrt und den übrigen angereiht wird;
der Mensch ist dann am nützlichsten, wenn er aus seiner natürlichen
Lage nicht heraustritt.« Aber diese Gedanken ruhiger Augenblicke
hielten bei dem Notär nur so lange an, bis er von einer
Unterdrückung oder Ungerechtigkeit hörte und sich dadurch zu neuem
erfolglosem Kampfe aufgerufen fühlte. Er gehörte zu jenen nicht
praktischen Menschen, die nicht einsehen wollen, daß Derjenige, der
in unserem gebildeten Jahrhunderte die anerkannten [bookmark: page207] Vorschriften der Moral
immer befolgen will, und dabei vergißt, daß jedes Moralgebot eine
Unzahl brüderlich anbefohlener Ausnahmen hat, weit sicherer auf den
Richtplatz als in das Himmelreich gelangt – daher kämpfen auch
diese Menschen unausgesetzt mit endlosen Hindernissen.

		Besonders jetzt, nachdem durch das neue Unglück sein Herz
verbittert war, wurde Tengelyi noch unbeugsamer.

		Völgyesy's Rath, Vándory's und Akos' Bitten vermochten ihn
nicht, mit Réty nur zu sprechen. Er wies unwillig jedes Hilfsmittel
zurück, welches Beschuldigte zu ihrer Rechtfertigung zu gebrauchen
pflegen, wenn es mit seinen Begriffen von Rechtlichkeit nicht
übereinstimmte, obschon Völgyesy ihn aufmerksam machte, daß er
hierdurch jede Vertheidigung selbst erschwere.

		»Ich bin unschuldig,« pflegte er bei solchen Gelegenheiten zu
sagen, »und das wird an den Tag kommen, jetzt oder später; wenn ich
schon beweisen muß, daß ich kein Verbrecher bin, so werde ich es
doch nicht durch solche Mittel und Wege thun, durch welche ich mich
selbst erniedrigen würde.«

		In einer ähnlichen Unterredung finden wir den Notär mit seinem
jungen Advocaten auch jetzt.

		Sobald der Vicegespan nach Porvár gekommen war, hatte er
Tengelyi aus dem untern Kerker in jenes Zimmer bringen lassen,
welches, wie wir wissen, Frau von Réty zu ihrer Vorrathskammer
benützt hatte. So weit es der Raum gestattete, wurden dem
Gefangenen [bookmark: page208] alle jene bescheidenen Bequemlichkeiten
geboten, die er in seinem eigenen Hause gewöhnt war, wodurch seine
Lage um so erträglicher wurde, da man den Besuchen seiner Familie
keine Hindernisse in den Weg legte. Das Zimmerfenster ging auf den
Hof und Tengelyi betrachtete durch das Eisengitter die heitere
Märzsonne, vor deren Strahlen die letzten Schneespuren auf den
Dächern langsam zerflossen. Völgyesy ging in der größten Bewegung
auf und nieder.

		»Aber erwägen Sie, verehrter Freund,« sprach er endlich und
blieb ebenfalls am Fenster stehen, »ob irgend eine Demüthigung
damit verbunden ist, wenn Sie mit Réty ein paar freundliche Worte
sprechen, oder den Obergespan, der sich in Allem so
freundschaftlich gezeigt hat, durch ein paar einfache Zeilen
bitten, die Entscheidung Ihres Processes zu verschieben.«

		»Und ich sage, daß eine Demüthigung darin liegt,« antwortete der
Notär ungeduldig, »ich werde bei Niemand betteln, ich werde Niemand
um Gnade bitten, ich bin unschuldig, sie mögen mich verurtheilen,
das ist ihre Sache.«

		»Aber es ist ja nicht nöthig, daß Sie um Gnade bitten,« sprach
der Fiscal seufzend, »ich wünsche ja nur, daß Sie sich
freundschaftlich benehmen, daß Sie Jene nicht zurückstoßen, die
Ihnen Theilnahme bezeigen, wie das neulich mit Krivér und dem
Obernotär geschehen ist, die Sie sich wieder zu Feinden gemacht
haben.«

		»Und was bewirkt diese Theilnahme?« erwiderte der Notär im
früheren Tone; »glauben sie an meine [bookmark: page209] Unschuld? Gott bewahre; wenn sich der
Obergespan über mich nicht wohlwollend äußert, so habe ich keine
größeren Feinde; und mit diesen soll ich umgehen? Als Adam im
Paradiese allein war, lebte er unter wilden Thieren; in unserer
Zeit haben dies auch Manche versucht, aber die Erfahrung hat
bewiesen, daß ein solcher Umgang nicht ungestraft bleibt, sie
beißen und stoßen alle, am besten ist es, ihnen fern zu
bleiben.«

		»Lieber Herr Tengelyi,« sprach Jener wieder, mit beinahe
flehender Stimme, »bedenken Sie die Größe der Beschuldigung und
ihre Folgen!«

		»Sie werden mich aufhenken, sie werden mich köpfen, nicht wahr?«
sprach der Notär bitter, der im Streit, besonders seitdem er der
Freiheit beraubt war, mehr seiner Leidenschaft als seiner Einsicht
folgte, »sie mögen es thun, mein Blut komme über ihr Haupt; ich
werde nicht der einzige Unschuldige sein, den sie umgebracht haben.
Und am Ende so oder so, sterben muß ich, und nach kurzer Zeit bin
ich von den Menschen vergessen. Der Fluß Lethe, der nach den Alten
das Reich der Todten von dem der Lebenden trennte, vertilgt das
Gedächtniß nicht nur bei Jenen, die hinüberschiffen, sondern auch
bei Denen, die auf dem diesseitigen Ufer bleiben.«

		»Und Ihre Familie?« rief Völgyesy schmerzlich, »Freund, denken
Sie an Ihre Familie.«

		Ueber Tengelyi's Angesicht zuckte unaussprechlicher Schmerz; er
bedeckte mit den Händen die Augen und schwieg eine Weile, endlich
sprach er mit bewegter, bebender Stimme: »Was wollen Sie, daß ich
thue? [bookmark: page210]
Soll ich Nyúzó kniend um sein Wohlwollen bitten? Soll ich zu
Bestechungen meine Zuflucht nehmen? Soll ich mit Geld
falschschwörende Zeugen erkaufen? Oder soll ich zu ähnlichen
Mitteln greifen, die ich verabscheue? Es ist mir kein Geheimniß,
daß diese Rechtshilfsmittel kräftiger sind als jene, die wir in der
Schule gelernt. In unserem Vaterlande wird die Ungerechtigkeit
homöopathisch geheilt; wer einer Niederträchtigkeit beschuldigt
wird, kann sich manchmal nur dadurch helfen, daß er eine
Niederträchtigkeit begeht; unsere Richter hier in Porvár wollen
ihre orientalische Abkunft darthun, nach welcher sich Niemand den
Vorgesetzten ohne Geschenk nahen darf; ich weiß dies Alles – aber
können Sie von mir verlangen, daß ich in meinen alten Tagen mein
Leben mit Handlungen beschmutze, die ich verachte?«

		»Sie sind gereizt, lieber Freund,« sprach Völgyesy und faßte den
Notär freundschaftlich bei der Hand.

		»Aufgereizt?« erwiderte Jener bitter, »denken Sie sich in meine
Lage, und sagen Sie, ob ich ruhig bleiben kann? Mit großen
Hoffnungen trat ich in das Leben; es war eine Narrheit, aber wer
kann dafür! Jeder Mensch, dem Gott eine Seele gegeben, kommt so an,
bevor er seine Erfahrungen von seinen Hoffnungen abgezogen hat.
Auch ich mußte meinen Hoffnungen entsagen; ich überzeugte mich, daß
Sisyphus, der nach den Alten einen Felsblock aufwälzt, der von
einer gewissen Höhe immer wieder zurückfällt, seine Arbeit eher zu
Stande bringt, als Jene, die das immer wieder zurücksinkende Volk
aus seiner Niedrigkeit emporzuheben trachten; [bookmark: page211] daß selbst das Faß der
Danaïden sich eher füllt, als das Maß der Ungerechtigkeit auf
Erden, und ich wählte mir einen kleinen Wirkungskreis. Ohne Ruhm
und Namen wollte ich durch die Welt gehen, unausgesetzt in meinem
kleinen Wirkungskreise arbeiten, aber nur auf ihn meine Thätigkeit
beschränken. Wie vieler Menschen Leben gleicht der Uhr, deren
sämmtliche Räder immer in Bewegung sind, deren Pendel immer an
derselben Stelle auf- und niederwandelt und keinen andern Zweck
hat, als daß der Zeiger zur letzten Stunde gelange; so wollte auch
ich leben – mein einziger Wunsch war das Glück meiner Familie, und
höchstens daß ich Jenen, die mir am nächsten standen, zuweilen
Gutes thun könne – und sieh'! selbst dies habe ich nicht erreichen
können. Meine Elisabeth bringt mein Unglück in's Grab; meine
Tochter verbirgt mir umsonst ihre Trauer, ich weiß zu gut, daß ihr
ganzes Leben getrübt ist durch Das, was sie um mich leidet. Mein
Sohn wird vielleicht mit einem befleckten Namen in die Welt treten,
und zum Schlusse begehrt man noch von mir, daß ich meine
Ueberzeugung aufgeben solle? Mein Freund, das ist mehr, als daß es
ein Mann ruhig ertragen könnte.«

		Ergriffen antwortete Völgyesy: »Mein Freund, Niemand wird
leugnen, daß noch nie ein ehrlicher Mann ohne seine Schuld in eine
traurigere Lage gerathen ist, als Sie, aber ich sage nur, daß nicht
die geringste Demüthigung darin liegt, wenn Sie den Obergespan und
Réty ersuchen, die Entscheidung Ihres Processes zu verschieben, und
daß es auch sonst nichts giebt, was Sie von diesem Schritte
abhalten könnte.«

		[bookmark: page212]
Tengelyi schüttelte das Haupt und erwiderte: »Wenn ich die
Verzögerung des Urtheilsspruches erflehe, was ist dies Anderes, als
das offene Geständniß, daß ich der Gerechtigkeit meiner Sache nicht
vertraue?«

		»Sagen Sie vielmehr,« fiel ihm Völgyesy ein, »es ist der Beweis,
daß die nothwendigen Umstände und Beweise im Proceß noch nicht
hinreichend aufgeklärt und beleuchtet sind. Wir selbst müssen uns
gestehen, daß, so wie die Sache liegt, alle Inzichten gegen uns
sind. Die öffentliche Meinung erklärt sich für Sie, Ihr Charakter
ist dermaßen anerkannt, daß der größere Theil an Ihrer Unschuld
nicht zweifelt, obschon wir außer unserer einfachen Erzählung der
Umstände keine Gegenbeweise vorbringen können. Wenn wir ein
Geschwornengericht hätten, so würde ich den Proceß noch heute dem
Urtheilsspruche unterbreiten; aber Richter dürfen nur nach Dem
urtheilen, was im Proceß angeführt ist, und so können wir nur einen
ungünstigen Spruch erwarten. Wer weiß, welche aufklärenden Umstände
die Zeit herbeiführen wird. Vielleicht wird der Jude, der jetzt am
Typhus zum Tode erkrankt ist, genesen, und würde durch
Versprechungen zu bewegen sein, die Wahrheit zu gestehen;
vielleicht gelingt es uns, Viola's Spur zu finden, und dann fällt
die ganze Anklage in sich selbst zusammen, vielleicht –«

		Hier wurde der Fiscal durch den alten János unterbrochen, der,
ohne daß man sein Kommen beobachtet hatte, in das Zimmer getreten
war und Völgyesy's letzte Rede gehört hatte. Denn auf des Sohnes
Bitten hatte der Vicegespan erlaubt, daß János die [bookmark: page213] geringen Dienste
verrichte, deren Tengelyi im Gefängnisse bedurfte; und der alte
Husar kam auch zehnmal des Tages, und wenn er nichts Anderes zu
besorgen hatte und den Notär allein traf, suchte er ihn durch ein
paar tröstende Worte zu erheitern.

		Es gab Momente, wo die zu große Dienstbeflissenheit Tengelyi
lästig war, aber selbst dann ließ ihm die Gutherzigkeit des alten
Husaren, die sich in jedem Worte kundgab, die Langweiligkeit seiner
Reden vergeben, und Tengelyi sagte öfter, daß er kein edleres Herz
kenne, als das, welches unter der Livrée des alten Husaren
schlug.

		»Ich bitte, gnädiger Herr,« sprach der alte Husar, und näherte
sich dem Tische, an welchem Tengelyi und Völgyesy sich besprachen,
»wäre es wirklich wahr, daß der gestrenge Herr von der Anklage frei
wird, wenn wir Viola's Spur auffinden?«

		»Das unterliegt keiner Frage,« sprach Völgyesy, »wenn wir nur
Viola in unseren Händen haben, und er, wie wir es nach seinen
anderen Handlungen hoffen können, gesteht, daß er Macskaházy
umgebracht habe, so ist unser Proceß gewonnen.«

		Nachdenklich sagte der Husar: »Da müßte man also Viola
aufsuchen?«

		Seufzend erwiderte Völgyesy: »Seit Herr Tengelyi hier ist,
bemühen wir uns darum. Wir haben jedem Stuhlrichter deshalb Befehle
gegeben, wir haben an alle Comitate geschrieben, aber fruchtlos!
Niemand kann seine Spur auffinden.«

		[bookmark: page214] »Na,
das ist kein Wunder, wenn sie seine Spur nicht finden können,«
antwortete der Husar und schüttelte das Haupt, »wer wird Sperlinge
mit Trommeln fangen? Viola wird der Narr nicht sein, sich vor einem
Stuhlrichter zu stellen.«

		»Aber was sollen wir thun? Wißt Ihr eine andere Art?« fragte
Völgyesy.

		»Wohl weiß ich eine,« antwortete János, »und es giebt auch keine
andere Art in der Welt; wenn Jemand auf die Spur von gestohlenem
Gut oder eines Räubers gelangen will, so kann er sie nur wieder bei
einem Räuber finden. Viola muß man bei seinen Bekannten suchen, die
wissen gewiß, wo er ist.«

		»Wir haben die alte Lipták gefragt, wir haben den Zigeuner Peti
gefragt,« erwiderte Völgyesy.

		»Na, was den Zigeuner anbelangt,« fiel ihm der Husar in's Wort,
»so möchte ich wetten, daß der alte Fuchs uns heute hinführen
könnte, wenn er wollte; aber wer weiß, ob er nicht selbst an dem
Tode des Fiscals Antheil hatte? Und dann war er immer ein guter
Freund Viola's; er denkt wohl, daß der gestrenge Herr viele Gönner
hat und ihm nicht viel geschehen wird, daß aber Viola gehenkt wird,
wenn er in die Hände des Comitats fällt.«

		»Was das anbelangt,« sprach Völgyesy, »weiß Peti aus des
Vicegespans eigenem Munde, daß Viola nicht mehr vor das Standrecht
gestellt wird; wenn er aber vor den gewöhnlichen Richter gestellt
wird, so hat er die Todesstrafe nicht zu besorgen, weil er außer
Macskaházy's Ermordung kein anderes größeres [bookmark: page215] Verbrechen begangen, und
vorzüglich, weil er die Todesangst schon einmal überstanden
hat.«

		»Der Herr Vicegespan verspricht, aber Peti traut nicht,« sprach
der Husar. »Wenn vom Galgen die Rede ist, wird Niemand seinen
besten Freund der Behörde überliefern, wenn auch das ganze Comitat
gutsteht, daß ihm nichts geschieht; aber es sind Andere –«

		»Aber wer?« fragte Völgyesy.

		»Nu! gnädiger Herr,« erwiderte der Andere, »welcher immer von
den Räubern, die hier gefangen sitzen; die ehrlichen Leute kennen
sich untereinander nicht, aber die Räuber! Das ist Alles eine
Compagnie. Da ist zum Beispiel der Küchenarrestant des Herrn
Oberfiscals, Csavargós Gazsi; lassen Sie den frei, nur auf zwei,
drei Wochen, ich gehe selbst in Bauerntracht mit ihm; ich stehe
gut, daß ich ihn nicht entwischen lasse, und wenn wir den Viola
nicht bringen, so mag mir meinetwegen Niemand mehr glauben, wenn
ich erzähle, wie wir den Ferko [bookmark: text15]F15 bei Aspern
geschlagen haben.«

		Völgyesy, der als Comitatsfiscal den engen Verband kannte, in
welchem, als Folge unserer Kerkereinrichtung, die Gefangenen mit
ihren freien Kameraden stehen, und der zur Folge hat, daß ein Theil
der Verbrechen in den Kerkern ausgebrütet wird und Niemand
gestohlenes Gut wiedererlangt, wenn er sich deshalb nicht bei den
Gefangenen erkundigt; Völgyesy, sage ich, fand den Rath des alten
Husaren so gut, daß er es nun auf sich nahm, die Entlassung des
[bookmark: page216]
Küchenarrestanten noch am selben Tage zu erwirken, damit Beide am
nächsten Morgen fort könnten.

		»Besser wird es sein, noch heut' Nacht,« sprach János nach
kurzem Nachdenken, »wenn einer von den Räubern oder Haiduken mich
mit Csavargós fortziehen sieht, so wissen es morgen alle Räuber im
ganzen Comitat, sie halten ihn für einen Spion, und wir finden
Viola nimmermehr.«

		Völgyesy sah dies ein.

		»Und dann bitt' ich unterthänig um Vergebung,« fuhr der Husar
etwas verwirrt fort, »nicht als ob ich dem gestrengen Herrn nicht
gern helfen möchte, Gott sieht meine Seele! Ich thäte Alles, um ihn
aus diesem verdammten Gefängniß zu befreien; aber der arme Viola
ist auch ein Mensch, und seine Frau ist gar ein seelengutes
Geschöpf, und seine Kinder sind so schön, und haben mich Bácsi
[bookmark: text16]F16 genannt, und haben so meinen Schnurrbart gezerrt –
sehen Sie, gnädiger Herr, dazu möchte ich die Hand nicht bieten,
daß man ihren Vater aufhenkt. Was immer für eine Strafe
meinetwegen, aber der Tod, gnädiger Herr, das ist eine curiose
Sache!«

		Völgyesy wiederholte das schon Gesagte, und der Husar sah ein,
daß es damit seine Richtigkeit habe.

		»Na, wenn es so ist, gnädiger Herr,« sprach er, und strich sich
den Schnurrbart, »und warum sollte es nicht so sein, besonders wenn
es Euch der Herr Vicegespan versprechen wird – es steht ja bei den
gnädigen [bookmark: page217] Herren, wer aufgehenkt werden soll – so möge
ich kein ehrlicher Mann sein, wenn ich Viola nicht mit mir bringe.
Für den Armen ist es auch besser, wenn er seine Strafe übersteht;
und daß sein Weib und seine Kinder nicht darben, dafür wird schon
mein Herr sorgen. Na, lassen Sie nur Gazsi mit mir hinaus, und Sie
werden bald vom alten János hören. Ich bin in meinem Leben mit
curiosen Commando's ausgerückt, und bin immer mit Ehren nach Hause
gekommen. Man muß nicht gleich der Welt Lebewohl sagen.« Und mit
Dem ging der alte Husar fort.

		Völgyesy und Tengelyi besprachen sich noch eine Weile über den
wahrscheinlichen Erfolg dieses Schrittes, zu welchem der Erstere
viel, der Letztere wenig Vertrauen hatte; zuletzt verließ der
Fiscal mit einem Händedruck seinen Freund, um mit dem Vicegespan
wegen der Freilassung des Küchenarrestanten Rücksprache zu nehmen.
Tengelyi überdachte die staunenswerthen Verwicklungen des
menschlichen Lebens. Wer steht so hoch, daß er voraussagen könnte:
Dieser Mensch, den ich verachte, wird auf mein Schicksal nie
Einfluß haben! Wie die größten Ereignisse manchmal die Folgen der
kleinsten Umstände sind, so steht ein Leben, das in den
bescheidensten Kreisen verflossen ist, zuweilen mit den größten
Weltbegebenheiten im Zusammenhange, und es ist möglich, ja es ist
gewiß, daß es unzählige Fälle giebt, wo Dieser oder Jener nicht
Schneider geworden wäre, wenn Napoleon nicht nach St. Helena hätte
wandern müssen. – Wer kennt den Zusammenhang, in welchem das Leben
der einzelnen Menschen steht, da [bookmark: page218] des Guten und Bösen, der Hoch- und der
Niederstehenden Schicksal durch Wechselwirkung bedingt ist? Nur
dies Eine ist gewiß, daß es keinen noch so fernen Klang giebt, der
sich nicht der Harmonie unseres Lebens anschließen oder sie stören
könnte – und warum sind wir also stolz?

			[bookmark: foot14]Csárdás – sprich Tschárdásch, Nationaltanz.
	[bookmark: foot15]Ferko – so
nennen die ungarischen Soldaten die Franzosen.
	[bookmark: foot16]Bácsi – eigentlich älterer Bruder, wird aber
oft von Kindern und jüngern Leuten gegen ältere gebraucht, die sie
lieben.


	
		
		VIII.

		Ich bin in meiner Erzählung bis zum Monat März gekommen, und
Diejenigen, die zu Porvár oder in einem anderen Comitats-Hauptorte
gewesen sind, wissen, daß in diesem Zeitabschnitte in den
Gefängnissen die größte Sterblichkeit herrscht. Ich weiß keine
Ursache, warum das Jahr, in welches unsere Erzählung fällt, hierin
von anderen verschieden sein sollte. Nachdem die Kerker in den
Wintermonaten, wo Jeder eine wärmere Wohnung sucht, auch heuer eben
so naß und unrein waren wie sonst, so ist es ganz natürlich, wenn
auch jetzt, da ich meine Leser in Folge meiner Erzählung wieder in
die Kerker führe, sie daselbst den jährlich herrschenden Typhus
vorfinden. In Porvár fand dies Niemand anstößig, eben so wenig, als
ob z. B. gemeldet würde, daß in der Casse irgend eines
Unternehmers Schwindsucht eingetreten ist, denn Alles hat seine
natürlichen Krankheiten, der Kerker so gut wie die Cassen, und das
ganze Comitat – die Aerzte mitgerechnet – betrachten mit wahrhaft
stoischer Ruhe den Gefängnißsarg, welcher manchen Tag zwei-, auch
dreimal immer mit einem neuen Todten aus dem Comitatshause
hinausgetragen wurde.

		[bookmark: page219] Ein
großer Fehler meines Romanes ist, daß ich zu viel vernünftle;
manchmal bedauere ich beinahe meine Leser. Niemand weiß besser als
ich, wie ärgerlich es ist, wenn der Schriftsteller, den Faden der
Erzählung verlassend, jeden Augenblick Betrachtungen anstellt.

		Ich ging einmal mit einem meiner Bekannten in den Bergen
spazieren; er war ein guter braver Mann, der Alles, was er von den
Naturwissenschaften wußte, bequem in ein paar Stunden mittheilen
konnte, er gehörte also zu jener Gattung Gelehrten, die, wenn Du
mit ihnen in Berührung kommst, Dich auch nicht mit dem kleinsten
Theil ihres Wissens verschonen, und die, weil sie ihr Wissen, wie
im Sommer die Kleider, nicht des eigenen Nutzens wegen, sondern nur
darum angeschafft haben, damit sie anständig erscheinen können, die
Gelegenheiten nie versäumen, bei Ungelehrten Staunen zu erregen.
Dieser verdienstreiche Mann also, mit dem ich ausgegangen war,
einzig um von einem der höchsten Gipfel den Sonnenuntergang zu
betrachten, blieb bei jedem zehnten Schritte stehen, riß eine
Pflanze ab und sprach von Botanik, oder hob einen Stein auf und
redete von Mineralogie. In meinem ganzen Leben hatte ich mich nie
so geärgert – und siehe, ein paar Jahre später thue ich dasselbe
meinen Lesern. Sie folgen mir als Führer, damit ich sie dorthin
geleite, wo sie Akos und Vilma als glückliches Paar am Altar sehen
können, und ich halte sie bei jedem Schritte auf und langweile sie
mit Erörterungen. Aber wer kann dafür! Jeder Mensch hat seine
Fehler – Vándory glaubt dies auch von den guten Eigenschaften – wir
könnten auch [bookmark: page220] vielleicht sagen, daß Jeder in den
verschiedenen Lebensabschnitten durch alle Gattungen Fehler
durchgegangen ist, und er hat kaum an seinen Mitmenschen einen
Fehler gerügt, den er nicht manchmal selbst begangen hat; der meine
ist gegenwärtig das zu viele Räsonniren – ich kann nicht helfen!
Ich weiß, daß ich viele Dinge sage, die nur dann interessant sein
könnten, wenn das Buch übersetzt würde, denn bei uns kennt sie
Jeder, und deshalb gehören sie in keinen Roman; ich weiß auch, daß
die Menschen die Wahrheit wie das Gold dann am meisten schätzen,
wenn es weich genug ist und nach allen Seiten gedreht werden kann,
und hierauf war ich nicht immer hinreichend bedacht; ich hätte mehr
Liebesscenen schreiben sollen, aus denen meine jungen Leser wie aus
einem neuen Knigge lernen könnten, wie sie sich in gewissen
Umständen zu benehmen haben; einige großherzige Handlungen hätten
den Werth meiner Arbeit auch erhöht, und ein Capitel, in welchem
meine Personen die edlen Empfindungen herumgeworfen und ausgestreut
hätten, wie in den Comödien die englischen Lords die Geldbeutel,
das würde mehr Wirkung gethan haben, als meine trockenen
alltäglichen Erzählungen; denn es ist bekannt, daß der Roman bei
Männern mit Schnurrbärten und Frauen in Hauben nur das Surrogat der
Kindermärchen ist, welches dann am meisten gefällt, wenn Das, was
darin erzählt wird, nirgends auf der ganzen Welt anzutreffen ist.
Dies Alles weiß ich und habe es mir hundertmal selbst gesagt, ich
habe mir hundertmal vorgenommen, mich zu bessern, es ist mir aber
nie gelungen. Ich glaube, Archimedes hat [bookmark: page221] gesagt, daß er eine neue
Welt zu bauen im Stande wäre, wenn man ihm nur einen Punkt gebe,
der außer der Welt liegt, in welcher er lebt – ich besitze keinen
solchen Punkt: wer kann von mir eine andere Welt begehren als die,
in welcher ich lebe, die alle meine Gedanken und Empfindungen
fesselt, außer welcher sich nicht einmal meine Einbildungskraft
bewegen kann? Wenn Danton mich gefragt hätte, ob wir unser
Vaterland an den Schuhsohlen forttragen könnten, würde ich
geantwortet haben: ja. Wir tragen unser Vaterland an unseren
Schuhsohlen, ja noch mehr, wenn unsere Schuhe beim Weggehen keine
Sohle hatten oder wir selbst bloßfüßig den Weg antraten, tragen wir
es immer mit uns, selbst in das Reich der Träume, in das freie
Gebiet der Dichtung; ich wenigstens bin nicht Dichter genug, um
selbst dann, wenn ich mein Werk schreibe, die traurige Wirklichkeit
zu vergessen, und wenn meine Leser mir diese Schwäche nicht
vergeben, so kann ich nichts Anderes thun, als meine Fehler bereuen
und Besserung versprechen.

		Ich habe soeben von den täglichen zahlreichen Sterbefällen im
Kerker von Porvár gesprochen; hat es je eine schönere Gelegenheit
gegeben, um von unseren Medicinal-Einrichtungen zu reden? Der
natürliche Ideengang würde uns dahin leiten, und ich könnte Daten
anführen – eines schöner als das andere – woraus die Leser
vielleicht mit Erstaunen ersehen würden, auf welche
außerordentliche Weise wir die Heilung unserer Kranken
bewerkstelligen. Ich könnte unsere ganze medicinische Polizei
darstellen, und Jeder würde überzeugt werden, daß unser [bookmark: page222] glückliches
Land von dieser Gattung Polizei, wie überhaupt von jeder bekannten
Gattung Polizei, frei ist; aber ich bekämpfe meine Neigung und sage
nichts; ist dies nicht eine große Selbstverleugnung? Besonders da
wir in der Person des Taksonyer Comitatsphysikus einen Mann kennen
lernen könnten, der in Bezug auf die Aufrechthaltung der
medicinischen Polizei in seinem Leben schon oft bewiesen hat, daß
nichts auf der Welt mit weniger Ungelegenheit, ja zuweilen auch mit
mehr Nutzen verbunden sei, als wenn die höheren in dieser Beziehung
erlassenen Befehle nach ihrem buchstäblichen Inhalte befolgt
werden.

		Vor ein paar Jahren herrschte im größten Theile des Landes eine
Viehseuche. In Folge höherer Verordnung wurde auch das Taksonyer
Comitat abgesperrt und das Eintreiben des fremden Viehes verboten.
Was geschah? Einer der Oberstuhlrichter kaufte eben damals Vieh im
Nachbarcomitate und will es heimtreiben; der Commissär und die
Wachen an den Grenzen des Comitats wollen das Vieh nicht passiren
lassen, und der Oberstuhlrichter ist in der unangenehmen Lage, daß
er, der sonst seine Ochsen auch auf des Nachbars Feldern weiden
ließ, nicht einmal die Erlaubniß erlangen kann, sie auf seine
eigene Wiese treiben zu dürfen. Aber dieser die Heiligkeit des
Besitzthums verletzende Zustand währte nicht lange. Der
Comitatsphysikus bemerkte nämlich, daß in dem höheren Orts
erlassenen Befehle nur verboten sei, fremdes Vieh in das
Comitat eintreiben zu lassen, und da er überzeugt war, daß Ochsen,
welche einer der bedeutendsten Comitatsbeamten gekauft, [bookmark: page223]
vernünftigerweise nicht für fremd gehalten werden können, ertheilte
er allsobald die Erlaubniß, sie einpassiren zu lassen. Bei einer
anderen Gelegenheit, und vielleicht in Folge des obenerwähnten
Ereignisses – denn es wurde von der königlich ungarischen
Statthalterei gerügt – stellte der Comitatsphysikus vierzehn Tage
vor dem Porvárer Markte in der General-Congregation den Antrag,
daß, nachdem schon seit vielen Jahren die Viehseuche immer in
diesem Monate ausgebrochen sei, das Comitat bis zum Ende des
Marktes dem fremden Vieh abgesperrt werde. In den Nachbarcomitaten
war zwar damals keine Viehseuche, aber so viel ist gewiß, daß die
Taksonyer Grundherren ihre Ochsen nie um höhere Preise verkauft
hatten, als damals zu Porvár, und der Comitatsphysikus wurde
allgemein belobt.

		Ich könnte noch viele ähnliche Fälle anführen, durch welche sich
der Comitatsphysikus das allgemeine Wohlwollen erwarb; ich will
mich aber fortan nur auf das Erzählen des Allernothwendigsten
beschränken, und nach den Regeln der Kritik gehört hierzu die
Motivirung der Charakteristik, das heißt im gegenwärtigen Fall die
Erklärung, warum unser Comitatsphysikus gerade Physikus des
Taksonyer Comitats geworden ist.

		Die ungarischen Schriftsteller wählen sehr oft das Ausland zum
Schauplatz ihrer Dichtungen; die Ursache mag vielleicht darin
liegen, daß wir in Ungarn kaum einen Gegenstand finden, der nicht
mit constitutionellen Fragen in Verbindung steht, und hierin liegt
eigentlich die Schwierigkeit, ungarische Stoffe zu behandeln. Die
Politik ist unser tägliches Brot, von dem Jeder lebt, [bookmark: page224] und Mancher,
der keine anderen Nahrungsmittel hat, verdirbt sich auch den Magen
damit; es giebt keinen Gegenstand, zu dessen Verständniß nicht die
Staatswissenschaft nöthig wäre, und ich kann zum Beispiel nicht von
meinem Comitatsphysikus reden, ohne die constitutionelle Stellung
des Taksonyer Comitats zu erwähnen. Jedermann weiß, daß die Frage:
wer den Comitatsphysikus zu ernennen habe, in den Comitaten unter
die Controversfragen gehört. Glaubt vielleicht Jemand, die Frage
sei: ob der Comitatsphysikus von der medicinischen Facultät an der
Universität, oder vom Landesprotomedicus zu ernennen sei? Gott
bewahre! In Folge der Autonomie unserer Comitate kann nur die Frage
sein zwischen der Ernennung durch den Obergespan und der Wahl bei
der Restauration, und die Entscheidung dieser Frage ist um
schwieriger, je gewisser es ist, daß es sehr viele an sich
vernünftige Menschen auf der Welt geben kann, die für das Eine eben
so wenig Gründe zu finden im Stande sind, wie für das Andere.

		Als der Vorgänger des gegenwärtigen Comitatsphysikus starb – er
war in der ganzen Gegend berühmt, da er auf Jagden auch kleine
Vögel mit Hasenschrot schoß und allen Patienten dieselben Pillen
eingab, wobei das Resultat immer dasselbe war, das heißt: die
minderen kamen davon – als, wie gesagt, dieser Mann starb, kam
natürlicherweise die Ernennungsfrage wieder auf das Tapet. Der
Obergespan versprach die Stelle allsobald einem sehr
ausgezeichneten jungen Manne, dessen in jeder Beziehung gute
conservative Grundsätze [bookmark: page225] ihm bekannt waren, der ein Diplom
aufzuweisen hatte, fünf Jahre in einem Herrschaftshause Erzieher
gewesen und sich während dieser Zeit bemerkbar gemacht, in einer
Zeitschrift ein paar Gedichte und eine Charade mitgetheilt hatte
und überdies römisch-katholisch war. Aber die Stände des Taksonyer
Comitats ernannten – in Folge ihres Wahlrechtes – einen Andern. Man
muß zur Steuer der Wahrheit bekennen, daß ihn Niemand im Comitat
kannte, aber es hieß, daß er französisch und englisch spreche, die
Cultur der Seidenwürmer verstehe, mehrerer ausländischer
öconomischen Gesellschaften Ehrenmitglied sei, nicht nur die
Medicin, sondern zu Patak [bookmark: text17]F17 auch das
Jus absolvirt habe, und überdies ein
geborner Calviner sei. Natürlich zerfiel unter diesen Umständen das
Comitat in zwei Parteien, und es verfloß mehr als ein Jahr, bis der
Zwist zwischen dem Obergespan und den Ständen ausgeglichen werden
konnte, was nur dadurch geschah, daß sowohl der Candidat des
Obergespans als auch jener der Stände zurücktrat und die
streitenden Parteien sich in der Person eines Dritten – des
jetzigen Comitatsphysikus – vereinigten. Als Lutheraner kam er
seines Glaubens wegen weder mit dem Obergespan, der keinen Calviner
wollte, noch mit den Ständen, die durchaus keinen Katholiken
wollten, in Conflict. Nachdem er ferner weder conservative, noch
sonstige Grundsätze hatte, stand der neue Comitatsphysikus jeder
Partei gleich nahe: er hatte nie Jemand erzogen, er war des
Französischen und [bookmark: page226] Englischen unkundig, verstand nichts von der
Seidencultur, war auch nicht Mitglied irgend einer ausländischen
oder inländischen Gesellschaft, und somit war er ganz geschaffen,
die Stimmen der entgegengesetzten Parteien in seiner Person zu
vereinigen, und so als Friedensengel des Taksonyer Comitats
aufzutreten.

		Wie die Leser sehen, konnte der Comitatsphysikus sich rühmen,
schon durch sein erstes Auftreten das Comitat von seiner
allgemeinen und gefährlichsten Krankheit – der inneren
Zerrissenheit – geheilt zu haben. Es mag wohl Menschen gegeben
haben, die das Verdienst des glücklichen Erfolges ihm nicht ganz
zuschrieben, aber die Gebildeten wissen, daß der Comitatsphysikus
bei der Heilung der erwähnten Comitatskrankheit wenigstens eben so
viel Verdienst hatte als viele seiner berühmtesten Collegen bei
ihren gepriesensten Heilungen, und sein erstes Auftreten allein
hätte hingereicht, seinen Ruf als Heilkünstler zu begründen, wenn
in der jetzigen Welt eine einzige That – und sei sie noch so groß –
hinreichend wäre, uns berühmt zu machen. In der Geschichte vermögen
wir uns durch eine That berühmt zu machen, wie dies Mucius Scävola,
Horatius Cocles, Curtius und unzählige andere Beispiele beweisen,
aber im Leben ist dies nicht genug. Die großen Männer der
Vergangenheit können ruhig auf den Piedestalen stehen, auf die sie
die Zeit erhoben hat, und Brutus bleibt für immer berühmt, auch
wenn er seinen Dolch nie mehr zückt; aber wer noch unter den
Menschen lebt, kann die stets bewegte Menge [bookmark: page227] nur an sich erinnern, wenn
er sich unausgesetzt hervordrängt und Lärm schlägt.

		Wer mit einigen literarischen Celebritäten bekannt ist, wird die
Richtigkeit meiner Bemerkung gleich einsehen. Glaubt vielleicht
Jemand, daß ein Werk nöthig sei, das den Stempel des Genies trägt,
um in der Literatur einen Namen zu erlangen? Gott bewahre! Was
beleuchtet unsere Gassen? Ein Stern oder die Oellampe? Jener Reine,
in unwandelbarer ewiger Schönheit sendet er uns seine Strahlen zu.
Er steht zu hoch; die Oellampe steht uns näher, wir sehen ihren
Docht, ihr Licht, ja sogar ihren Rauch, und es vergeht kein Tag, an
dem sie nicht frisch angezündet wird. Der Stern wird vergessen, die
Lampe hingegen erinnert uns selbst durch ihren Geruch an ihr
Dasein, wenn sie nur, wie gesagt, täglich angezündet wird – hierin
liegt das ganze Geheimniß, wie man zu literarischer Berühmtheit
gelangt. Wenn die Leser sich nach diesem großen Schatze sehnen und
meine Belehrung befolgen, erlangen sie ihn gewiß.

		Welcher immer meiner Leser schreibe einige Gedichtchen, gebe
jedes derselben in einen anderen Almanach oder eine Zeitschrift,
damit sein Name öfter erwähnt werde, über jedes dieser kleinen
Gedichte schreibe einer seiner Freunde in verschiedenen
Zeitschriften eine günstige oder wenigstens eine solche Recension,
in welcher einige Fehler stark gerügt, aber als Riesenverirrungen
der Genialität dargestellt werden; derlei Kritiken geben zu
Antikritiken Anlaß, auf diese muß wieder geantwortet werden, es
giebt einen Scandal, und der die paar [bookmark: page228] Verschen gemacht, ist ein
berühmter Mann. Und nun ist nur Weniges mehr nöthig, seinen Namen
aufrecht zu erhalten; eine neue Anzeige seiner Werke, eine kurze
Recension, ein kleiner literarischer Scandal oder so etwas
dergleichen – wer einmal auf den schwankenden Wellen des Rufes
schwimmt, kann sich mit leichter Mühe auf der Höhe erhalten, er muß
nur, wie gesagt, sich oft nennen lassen, wie immer, durch wen
immer, wann immer. Ein Maulwurf, der seinen Gang auf einem vielfach
betretenen Wege gräbt, ist sicher, daß er die Aufmerksamkeit des
Wandlers mehr in Anspruch nimmt, als Achilles mit seinem großen,
aber fernen Grabhügel.

		Zwischen der Beschäftigung des Schriftstellers und der des
Arztes besteht einige Aehnlichkeit – und daher kommt es, daß
Aerzte, die im Kreise ihrer Beschäftigung keine Anerkennung finden,
sich auf die Literatur werfen – der Eine beschäftigt sich, die
materiellen, der Andere, die geistigen Gebrechen zu heben, Beide
meist mit gleichem Erfolge; aber um Ruf zu erlangen, kann der Arzt
kaum einen besseren Weg befolgen, als der ist, den ich meinen nach
literarischem Ruhm sich sehnenden Lesern vorgeschlagen habe: Von
sich reden machen. – Dies ist die Art und Weise, durch welche
sich Aerzte Ruf erwerben können, und diesen Theil seines Berufes
verstand Niemand besser, als der Taksonyer Comitatsphysikus. Er
hatte jährlich wenigstens zehn lebensgefährliche Kranke, die alle
geheilt wurden; jeder Genesende hört es gern, daß er in Gefahr
geschwebt, und der Arzt braucht daher kaum etwas Anderes, als daß
ihm der Patient nicht widerspreche, wenn er von dessen wundersamer
[bookmark: page229]
Errettung spricht. Jährlich wurde ihm in den vaterländischen und
einigen ausländischen Blättern öffentlicher Dank abgestattet – und
derlei gedruckter Dank wirkte natürlicherweise um so mehr, da er
meistens von ganz unbekannten Menschen ausging, und somit Jedermann
sehen konnte, daß derselbe weder durch den gepriesenen Arzt selbst,
noch durch irgend einen seiner Freunde in die Zeitung eingerückt
worden sei. In der Verherrlichung seines Namens vereinigten sich
Homöopathen, Allopathen, Hydropathen, ja selbst Jene, die den
sichersten medicinischen Leitfaden in den Rathschlägen der
Somnambulen suchen. Der Comitatsphysikus behandelte jeden Patienten
nach dem System, welches der Patient wählte, und dadurch gelangte
er nicht nur in jene angenehme Stellung, daß die Patienten, wenn
ihnen Unheil widerfuhr, nur sich selbst die Schuld zuschreiben
mußten, sondern er konnte auch immer auf Vertheidiger rechnen. Wenn
der Kranke nach einem Aderlaß starb, schoben die Homöopathen die
Schuld einstimmig auf den Patienten, der sich durchaus nur
allopathisch behandeln lassen wollte, während dort, wo der Aderlaß
unterlassen wurde, die Allopathen alles Unglück nur dem schädlichen
Einflusse der Homöopathie zuschrieben. Wenn wir nun zu diesen
schönen Eigenschaften des Comitatsphysikus noch hinzurechnen, daß
er jedem hypochondrischen alten Hagestolz das Heiraten anrieth,
Fräuleins nie das Tanzen verbot, jede leidende Frau, die sich bei
ihm Raths erholte, den Sommer in ein Bad schickte, den Männern, die
er homöopathisch behandelte, das Tabakrauchen, den Allopathen ihre
Lieblingsspeisen, den [bookmark: page230] Hydropathen Wein erlaubte – so kann sich
Niemand verwundern, daß dieser verständige Mann nicht nur in
seinem, sondern auch in den benachbarten Comitaten in großem Ruf
und Ehren stand.

		Der Probirstein eines Arztes ist eine ansteckende Krankheit.
Wenn die Krankheit den Arzt, der sie bekämpft, hundertfältig mit
dem Tode bedroht, wenn er, seine Pflicht erfüllend, sein Leben
jeden Augenblick einer Gefahr aussetzt, deren Größe Niemand besser
erkennt, als eben er, dann ist der Augenblick gekommen, wo der Arzt
ein Beispiel jenes großartigen Muthes, jener Selbstaufopferung
geben kann, zu der uns nur die Menschenliebe begeistert. – Ich
kenne solche Männer. – Der Typhus, der jetzt in den Kerkern
herrschte, bot dem Taksonyer Comitatsphysikus eine solche
Gelegenheit, und man muß gestehen, daß er auch jetzt seinem
Charakter treu blieb, und daß er jene Hauptpflicht des
Comitatsphysikus, die Verbreitung der ansteckenden Krankheit zu
hindern, pünktlich erfüllte, und deshalb, damit die Krankheit nicht
durch ihn, der täglich mit den ersten Familien von Porvár
verkehrte, Anderen mitgetheilt werde, seine Patienten sich selbst
überließ – unstreitig eine große Selbstaufopferung, denn welcher
Arzt freut sich nicht, wenn er viele Kranke zu behandeln hat?
Hierdurch wurde noch ein anderer Zweck erreicht, denn da die
Kranken der Natur als einzigem Arzt überlassen wurden, stieg auch
die Apothekerrechnung nicht hoch, und Niemand konnte den
Comitatsphysikus beschuldigen, daß er bei so vielen Kranken, von
denen täglich einige starben, [bookmark: page231] diese schlecht behandelt habe, und so wurden
seinem empfindsamen Herzen viele schmerzhafte Eindrücke
erspart.

		Die Gefängnisse von Porvár – wie die Leser wissen – wurden von
Jenen, für die sie erbaut wurden, nicht als übermäßig unangenehme
Wohnungen betrachtet. Glücklich gestimmte Gesellschaft, Wein,
Branntwein, Karten, Gesang und Gespräch ersetzten, besonders im
Winter, den Mangel an Freiheit dergestalt, daß sich unter den
adeligen und nichtadeligen Bewohnern des Comitats mehrere fanden,
die im Herbst sich so lange abmühten, bis sie sich in diesem Theile
des Comitatshauses eine Wohnung erwirkten. – Wer diesen Ort jetzt
sah, schauderte.

		Die Gefängnisse hatten zwar ein eigenes Spital; die Stände
wollten sich den höheren Befehlen nicht widersetzen, und deshalb
wurden in einem Zimmer für die Kranken sechs Betten aufgestellt.
Obschon gewöhnlich nur fünfhundert Gefangene in den Kerkern saßen,
war dieses Spital doch gewöhnlich voll, und es läßt sich denken,
daß bei ansteckenden Krankheiten, wie jetzt eine herrschte, die
Absonderung der Kranken bei einem solchen Spitale unmöglich war,
und jeder dort blieb, wo ihn die Krankheit ereilte. Es gab kein
Gefängniß, dessen Bewohner seit einem Monat der Tod nicht
vermindert hätte. Aus den obern Gefängnissen, wo dreißig, ja sogar
achtzig Gefangene beisammen waren, wurden an manchem Morgen zwei
bis drei Leichen hinausgetragen. Unten, wo die Krankheit noch
heftiger wüthete, starben – einige Unglückliche abgerechnet – die
Bewohner einzelner Kammern ganz aus.

		[bookmark: page232]
Unter den Gefangenen herrschte dumpfe Verzweiflung. Die Muthigsten
erfüllte der Anblick des Todes mit Schaudern: des Todes, der von
allen Seiten schreckend hervortrat und selbst die Haiduken, die der
Dienst täglich ein paarmal in die Kerker führte, verrichteten ihre
Geschäfte mit der größtmöglichsten Schnelle und sprachen
mitleidsvoll, oft mit Thränen, von Dem, was sie gesehen. – Die
Kerker, aus denen sonst froher Lärm und Gejauchze erschallte, waren
jetzt in tiefes Schweigen versunken. Durch die Fenster, die von der
Gasse aus das Licht hinableiten, klangen jetzt Abends geistliche
Lieder, und der trübe Chor, der wie aus dem Innern der Erde
erscholl, tönte langsam und traurig, wie der Seufzer so vieler
Unglücklichen, und erfüllte die Hörer mit Schaudern. Des Nachts,
wenn Alles still war, vernahm die Wache zuweilen das Gebet der
Gefangenen, und wenn die schwache Stimme des Vorbetenden und das
leise Gemurmel Jener, die das Vaterunser nachsprachen, verhallt
war, herrschte wieder Schweigen wie im Grabe. Die Gefangenen
sprachen selten untereinander, und auch dann nur flüsternd. Wenn
die Haiduken des Morgens die Gefängnisse betraten, um Jene, die
noch nicht von der Krankheit ergriffen waren, auf eine halbe Stunde
in den Hof zu lassen, fanden sie die Armen an das Eisengitter
gelehnt, und Jeder flehte, daß nur sein Kerker baldigst
geöffnet werde, damit er nur keinen einzigen jener kostbaren
Augenblicke verliere, die er unter Gottes freiem Himmel zubringen
dürfe. Es gab Fälle, wo Jene, die von der Krankheit schon ergriffen
waren, unfähig, sich auf den Knien zu [bookmark: page233] erhalten, auf ihre Gefährten
gestützt, mit der letzten Anstrengung sich über die Stufen
hinaufschleppten, um nur noch einmal die erfrischende Luft des
Frühlings in vollen Zügen einathmen zu können. Die Untenbleibenden,
deren Denkkraft die Krankheit noch nicht verwirrt hatte, die aber
ihrer Schwäche wegen an diesem Glücke nicht theilnehmen konnten,
schauten ihren glücklicheren Gesellen nach, während manchmal ein
paar der Stärkeren zurückkehrten, um noch einige Leidensgefährten
an das Tageslicht zu geleiten.

		Im ersten Kerker, gleich neben der Stiege, waren mit vielen
Andern auch zwei Brüder eingesperrt; Beide Hirten, rechtschaffener
Eltern Kinder, die, als sie eines größtentheils aus Muthwillen
begangenen Verbrechens wegen zu einjährigem Kerker verurtheilt
worden waren, sich als Gnade ausgebeten hatten, daß man sie
zusammen in einen Kerker sperre. Einer der beiden Brüder, der
jüngere, noch halb ein Kind, erkrankte gleich in den ersten Wochen,
und nie hat eine Mutter ihr Kind sorglicher gepflegt, als jetzt der
Unglückliche durch seinen Bruder gepflegt wurde. Letzterer hatte
seinen Bruder zu dem Vergehen verlockt, wegen dessen sie jetzt im
Kerker saßen, und nun sollte er den Bruder sterben sehen, dessen
Mörder er unwillkürlich geworden war? Im Anbeginn der Krankheit
flehte er jeden Haiduken um des Himmels willen an, für den Bruder
einen Arzt zu rufen, oder ihn aus dem Kerker zu entlassen. Er, als
der Aeltere und Strafwürdigere, wolle die Strafe für den Bruder
aushalten. »Sie mögen mich zwei Jahre hier behalten, wenn es sein
muß, mein ganzes Leben über, nur den [bookmark: page234] armen Jungen sollen sie auslassen; er
ist unschuldig, ich habe ihn verlockt,« so flehte er mit gefalteten
Händen den Haidukencorporal an, und die Augen dieses
unempfindlichen Mannes füllten sich manchmal mit Thränen, als er
auf diese Bitten antworten mußte, daß er denselben nicht willfahren
könne, nachdem das hochlöbliche Comitat beschlossen, so lange die
Krankheit dauerte, Niemand aus dem Kerker zu entlassen, damit sich
die Ansteckung nicht verbreiten könne. Später, als er zur Genesung
des Bruders keine Hoffnung mehr hatte, sprach der Unglückliche zu
Niemandem. Schweigend saß er dort, jede Bewegung des Kranken
beobachtend. Wenn des Morgens das Eisengitter aufgeschlossen wurde
und die Gefangenen in den Hof durften, nahm er den Armen auf die
Schultern, trug ihn hinaus und setzte sich wieder an seine Seite;
das Haupt des Leidenden legte er wie bei einem Kinde auf seinen
Arm, und erwartete schweigend den Ablauf der halben Stunde, dann
trug er ihn wieder in den Kerker. »Warum schleppst Du ihn mit Dir?«
so sprach einmal ein Haiduk zu ihm. »Siehst Du nicht, daß er todt
ist?« Entsetzt schaute der Gefangene den Bruder an, der unbeweglich
neben ihm lag. Er legte die Lippen an seinen Mund, und fühlte
keinen Athem; er legte die Hand auf das Herz, es schlug nicht mehr;
er schaute ihm in die Augen, kein Leben schimmerte mehr; die
Glieder alle steif, der Körper eiskalt, es blieb kein Zweifel
übrig. »Er ist todt!« schrie er mit entsetzlicher Stimme und sank
bewußtlos zusammen. Die Gefährten trugen ihn in den Kerker, aber
der Unglückliche kam nicht mehr zu sich. [bookmark: page235] Die Krankheit hatte auch ihn
ergriffen, und nach wenig Tagen endete der Tod seine Leiden.

		Im anstoßenden Kerker erweckte ein anderer Gefangener das
Mitleid selbst der Mitgefangenen. Er war auf zehn Jahre verurtheilt
und hatte sie im Kerker zugebracht; seine Haare begannen grau zu
werden, sein Körper hatte nach so langem Leiden die einstige Kraft
verloren, aber er hatte die Strafe überstanden. Bis zu jenem Tag,
an dem er gebrochenen Körpers, aber ohne Ketten, in die Welt
zurückkehren sollte, waren nur ein paar Wochen mehr übrig. Draußen
erwartete ihn Niemand; Niemand wird ihn liebend empfangen, aber er
wird frei sein! Dieser eine Gedanke ließ ihn die Länge seiner
Leiden vergessen. Als die Krankheit sich im Kerker zu zeigen
begann, war seine Seele von ungewöhnlicher Unruhe erfaßt; er
wandelte im Kerker auf und nieder, jeden Augenblick fragte er die
Mitgefangenen um ihr Befinden, täglich erkundigte er sich bei den
Haiduken, ob Niemand gestorben. Mit einem Worte, sein ganzes
Betragen zeigte von einer Todesfurcht, die er jetzt zum ersten Male
empfand, weil er vielleicht jetzt zum ersten Male eine große
Hoffnung vor sich sah. Als nur mehr ein paar Tage bis zu seiner
Befreiung übrig waren, ergriff ihn die Krankheit. Seine
Verzweiflung war schrecklich zu sehen. Er sagte den Umstehenden,
daß er in ein paar Tagen frei sein sollte; er sprach von seinem
Geburtsorte und der Zukunft, die er dort als rechtschaffener Mann
verleben wolle, und daß er jetzt sterben müsse. Zuweilen betete und
weinte er, dann vermaledeite er seine Geburt und [bookmark: page236] fluchte gegen Gott, der
ihn diese zehn Jahre über erhalten, nur um ihn nach so vielen
überstandenen Leiden im Augenblicke des Freiwerdens des Lebens zu
berauben. Zum ersten Male ist ihm das Leben ein Schatz; die Welt,
deren Genüsse ihm zehn Jahre verschlossen waren, erscheint ihm zum
ersten Male als Paradies; die grüne Wiese, die Andere achtlos
betreten, der ruhige Spiegel des Flusses, der ausgedehnte
Gesichtskreis, dessen Schönheit er in den Tagen der Freiheit kaum
achtete, erfüllten die Seele des Gefangenen mit unendlicher
Sehnsucht, sie waren seine Gedanken, seine Träume lange Jahre
durch, und jetzt, wo dies Alles sein werden sollte, jetzt, wo die
Hoffnung, an der sein Herz zehn Jahre hing, sich verwirklichen
sollte, jetzt sollte er sterben? Jetzt, bevor er sich noch einmal
frei nennen, bevor er seine Hände von Ketten frei fühlen konnte?
Die Krankheit raubte ihm die Besinnung, aber diese quälenden
Gedanken behaupteten sich auch in seinen Phantasien, und obschon
außer sich, klagte der Unglückliche gegen sein grausames Geschick,
das ihn der Freiheit beraube, bis der Tod ihm, wie so Vielen, diese
Sehnsucht stillte, denn Viele gab es in diesen Kerkern, die den
traurigen Aufenthalt nur mit dem Grabe vertauschten.

		Und wenn dieses Los am Ende nur Schuldige träfe! wenn unter den
Opfern, die sich der Tod täglich aussucht, nicht auch Solche wären,
die ohne Schuld in die Kerker gerathen! In unserem Vaterlande ist,
wie bekannt, jenes heilige Recht, daß Niemand gestraft werden kann,
bevor er nicht durch seinen Richter verurtheilt [bookmark: page237] ist, ein Privilegium
des Adels, und so werden wir kein Gefängniß finden, in dem nicht
ein großer Theil der Gefangenen aus Personen bestände, die blos in
Folge einer einfachen, oft grundlosen Klage eingesperrt sind und
jahrelang in demselben Kerker mit den größten Verbrechern dieselben
Qualen erdulden. Ja! jahrelang, und wird es wohl Jemand wagen, mich
der Uebertreibung zu beschuldigen, weil ich von der neuesten Zeit
spreche? wird es Jemand geben, der nur behauptet, daß die Fälle,
von denen ich rede, unter die Seltenheit gehören? Ihr, die Ihr
Jeden, der an die bestehenden Uebel mahnt, der Uebertreibung
beschuldigt, und es schwächliche Philanthropie nennt, wenn Euch
Jemand die Unbarmherzigkeiten in's Gedächtniß ruft, die unter dem
Namen der strafenden Gerechtigkeit in unserem Vaterlande tagtäglich
statthaben; Ihr, die Ihr Euch praktische Männer nennt: wandert
durch unsere Gefängnisse und saget, wie viele Ihr gefunden, in
denen das Strafverfahren so eingerichtet ist, daß ein Theil der
Angeklagten nicht jahrelang auf das Urtheil warten muß! wie viele,
wo die abgeurtheilten Verbrecher und die noch in Untersuchung
stehenden nicht gleicher Behandlung ausgesetzt sind! Ketten und
zweimaliges Fasten in der Woche, dies ist die gewöhnliche
Verschärfung der Strafe des Kerkers; aber ich frage Euch: tragen
die Angeklagten nicht auch Ketten, und fasten sie nicht mit den
Verurtheilten? und was für ein Unterschied ist zwischen Beiden,
wenn nicht der Eine, daß der abgeurtheilte Verbrecher die Grenzen
seiner Strafe kennt, während der oft unschuldig Angeklagte [bookmark: page238] nichts vor
sich sieht, woran er seine Hoffnung knüpfen könnte? Aber warum
verwundern wir uns? ich könnte meinen Lesern Fälle erzählen, nicht
einen, oder zwei, und auch nicht solche, die ich aus den Chroniken
vergangener Jahrhunderte herausgezogen, sondern aus jener Zeit, in
der es schon zur Gewohnheit geworden ist, in unseren Versammlungen
von Menschenrechten zu reden, könnte ich mehrere Fälle anführen, wo
Einzelne, ohne wegen eines Verbrechens verurtheilt, ja, ohne eines
Verbrechens beschuldigt zu sein, längere Zeit Gefangenschaft
erdulden mußten! ja! längere Zeit erduldeten sie Gefangenschaft, in
Ketten und in Gesellschaft von Verbrechern, nur in Folge eines
Versehens, oder aus Unvorsichtigkeit des Gefangenwärters, der ein
oder das andere solche Individuum, wenn es zum Beispiel als Zeuge
in das Comitatshaus kam, zufällig in Ketten legen ließ und es mit
den Uebrigen so lange festhielt, bis der Fehler durch einen
glücklichen Zufall entdeckt wurde. – Ein Gefangener mehr oder
weniger vermehrt unsere Sorgen nicht, und die Vicegespane haben
viel mehr zu thun, als daß sie an vielen Orten auf die
Kerkervisitationen nur so viel Zeit verwenden könnten als zu den
Cassevisitationen. Ich sage, daß ich noch viele ähnliche Fälle
erzählen könnte, und meine Leser – jene nämlich, die unsere
Zustände nicht blos aus den wöchentlichen Sitzungen der Akademie
kennen – könnten sie ebenfalls bedeutend vermehren; aber erstens
sehe ich ein, daß, nachdem aus unseren Kerkern für Geld und gute
Worte manchmal auch solche Individuen entlassen werden, die der
Richter zum Kerker verurtheilt hat, das [bookmark: page239] gestörte Gleichgewicht es
vielleicht erheischt, daß an ihre Stelle solche Individuen
eingesperrt werden, die nicht in den Kerker gehören; zweitens würde
es mir nicht lieb sein, wenn mich irgend Jemand für einen
Ultraphilanthropen halten würde. Ich behalte mir also die Erzählung
jener Fälle für den Fall vor, wenn Jemand es nicht glauben wollte,
daß in den Kerkern von Porvár außer vielen Angeklagten auch ein
ganz unschuldiges Individuum zu finden gewesen, welches nach
fünfmonatlichem Nachdenken noch nicht begreifen konnte, auf welche
Weise es in den Kerker gerathen sei.

		Der arme Mann, der eben seiner Unschuld wegen von den
Mitgefangenen die größtmöglichste Verachtung erfuhr, saß auch
jetzt, getrennt von den Uebrigen, in einem Winkel des Kerkers.
Seine junge Frau, die für die Freilassung ihres Mannes Alles
versucht und in fruchtlosen Schritten ihr geringes Vermögen
aufgezehrt hatte, kam täglich dreimal an die Fenster des
Gefängnisses und sah hinein; dies waren die einzigen Augenblicke,
in denen der Arme aus seinem dumpfen Schmerz erwachte. Er näherte
sich dann dem Eisengitter, durch welches er die am Fenster stehende
Gattin sehen konnte; er sagte ihr, daß er sich wohl befinde,
erkundigte sich um Eltern und Kinder, und wenn er Thränen im Auge
fühlte, bat er das geliebte Geschöpf selbst, sich zu entfernen,
weil er ihr seine Leiden nicht verrathen wollte. Endlich gelang es
der unglücklichen Frau durch Völgyesy's Vermittlung die Unschuld
ihres Mannes darzuthun. In der Frühe, als die Kerker geöffnet
wurden, ging sie selbst mit den Haiduken hinab; aber der Mann
[bookmark: page240] lag
bewußtlos auf dem Stroh, und die wiedererlangte Freiheit sicherte
ihm nach wenig Tagen der Tod auf immer.

		Unter den verhärtetsten Verbrechern gab es welche, die das
unausgesetzt drohende Verderben zur Andacht stimmte, und die mit
bebender Stimme die in der Kindheit erlernten, halbvergessenen
Gebete wiederholten und in der Religion Trost suchten; andere
wollten in starken Getränken ihre Furcht ersäufen, und die milden
Gaben, die, seit die Krankheit herrschte, den Gefangenen
reichlicher zuflossen, gingen für Branntwein auf. Denn wir sind
immer barmherziger gegen Solche, die in Lebensgefahr schweben; es
ist nur zu bedauern, daß das Erbarmen dann erscheint, wenn es am
wenigsten nöthig ist. Und so dienten die milden Gaben nur dazu, daß
die Unglücklichen ihr Leiden ein paar Stunden im Rausch vergaßen;
Andere saßen abgestumpft auf dem Stroh, wortlos, theilnahmslos für
Alles, was sie umgab, als ob sie gleichgiltig den Augenblick
erwarteten, an dem auch sie die Krankheit ergreifen würde, während
noch Andere in wilder Verzweiflung ihr Schicksal verfluchten und im
Kerker entsetzliche Flüche widerhallen ließen, manchmal, wie außer
sich, mit machtloser Wuth am Eisengitter rüttelnd, das sie in dem
lebendigen Grabe eingeschlossen hielt.

		Die Leiden dieser Unglücklichen linderte nur die Thätigkeit
zweier Männer. Der eine war Vándory, der andere der katholische
Geistliche, dem die Seelsorge der Gefängnisse von Porvár übertragen
war. In den Sälen des Comitatshauses waren eben damals
Religionsfragen [bookmark: page241] in Verhandlung, und die Anhänger der beiden
verschiedenen Religionen stritten mit grenzenloser Erbitterung über
die Art und Weise, wie gemischte Ehen eingegangen werden sollen;
Vándory und der katholische Geistliche aber hielten es für besser –
obschon ihnen dies von Vielen übelgenommen und als Indifferentismus
ausgelegt wurde – in dem Hause, wo so Viele von der Religion
sprachen, Das zu thun, was die Religion befiehlt. Die
streitende Kirche schien im Taksonyer Comitat hinlänglich
repräsentirt, es schadete vielleicht nicht, wenn es wenigstens zwei
Menschen in den Sinn kam, daß die Kirche außer dem Streit noch
andere Aufgaben habe, und daß wenigstens zwei Menschen ihre Zeit
darauf verwendeten, unter den Unzähligen, die nach dem Sinne des
Gesetzes Katholiken oder Protestanten hießen, einige derselben in
ihrem Glauben zu bestärken, zu unterrichten und Sterbende der
Tröstungen ihrer Religion theilhaftig werden zu lassen; während so
Viele mit grenzenlosem Eifer über die Frage stritten, in welcher
Religion die Kinder gemischter Ehen zu erziehen seien, und ihr
Jerusalem zerstört wähnten, wenn durch Gestattung oder Verbot der
Reverse ein paar Kinder mehr oder weniger nach den Gebräuchen
dieser oder jener Religion getauft würden [bookmark: text18]F18. Wenn [bookmark: page242] Vándory und der katholische Kaplan von
Religion sprechen, wird es, wie ich glaube, wenige Punkte geben,
über die sie sich einigen könnten; so lange sie aber handelten, war
kein Unterschied zwischen Beiden – obgleich der Eine Rom als das
neue Babylon, der Andere aber als den Quell aller Herrlichkeit
betrachtete; obgleich der Eine seinen Glauben in Gefahr glaubte, so
lange Reverse bestehen, und der Andere, wenn sie abgeschafft
würden; obgleich der Eine es für gottlos erachtete, wenn nicht
sämmtliche Decretalien seiner Kirche angenommen werden, und der
Andere es für Götzendienst erklärte, wenn Jemand den Grund seines
Glaubens auch außer der heiligen Schrift suchte. Vándory brachte,
so oft er von Tiszarét nach Porvár kommen konnte, und der Kaplan
täglich den größten Theil ihrer Zeit im Kerker zu, und die
tröstenden Worte der beiden Männer gossen neue Hoffnung in das Herz
so manches Unglücklichen, der, von Allen verlassen, sich der
Verzweiflung überlassen hätte, wenn diese tröstenden Stimmen ihm
nicht erklungen wären. Wohl gab es auch Solche, von denen die
beiden Tröster zurückgestoßen, von denen sie mit Hohn empfangen
wurden, aber wer kann, besonders in den Zeiten des Unglücks, die
Tröstungen der Religion lange entbehren? Der Glaube befriedigt
manchmal den Verstand nicht, wir wollen begreifen, und die Religion
bietet unergründliche Geheimnisse – aber kann das Herz Beruhigung
finden ohne Glauben? Führe den Zweifler hinaus in Gottes freie
Natur, dorthin, wo hohe Gebirge den Horizont begrenzen, der Gesang
der Vögel und der Lufthauch in den Gebüschen tausendstimmig [bookmark: page243] ertönen,
zeige ihm den hohen Himmel, wenn die Sonne purpurn untergeht, oder
der Mond zwischen Millionen Sternen sein ruhiges Silberlicht
ausgießt, und frage ihn, ob er noch zweifelt? Und alle diese Wunder
der Natur wirken noch nicht so auf das Herz, als der Anblick eines
guten Menschen, der, durch die Religion begeistert, in stiller
Thätigkeit an der Veredlung, am Glücke seiner Mitmenschen
arbeitet.

		In neuerer Zeit haben Mehrere ihre Aufmerksamkeit den Kerkern
zugewendet und eine neue Gattung Dichterwerke aufgestellt, eine
Gattung unschuldiger Idyllen, die im Kerker vorgehen. Alles Schöne
und Gute auf der Welt hat seine Caricatur, und dieser Auswuchs der
Philanthropie, der jeden Verbrecher nur als einen unglücklichen,
von den Mitmenschen nicht verstandenen, und nur zufällig vom
rechten Pfade abirrenden Menschen darstellt, ist unbezweifelt eben
so lächerlich, als andere ähnliche Verirrungen des menschlichen
Geistes; aber eben so stark fehlt auch Jener, der vom
entgegengesetzten Gesichtspunkte ausgeht, und alle Gefangenen, oder
den größten Theil derselben, für unverbesserlich hält. Der größte
Mann, dessen Thaten Jahrhunderte preisen, ist, näher betrachtet,
doch nur ein Mensch; und der größte Verbrecher, dessen Handlungen
uns mit Abscheu erfüllen, bleibt ebenfalls ein Mensch; die Thaten,
die wir an Jenem bewundern und die uns bei Diesem entsetzen, sind
nur einzelne Momente eines ganzen Lebens, und wie bei dem großen
Manne die zahllosen Schwächen des Menschen, so bleiben bei dem
größten Verbrecher einzelne gute Eigenschaften übrig, und durch
dies wird [bookmark: page244] in vielen Fällen die Besserung der
Gefangenen möglich; sie kann aber immer nur durch solche Menschen
bewirkt werden, die hierzu durch die Religion bezeichnet
werden.

		Die Wirkung, die Vándory bei den Gefangenen hervorbrachte,
grenzte an das Wunderbare. Wenn er in den Kerker trat, und die
Gefangenen seine Stimme, ja nur seine Tritte hörten, leuchtete
Freude auf ihren Gesichtern; die Bewohner der Abtheilungen, die er
betrat, umstanden ehrfurchtsvoll ihren Tröster, und die ungewohnte
Theilnahme, die lange nicht oder nie gehörte liebende Weise, mit
der er zu ihnen redete, erschloß das Herz des verhärtetsten
Verbrechers seiner milden Belehrung. Wer Vándory unter den
Gefangenen sah, konnte sich nicht mehr über seinen Optimismus
verwundern, mit dem er seine Zöglinge für besserungsfähig, ja zum
Theil schon für gebessert erklärte. In seiner Gegenwart schien es
wirklich so. Der Charakter der meisten Menschen äußert sich durch
seine Wirkung nach außen; das Herz ist wie ein Echo, es antwortet
in dem Tone, in dem es angesprochen wird, und der größte
Verbrecher, den die unerbittlichen Streiche des Schicksals und die
Ungerechtigkeit der Menschen verwildert haben, kann, wo er
wirkliche Theilnahme sieht, selten dem sanften Einflusse
widerstehen.

		Am auffallendsten war Vándory's Einfluß auf den jüdischen
Glaser, der, wie wir wissen, wegen Macskaházy's Ermordung in
Verdacht gerathen und nach Porvár gebracht worden war. Nachdem der
Jude nach dem Morde in Macskaházy's Ofenloch gefunden worden war,
mußte seine Aussage auf Tengelyi's [bookmark: page245] Proceß den größten Einfluß haben, und
Völgyesy, als Vertheidiger des Notärs, forderte, daß der Glaser
abgesondert eingeschlossen werde; dieses Verlangen wurde bei dieser
Gelegenheit um so leichter erfüllt, als es auch von der
Vicegespanin aus Theilnahme für Tengelyi, wie sie sagte,
unterstützt wurde. Eine Holzkammer wurde zu diesem Zwecke
ausgeräumt, und nachdem die nöthigsten Vorkehrungen getroffen
waren, die in einem von innen heizbaren Ofen, einem schlechten Bett
und neuen starken Schlössern an der Thür bestanden, wurde die
Holzkammer das Gefängniß des Juden, wo er, von Niemand gestört,
über seine unglückliche Lage nachdenken konnte. Die Vicegespanin
sagte, sie sei von seiner Unschuld überzeugt, und bewies dem
Unglücklichen anfangs Theilnahme, ja in der ersten Zeit seiner
Gefangenschaft besuchte sie ihn sogar einmal – was der
Gefangenwärter gegen das klare Verbot der Vicegespanin Mehreren
erzählte, damit diese edle Handlung kein Geheimniß bleibe; aber
außer ihr zeigte Niemand auch nur das geringste Mitleid mit seinem
Lose, und außer dem Verhör sprach kaum Jemand mit ihm. Selbst der
Haiduk legte ihm die erbärmliche Kost nur mit Verachtung vor und
verließ die Kammer schweigend oder mit groben Späßen, und der
Gefangene fühlte die Qualen der Einsamkeit in ihrer ganzen
Ausdehnung; wenig Hoffnung für die Zukunft, keine freundliche
Erinnerung aus der Vergangenheit erheiterten seine
Abgeschiedenheit.

		Freundliche Erinnerungen! Er war ein Jude – dies ist die
Geschichte seines Lebens. Geboren, um das [bookmark: page246] Elend seiner Familie zu
theilen, aufgesäugt in den Armen seiner Mutter, um noch in zarter
Kindheit die Ungerechtigkeit der Welt kennen zu lernen,
hinausziehend aus der Eltern Haus, um statt Freiheit seine
gänzliche Verlassenheit zu empfinden, ringend um das tägliche Brot,
nicht durch ehrliche Arbeit, denn davon war er als Jude
ausgeschlossen, sondern durch List und Trug, am Boden kriechend wie
der Wurm, den der Wanderer achtlos zertritt, gehaßt, verfolgt –
dies sah der Jude in der Vergangenheit, davon sprachen die
Erinnerungen des Gefangenen. Glücklich ist die Kindheit! Der Mann,
wenn er die Zwecke seines Lebens erreicht, schaut im schönsten
Augenblick des Sieges mit Sehnsucht zurück auf seine unschuldigen
Spiele und würde gern den Lorber gegen die ungetrübten Freuden
vertauschen, die er damals genoß; aber was findet der Jude, wenn er
jener Zeit gedenkt? – Verachtung, die schon seine ersten
Kinderfreuden trübte. Wenn er zum ersten Male auf seinen eigenen
Füßen durch die Gassen seines Dorfes geht, läuft ihm ein
Kinderhaufe höhnend nach; da beginnt der Kampf, den er, der
Einzelne, mit der Menge zu bestehen hat, da, an der Schwelle seines
Lebens, verbittert Hohn und Verachtung die ersten Tropfen seines
Lebenskelches. Auch er wird lieben, aber Die, für die er sein Leben
geben würde, sieht er von aller Welt verachtet, mit Der, die er in
jugendlicher Begeisterung auf einen Thron erheben möchte, kann er
nichts theilen, als seine eigene Schmach, eine Schmach, die er
nicht verdient, und von der er sich eben deshalb nicht befreien
kann; die Schmach, die er von seinen [bookmark: page247] Voreltern ererbt, die er seinen
Kindern hinterlassen wird; die Schmach, die wie ein entsetzlicher
Fluch auf seinem ganzen Stamme lastet, von der ihn keine Tugend,
keine Großthat zu befreien vermag.

		Und wir wundern uns, daß der Jude verderbt ist, daß die höheren
Empfindungen, die den Menschen veredeln, bei diesem Volke seltener
zu finden sind? Haben wir ihm denn ein Feld gelassen, auf dem
edlere Empfindungen Platz haben? Erkennt ihn das Vaterland für
seinen Sohn, um von ihm Liebe verlangen zu können? gehen wir mit
ihm wie mit einem Mitmenschen um, mit ihm, den wir jetzt der
Selbstsucht beschuldigen? Nehmen wir der Tugend jeden irdischen
Lohn, organisiren wir die Gesellschaft so, daß Niemand durch gute
Handlungen weder die Liebe der Mitmenschen, noch ihre Achtung, noch
Ruhm in der Zukunft erwerben kann: wie Viele werden dann auf dem
Pfade der Tugend wandeln?! Und in dieser Lage ist der Jude in der
Mitte dieses gebildeten Jahrhunderts, wenigstens in unserem Lande.
Was nach so vielen Unterdrückungen in seiner Seele noch an edlen
Empfindungen übrig bleibt, kann sich nur in dem glühenden Hasse
äußern, den er gegen uns nährt.

		Außer diesen dem jüdischen Volke gemeinsamen Leiden waltete bei
dem jüdischen Glaser noch ein anderes ob, das ihn unseres Mitleids
würdig macht: sein abschreckendes Aeußere, das ihn verdächtig
machte, noch bevor er gefehlt hatte, und jetzt, da während der
Gefangenschaft die Furcht sich in jedem seiner Züge aussprach,
vermochte man sich kaum einen mitleidwürdigeren [bookmark: page248] Menschen zu denken –
aber wie schon gesagt, Niemand fühlte Mitleid mit ihm, ja es
schien, daß er selbst auf Theilnahme gar nicht rechne – und
Vándory, der seine Besuche nicht auf die Anhänger seines Glaubens
beschränkte und ihn öfter besuchte, fand ihn stets in sich gekehrt
und überzeugte sich schnell, daß der Unglückliche ihn für einen
Spion hielt. Vándory versuchte Alles, um auch bei diesem
Gefangenen, wie bei den anderen Zutrauen zu erwecken, ja er bemühte
sich um so mehr, dies zu erreichen, je mehr er hoffte, durch den
Juden auf die Spur solcher Dinge zu kommen, die Tengelyi nützen
könnten; aber umsonst! der Jude empfing Vándory stets in tiefster
Unterthänigkeit, beantwortete jede Frage, ja er sprach sogar
manchmal von der Taufe, aber aus allen seinen Reden leuchtete
heraus, daß er die Besuche des Predigers nur für eine andere Art
von Verhör hielt, und Vándory, überzeugt, daß seine Besuche dem
Juden nur ungelegen seien, blieb endlich ganz aus.

		Dieses Verhältniß änderte sich gänzlich, als der Jude erkrankte.
Nach mehrmonatlicher Gefangenschaft in einer feuchten, halb
unterirdischen Kammer, ohne Genuß der freien Luft, ergriff auch ihn
das Kerkerfieber, und zu seiner Genesung gab es keine Hoffnung, die
eine vielleicht ausgenommen, daß ihn der Comitatsphysikus nicht
behandelte. Der Jude lag verlassen in seiner Kammer, um so
unglücklicher als die übrigen Gefangenen, weil er, aus seinen
Fieberphantasien auf Augenblicke erwachend, Niemand sah, der ihm
nur einen Trunk Wasser gereicht hätte, um seinen Durst zu stillen.
[bookmark: page249] Es
schien, als ob die ganze Welt ihn, einem Todten gleich, schon
vergessen hätte, und die Vicegespanin selbst, bei all' ihrer bisher
bewiesenen Theilnahme, schien seltsam beruhigt, seit sie erfuhr,
daß zu seiner Genesung keine Hoffnung sei und er im Fieber, in
unverständlicher Sprache, nur unzusammenhängende Worte vorbringe.
Sie schien seltsam beruhigt, sage ich, denn da sie mit dem Juden
nicht verwandt war und also keine Erbschaft von ihm zu erwarten
hatte, vermag ich kaum zu erklären, wie die Theilnahme, die sie vor
der Krankheit und so lange er sich gegenwärtig war, an den Tag
legte, sich in die vollkommenste Gleichgiltigkeit verwandeln
konnte, sobald sie vernahm, daß der Kranke alle Besinnung verloren
habe.

		Vándory war der Einzige, der auch jetzt den Ruf seiner
Herzensgüte rechtfertigte, und so wie er von selbst wegblieb, als
er bemerkte, daß seine Besuche dem Juden lästig waren, so that er
nun Alles, um die Lage des Unglücklichen wenigstens einigermaßen zu
erleichtern. Wenn er in Porvár war, besuchte er ihn täglich zwei-
bis dreimal; er dingte um eigenes Geld ein armes Weib, die einen
großen Theil des Tages bei dem Kranken zubrachte, mit einem Worte,
er that Alles, was in seinen Kräften stand und was der Mann für
Christenpflicht hielt, die – wie Alle wissen, die den christlichen
Glauben verstehen – von den kleinsten Diensten an, durch die wir
unsern Mitmenschen unsern guten Willen darthun, bis zu der höchsten
Tugend hinauf alles Gute und Schöne in sich faßt. Der Mensch, für
den Vándory dies that, war ein Jude, [bookmark: page250] und was mehr, ein solcher, der, wie es
schien, den Lehren des christlichen Predigers unzugänglich schien
und zur Bekehrung wenig Hoffnung bot; aber Vándory meinte, daß das
Evangelium vom Samaritaner die Nächstenliebe nicht auf die
Glaubensgenossen beschränke, und daß in dem heiligen Reiche, nach
welchem er sein Leben einrichtete, uns Menschen nur die Liebe zur
Pflicht gemacht werde, und an diese Vorschrift hielt er sich.

		Wenn der Jude aus seinen verworrenen Träumen erwachte, sah er
oft Vándory's milde Züge neben sich; wenn er zuweilen Nachts
erwachte und um etwas Wasser flehte, den brennenden Durst zu
stillen, nahte sich still die Wärterin und erfüllte das Begehren,
und wenn der Kranke fragte, wer sie zu ihm gesendet, hörte er
wieder Vándory's Namen. Wie die Vorsehung, die seine Bedürfnisse im
Vorhinein erkennt, wie ein Schutzengel, den ihm Gott zum Trost in
Leiden gesendet, so erschien der unerwartete Wohlthäter dem Geiste
des Leidenden, und inmitten wilder Träume, die sein Gehirn
verwirrten, tönte manchmal Vándory's Name, als ob er ihn um Hilfe
riefe, und die alte Wärterin behauptete, daß er stets ruhiger
werde, so oft er den Namen aussprach.

		Beinahe drei Wochen vergingen, ohne daß sich im Zustande des
Kranken irgend eine Veränderung ergab; endlich blieb das Fieber aus
und das Bewußtsein kehrte zurück. Zur Genesung blieb auch jetzt
keine Hoffnung übrig; die Natur hatte nicht mehr hinreichende
Kräfte, um die nöthige Krise zu überstehen, und nur das Bewußtsein
[bookmark: page251] war auf
wenige Zeit zurückgekehrt, wie dies bei Kranken in ihren letzten
Momenten zuweilen zu geschehen pflegt. Peinliche Augenblicke, wo
der Tod sein Opfer ein paar Stunden ruhen läßt, nur damit es, sich
noch einmal auf der Welt umschauend, Alles, was es verlassen soll,
noch einmal vor sich sehend, mit erneuter Sehnsucht an dem Leben
festhalte.

		Der Jude durchschaute seine Lage klar und schien sich darein zu
ergeben. Er hatte nur einen Wunsch: Vándory zu sehen, bevor
das Fieber wieder hereinbräche. Von der Wärterin, die er deshalb
befragte, erfuhr er, daß er nicht geträumt, als er den Prediger
öfter an seinem Bette gesehen, und daß er alle die Erleichterung,
die ihm während der Krankheit zu Theil geworden, Vándory zu danken
habe. Vándory war an diesem Tage nicht in Porvár, und der Kranke
wurde von Stunde zu Stunde unruhiger, als sein Wohlthäter, der zu
Mittag erwartet wurde, noch immer nicht kam. »Ich kann nicht ruhig
sterben,« so sprach er wiederholt zur Wärterin, die an seinem Bette
saß, »wenn ich mit dem geistlichen Herrn nicht reden kann; ich muß
ihm für all' das Gute danken, das er mir erwiesen, und dann,« dies
setzte er leiser hinzu, »belastet meine Seele ein Geheimniß, eine
Sache, die zu wissen Herrn Vándory am Herzen liegt, und ich kann es
nur ihm sagen. Ich bitte Euch, liebe, gute Frau, geht und fragt, ob
er denn noch nicht gekommen ist.«

		Das Weib ging abermals zu Tengelyi hinauf, denn der Prediger
pflegte, wenn er in die Stadt kam, gewöhnlich zuerst zu Tengelyi zu
gehen, und wenn [bookmark: page252] die Alte mit dem Berichte zurückkehrte, daß
Vándory noch nicht da sei, warf sich der Kranke wie verzweifelnd
auf die Kissen zurück. Endlich, spät am Nachmittag – der Kranke
hatte schon alle Hoffnung aufgegeben – ging die Alte noch einmal zu
Tengelyi, und bald darauf öffnete sich die Thür der Kammer und der
Prediger stand am Bette des Kranken.

		Ich schweige über die Empfindungen, die in diesem Augenblick das
Herz des Juden durchzuckten. Das ganze Leben über hatte er nur Hohn
und Verachtung gefunden, er hatte die Menschen, seine Verfolger,
gefürchtet und gehaßt; nie hatte er Theilnahme erfahren, darum
hatte er auch Niemandem vertraut, selbst von seinem Gott, der ihn,
wie es schien, nur zum Leid in die Welt gesetzt, hatte er nichts
Gutes gehofft; er hatte Niemand geliebt, denn er hatte seine Eltern
nie gekannt, Niemand hatte sich ihm jemals liebend genaht; jetzt,
zum ersten Male in seinem Leben, brachen alle besseren Gefühle sich
in seinem Herzen Bahn. Vándory war der erste Mensch gewesen, der
sich ihm wohlwollend genaht, und dies Herz, dem das Leben nur Haß
gelehrt, erschloß sich der sanften Berührung. Jenes Dankgefühl, das
er sonst ein ganzes Leben hindurch für Wohlthäter hätte empfinden
können, alles Vertrauen, dessen Bedürfniß auch er in der Brust
trug, das er aber Niemandem geben konnte, alle Liebe, deren seine
Seele fähig war, durchströmte seine Brust, und der Unglückliche
fand, um alles dieses auszudrücken, nur Thränen.

		»Beruhige Dich, mein Freund,« sprach der tiefgerührte [bookmark: page253] Vándory,
»Gott ist grenzenlos barmherzig und wird sich auch Deiner
erbarmen.«

		Der Gefangene faßte krampfhaft Vándory's Hand, die Thränen
flossen unaufhaltsam, aber er antwortete nicht.

		»Sieh', Du befindest Dich besser,« sprach Vándory, und setzte
sich an das Bett, »Du wirst genesen, wirst leben, und kannst ein
nützliches Glied der Gesellschaft werden.«

		»O liebster geistlicher Herr,« sprach der Jude mit schwacher,
thränenerstickter Stimme, »es ist aus mit mir, ich fühle, daß ich
sterben muß, ich weine auch nicht deshalb. Ich habe nicht viel
Freude auf der Welt gehabt; nicht einmal meine Eltern habe ich
gekannt, und so ein armer Jude, wie ich, verliert nicht viel an
seinem Leben; wenn ich unter der Erde bin, wird man mir vielleicht
Ruhe lassen. Aber wenn ich an all' das Gute denke, das Sie,
geistlicher Herr, mir erwiesen, mir, mit dem Alle wie mit einem
Hund umgegangen sind; wenn ich bedenke, daß mir dies ein Christ
gethan hat, und eben Sie, Herr Vándory, den ich –« hier erstickten
Thränen abermals die Stimme des Gefangenen; er bedeckte sein
Gesicht mit den Händen und schluchzte.

		Vándory, der von seinem Glauben viel zu sehr durchdrungen war,
als daß ihm die Ausbreitung desselben hätte gleichgiltig sein
können – der Proselitismus ist kein Auswuchs, sondern die
nothwendige Folge jedes starken Glaubens – wähnte den Augenblick
zur Bekehrung des Unglücklichen gekommen, und begann von [bookmark: page254] Gottes
unendlicher Barmherzigkeit zu reden, die den Ungläubigen nicht
zurückstößt, auch wenn er sich erst im letzten Momente bekehrt.

		Der Jude begriff den Sinn der Rede, wischte sich die Thränen aus
den Augen und schüttelte trübsinnig das Haupt. »Geistlicher Herr,«
so sprach er seufzend, »fordern Sie das nicht von mir. Den Glauben
meiner Väter verlasse ich nicht. Wie niedrig müßte ich sein, wenn
ich, der ich mein ganzes Leben über kaum etwas anderes Gutes gethan
habe, als daß ich mich vom Glauben meiner Väter nicht verlocken
ließ, jetzt auch das zu Grunde richte und von meinem Glauben
abfalle. Es ist nichts auf der Welt, was ich für den geistlichen
Herrn nicht thäte – aber nur dies Eine fordern Sie nicht von
mir.«

		Der Geistliche antwortete bewegt: »Denke nicht, daß ich Deine
Bekehrung meinetwegen wünsche; Du würdest sündigen, wenn Du bei
diesem wichtigsten Schritte Deines Lebens etwas Anderem als Deiner
Ueberzeugung folgen wolltest. Ich spreche Deinetwegen, Deines
Seelenheiles wegen; der christliche Glaube ist der Glaube der Liebe
–«

		»Der Glaube der Liebe?« fiel der Kranke ein, auf dessen
Angesicht der frühere bittere Ausdruck einen Augenblick sichtbar
wurde: »Fragen Sie die Juden alle, was sie davon erfahren haben!
Wenn ich mehr solche Christen gekannt hätte, wie Sie, geistlicher
Herr,« setzte er hinzu, als er den Eindruck bemerkte, den seine
Rede auf Vándory hervorgebracht, »wer weiß, ob ich dann nicht
meinen Glauben verlassen hätte; ich meinerseits habe auch unter den
Juden wenig gute Menschen [bookmark: page255] gefunden; aber so will ich in meinem alten
Glauben sterben.« Nach einer kleinen Pause, während welcher er im
Zimmer herumblickte, als ob er sich überzeugen wollte, daß außer
dem Prediger Niemand zugegen sei, fuhr er fort: »Aber meine Seele
belastet ein Geheimniß, das ich Ihnen, geistlicher Herr, mittheilen
muß – und ich fühle meine Kräfte schwinden.«

		Vándory rückte den Sessel näher an das Bett des Kranken, und der
Jude, oft durch Schwäche unterbrochen, erzählte, was die Leser über
Tengelyi's und Vándory's geraubte Schriften schon wissen, wodurch
Macskaházy's und der Vicegespanin Mitwissenschaft und Theilnahme –
die seit Viola's Geständniß ohnedies schon von Vielen geahnt wurde
– außer allen Zweifel gesetzt ward.

		»Aber wer hat Macskaházy umgebracht?« fragte Vándory, der die
Aussage des Gefangenen mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte, »an
dem Orte, wo man Dich gefunden, mußtest Du Alles hören, was im
Zimmer vorging.«

		»Ich habe auch Alles gehört,« erwiderte der Jude, »Viola hat den
Mord begangen, ich kann es beschwören; er sprach wohl eine
Viertelstunde lang mit Macskaházy, und ich habe seine Stimme gleich
erkannt.«

		»Und warum hast Du, Unglücklicher, das nicht gleich in Deinem
Verhöre gesagt?« seufzte Vándory, »Du wußtest ja, daß ein Anderer,
ein Unschuldiger dieses Verbrechens bezichtigt wird, und daß Dein
aufrichtiges Geständniß seine Ehre, sein Leben retten kann?«

		[bookmark: page256]
»Warum ich es nicht gesagt habe?« sprach der Jude, und heftete die
Augen auf Vándory, »weil mich die gnädige Frau damit geschreckt
hat, daß der ganze Verdacht auf mich fallen werde, wenn ich zu
Tengelyi's Rechtfertigung nur ein Wort rede.«

		»Aber was wolltest Du im Schlosse in der Nacht, in welcher der
unglückliche Fiscal ermordet wurde?« fragte Vándory weiter.

		Der Jude schwieg eine Weile. »Warum soll ich es nicht sagen,«
sprach er endlich, »ich habe versprochen zu schweigen, aber diese
Frau hat mich in der Noth verlassen, warum soll ich sie schonen?
Einen Tag vor Macskaházy's Ermordung haben sich die Frau von Réty
und der Fiscal gezankt. Er wollte die Schriften nicht herausgeben,
die er bei Viola gefunden; da ließ mich die Vicegespanin rufen, und
versprach mir zweitausend Gulden, wenn –«

		Entsetzt schlug Vándory die Hände zusammen.

		»Viola kam mir zuvor,« sprach der Jude leise, »sonst wäre
Macskaházy durch meine Hand gestorben.«

		Der Jude legte sich auf die Kissen zurück; Vándory saß
schweigend, in tiefe Gedanken versunken. Was er gehört, erfüllte
ihn mit Schauder, aber auch mit Hoffnung, denn er sah, daß die
Aussage des Juden für Tengelyi's Rechtfertigung von der höchsten
Bedeutung sei. Nach kurzem Nachdenken überzeugte sich aber Vándory,
daß das Geständniß Tengelyi keinen Nutzen bringen könne, wenn der
Jude die Aussage nicht wenigstens vor noch einem glaubwürdigen
[bookmark: page257] Zeugen
wiederholte, nachdem die Richter ihm allein, als Tengelyi's bestem
Freund, nicht vollständigen Glauben schenken würden.

		»Freund,« begann der Prediger aufstehend, »danke Deinem Gott,
daß er Dir Zeit und Kraft gegeben, Deine Sünden zu bereuen und
wenigstens einigermaßen gut zu machen. Was Du mir erzählt hast,
reicht, so viel ich einsehe, vollkommen hin, um Tengelyi von dem
Verdachte zu befreien, der jetzt auf ihm lastet; aber damit Dein
offenes Geständniß Glaubwürdigkeit besitze, ist es nöthig, daß Du
es in Gegenwart von wenigstens zwei Zeugen, die ich mitbringen
werde, wiederholst.«

		»Noch einmal soll ich erzählen, was mich schaudern macht, wenn
ich daran denke?« sprach der Jude traurig.

		»Es ist Deine Pflicht als Mensch, Dein Seelenheil erfordert es,«
sprach Vándory feierlich, »wie kannst Du hoffen, daß Gott mit Dir
barmherzig sein wird, wenn Du auf Erden der unterdrückten Unschuld
nicht hilfreiche Hand bieten willst?«

		Der Jude schwieg eine Weile. Endlich sah er Vándory an und
sprach: »Geistlicher Herr! Tengelyi ist Ihr Freund, wie kann ich
Ihnen für Ihre Wohlthaten danken, wenn nicht so?«

		»Wenn Du Dich schwach fühlst,« sprach Vándory, von den Worten,
und besonders von der Art ergriffen, mit der sie vorgebracht
wurden, »so ruhe, wir kommen in ein paar Stunden.«

		»Nein, nein!« erwiderte Jener, »jetzt gleich, oder nie; ich
fühle es, die Zeit ist kurz, in der ich noch [bookmark: page258] sprechen kann. Kommen Sie
gleich zurück, geistlicher Herr, und bringen Sie mir wen Sie
wollen, ich werde Alles sagen, und möge daraus entstehen was da
will, ich bin über den Zorn des Vicegespans und aller Menschen
hinaus.«

		»Es ist nicht nöthig, daß Du in Deinem Geständnisse etwas sagst,
wodurch Du Dich dem Zorn der Vicegespanin aussetzen könntest,«
sprach Vándory, der Niemandem die Schuld eines Verbrechens
aufbürden wollte, wenn er seinen Freund auch ohnedies zu retten
vermochte. »Du hast, wie Du sagst, wegen des Schriftenraubes nur
mit Macskaházy unterhandelt, es ist überflüssig, daß Du aussagst,
was Dein letztes Vorhaben gewesen; wenn es klar wird, daß der
unglückliche Fiscal durch Viola ermordet worden ist, so kann es auf
Tengelyi's Schicksal keinen Einfluß haben, wenn Du auch gestehst,
daß Du in derselben Absicht in's Haus gekommen bist.«

		»Aber ich will nichts verschweigen,« sprach der Jude, und sein
Gesicht war wieder voll wilden Ausdruckes, »ich muß mich an der
abscheulichen Frau rächen, die mich zu allem Bösen verleitet, und
als ich wegen ihr litt, mich in der Noth verlassen hat.«

		»Und hast Du jetzt Zeit, an Rache zu denken?« sprach Vándory
ernst.

		Der Jude schwieg eine Weile. »Es sei, wie Sie es wollen,
geistlicher Herr,« sprach er endlich und blickte ihn dabei an, »ich
bin zu Allem bereit. Sie haben mir Gutes gethan; ich wollte, ich
könnte mehr thun, um meine Dankbarkeit zu bezeugen. Aber,« setzte
er [bookmark: page259]
hinzu, und wischte die Thränen weg, die bei diesen Worten in seinen
Augen erglänzten, »gehen Sie gleich, wer weiß, ob ich in einer
Stunde mein Versprechen noch erfüllen kann.«

		Vándory rief die Krankenwärterin herein, die indeß vor der Thür
gestanden, und entfernte sich eilig. Der Jude kehrte sich der Wand
zu, und, vom Reden ermüdet, schlummerte er auf kurze Zeit ein.

			[bookmark: foot17]Sáros-Patak, sprich Schárosch-Patak, ein Ort in
Ungarn, wo eine calvinische Universität besteht.
	[bookmark: foot18]Die Frage, wie die gemischten Ehen eingesegnet werden
sollen, und ob dem protestantischen Vater gestattet sein soll,
einen Revers auszustellen, daß er seine Kinder katholisch erziehen
lassen werde, wurde in den ungarischen Comitaten und auch auf dem
Reichstage mit grenzenloser Erbitterung verhandelt. Durch das
Gesetz des letzten Reichstages 1843 ist dieser Streit hoffentlich
für immer abgethan.


	
		
		IX.

		Nachdem Vándory den Kranken verlassen, war natürlicherweise
seine erste Sorge, vollkommen glaubwürdige Zeugen aufzusuchen, die
über des Juden Aussage, die er in ihrer Gegenwart wiederholen
sollte, Zeugniß ablegen. Er war im Comitatshause; es war eben die
Zeit der Frühlings-General-Congregation [bookmark: text19]F19, und so wußte er mit
Bestimmtheit, daß er, über die große Stiege hinaufgehend, im
kleineren oder größeren Saale gewiß einige Herren in Berathung und
Sitzung finden werde, von denen er mehrere als Zeugen zu berufen
gedachte [bookmark: text20]F20. Dort eilte er hin.

		In jedem Lande finden wir etwas, das unsere Aufmerksamkeit auf
sich zieht, sobald wir die Grenze [bookmark: page260] überschreiten, und was dem ganzen
Volksleben den eigenthümlichen Charakter giebt. England hat den
Welthandel, in Frankreich wird das ganze Volk von Durst nach
Kriegsruhm beseelt, Holland hat seine Canäle, Resultat und zugleich
Bild jener stillen Thätigkeit, mit welcher diese Nation ihren Boden
dem Meere abgerungen, später geschützt und in einen Garten
umgezaubert hat. Deutschland hat Gott mit Philosophen gesegnet, die
in jenen Regionen, wohin der menschliche Geist nicht dringen kann,
für sich und ihre staunenden Zuhörer Reiche begründet haben. In
unserem Vaterlande muß jedem Fremden ohne allen Zweifel die
Unzahl unserer Sitzungen auffallen. Handel und Industrie,
Wissenschaft und Kunst, Ruhm, ja selbst der Fleiß, sind Dinge, in
denen wir anderen Nationen den Vorrang zugestehen müssen; aber in
Einem wird das ungarische Volk – ich nehme hier das Volk im Sinne
der Verfassung, das heißt nach Verböczy die privilegirten Classen –
von Niemand überboten, und das sind unsere Sitzungen. Es giebt kein
Volk auf dem Erdenrund, das so viel Sitzungen hielte, als wir.

		Es giebt Leute, die da behaupten, daß unsere achthundertjährige
Verfassung auch jetzt noch in ihrer ganzen Kraft bestehe. Dies ist
meiner Ansicht nach eine riesige Täuschung; unsere goldene Bulle
ist in den letzten Jahrhunderten dergestalt geändert worden, daß
dem ungarischen Adel statt des Insurgirens [bookmark: text21]F21 nur das Niedersitzen [bookmark: page261] und Sitzungenhalten erlaubt
ist, und wir können hierbei, wie beinahe durchgehends, sagen: was
in unserem Vaterlande einst stand, hat sich Alles niedergesetzt
[bookmark: text22]F22. Das ganze Vaterland – um mich eines ganz neuen
Vergleiches zu bedienen – ist ein riesiger Schlafsessel, in welchem
die jetzigen und die bald zu Tausenden zu ernennenden Táblabiro's
sitzen; wer möchte zweifeln, daß auf demselben Wege, auf welchem so
viele Einzelne ihre goldene Ader gefunden, zuletzt auch des Landes
verborgene Schätze an das Tageslicht kommen? Es scheint, daß bei
uns hieran Niemand zweifelt, wenigstens bemerken wir nicht, daß zur
Beförderung des allgemeinen Wohles außer den Sitzungen noch andere
Mittel gebraucht werden.

		Die Ausländer würdigen diese Art unseres Patriotismus
wahrscheinlich nicht hinreichend. Sie wissen nicht, was es heißt:
an der Angaricalsitzung [bookmark: text23]F23
theilnehmen und Vormittag in der General-Congregation sitzen, weil
es nothwendig ist, Nachmittag aber bei gemischten Deputationen
sitzen, weil es nützlich ist, Abends aber beim Spieltisch sitzen,
weil es unterhaltend ist; wenn sie – die Ausländer – dies nur
einmal versuchen, so würden sie, ich wette darauf, sich vielleicht
verwundern, [bookmark: page262] wie es möglich sei, in Ungarn so viele
Menschen zu finden, die das aushalten. Ich kann es durch nichts
Anderes erklären, als daß Jene, die unsere Sitzungen am eifrigsten
besuchen, zugleich des Sprechens wegen am häufigsten aufstehen und
sich so von der lästigen Beschäftigung des Sitzens erholen.
Wahrlich! Niemand wird leugnen können, daß die Zahl unserer
Sitzungen, statt abzunehmen, tagtäglich zunimmt, und ich kann
wirklich nicht begreifen, warum der Verein der ungarischen Aerzte
nicht die Preisfrage ausgeschrieben hat: Die Entwicklung der
Ursachen, welche die chronische Krankheit der Sitzungen
hervorgerufen haben und noch erhalten. Daß diese Frage in ihren
Bereich gehört, ist aus den vielen Krankheitssymptomen ersichtlich,
die Jeder bemerken konnte, der eine Sitzung gesehen, und die um so
bedeutsamer sind, je verschiedener sie sich zeigen. Einige klagen
über Hitze; Andere fühlen einen Luftzug und fürchten sich vor
Erkältung; der Eine schwitzt, der Andere dürstet, während den
Dritten Hühneraugen schmerzen; Viele gähnen – was, wie weltbekannt,
das Symptom eines verdorbenen Magens ist – und ein Theil redet
irre, wie im Fieber; was könnte ein geschickter Arzt bei dieser
Krankheit Alles beobachten, was für ein schönes Buch könnte er über
die Ursachen der Sitzungskrankheit schreiben!

		Einer meiner Bekannten schreibt die Vermehrung der Sitzungen Dem
zu, daß man die lateinische Sprache verbannt hat, wodurch die Zahl
der Redner vermehrt worden; und seither giebt es Augenblicke, in
denen ich [bookmark: page263] zweifle, daß die Einführung der ungarischen
Sprache möglich gewesen.

		» Certissime hodie aut cras ista pulchra
lingua latina ex toto peribit, retroibimus iterum ad antiquam
barbariem [bookmark: text24]F24.« So sprach eine
Männerstimme hinter mir, als ich gestern über die Brücke ging, und
ich wandte meine Blicke der im Bau begriffenen neuen Brücke zu, an
deren zur Hälfte fertigen Pfeilern eben zwei Dampfschiffe
vorüberfuhren.

		» Per se retroibimus,« sprach der
Andere, an den die Worte gerichtet waren, und der, weil ich stehen
blieb, mit dem Begleiter an mir vorüberging, » et quando adhuc hoc mihi incidit, quod isti magyari
homini auferant totam suam nationalitatem, quasi vero non
pertineret ad jura nostra municipalia latine loqui, quando
volumus [bookmark: text25]F25.« Daß diese Männer Ungarn waren, unterliegt keinem
Zweifel; das schöne slavische Latein, das sie sprachen, ihre
patriotische Gesinnung, die tüchtige Pfeife in ihren Händen, Alles
wies darauf hin, daß diese Männer nur innerhalb der beglückten
Grenzen unseres Vaterlandes geboren sein konnten; und mein Herz
durchfuhr es wie ein Dolchstich, als ich die traurigen Klagen
dieser Patrioten hörte, und ich erwog alle [bookmark: page264] die Unwürdigkeiten, die wir
begangen, als wir die lateinische Sprache hinauswarfen und an ihre
Stelle die ungarische setzten.

		Denn wenn wir, wie billig, zuerst die Einzelnen betrachten,
z. B. solche tüchtige Patrioten, wie die waren, die ich auf
der Brücke getroffen, so möge sich Jeder in die Lage eines solchen
Mannes denken, der, bis er Latein erlernte, hundertmal und
tausendmal ein Esel geheißen wurde, knien mußte, beim Schopfe
gebeutelt wurde, ja sogar einen Schilling bekam, ob er gleich ein
ungarischer Edelmann war (denn wenn die Erziehung nach Einigen ein
Theil der Arzneilehre ist, deren Aufgabe darin besteht, die
Gebrechen der Seele zu heilen, so fehlen auch Andere nicht, die das
Gleichniß weiter ausführen und bei der Erziehung mehr auf
chirurgische Operationen als auf innere Mittel halten), so
wiederhole ich nach dieser langen Parenthese: Denken wir uns in die
Lage eines solchen Menschen, der beim Erlernen der lateinischen
Sprache sogar geprügelt worden, der außer dieser Sprache sein
ganzes Leben über nichts gelernt hat, der den der lateinischen
Sprache Unkundigen für einen Ununterrichteten hält, während die
lateinisch Redenden wenigstens für die »pars sanior« gehalten
wurden [bookmark: text26]F26, und dem wir jetzt dieses Alles
wegnehmen – den wir aus der heiligen Sprache der Ungarn in die
vulgäre übersetzen, dem wir den breiten Schleier des Latinismus, in
dem er, wie ein Gespenst majestätisch eingehüllt, unter uns
einherschritt, mit [bookmark: page265] unheiligen Händen wegziehen, während das
Volk, das nun den gnädigen Herrn in seiner Wirklichkeit sieht, zur
Erkenntniß kommt, daß der Mann, vor dem es sich gefürchtet, weil es
ihn für einen großen Mann hielt, in der Nähe betrachtet zwar
complurium inclitorum [bookmark: text27]F27, aber dennoch ein
Mensch ist wie andere; und wenn wir uns in die Lage eines solchen
Menschen denken, so müssen wir gestehen, daß es kaum Jemand auf der
Welt giebt, dem die Gesetzgebung mit einem Male so viel geraubt
hätte. Es muß eine große Qual sein, von Niemand auf der Welt
verstanden zu werden, wie dies Lord Byron so schön beschrieben hat
– aber ich glaube, das ist eine Kleinigkeit im Vergleich mit dem
Schmerz, den in unserem Vaterlande so viele Táblabiro's empfanden,
als sie bemerkten, daß sie von jemänniglich verstanden wurden. Der
Táblabiro zwar konnte den Streich leichter verschmerzen, er konnte
sich von den öffentlichen Verhandlungen zurückziehen, und wenn ihn
gleich das Beispiel des Cincinnatus wenig zu trösten vermochte, den
man, wie bekannt, vom Pfluge zur Dictatur berief, da der Táblabiro
entgegengesetzt zum Pfluge zurückgeführt ward und die nun
aufhörenden Sedrialdiäten [bookmark: text28]F28 einige Seufzer verdienen, so kann sich der
Táblabiro doch, wie gesagt, zurückziehen und die Seele mit dem
Gedanken erheitern, daß er, wenn die [bookmark: page266] lateinische Sprache wieder
eingeführt wird – worüber kein Zweifel – noch Vicegespan werden
kann. Aber was soll der Comitatsbeamte thun?!! In der goldenen Zeit
der lateinischen Sprache war der Dienst eine Freude. Wenn ein
Beschluß nöthig war, blätterte er im Protokolle, er findet hundert
ähnliche Fälle, er schreibt andere Namen, ein anderes Datum, und
die Arbeit ist fertig; ist ein Urtheil nöthig? vor ihm liegt das
ungeheure Wortgeflecht [bookmark: text29]F29, deren eines das Todesurtheil, das andere
die Freisprechung ausdrückt – er schreibt es ab, und das
betreffende Individuum leidet, oder geht wieder stehlen nach allen
Formen Rechtens. Ist ein Zeugenverhör nöthig? auch dafür giebt es
eine Form; nach dem römischen Sprüchwort: Minima non curat Praetor kümmert sich der Beamte
nicht um Kleinigkeiten, und wir wissen aus Erfahrung, daß die
Verhörten ihre lateinisch niedergeschriebenen Aussagen selten
widerrufen. Da fand der Beamte so zu sagen Alles fertig; aber jetzt
– muß er nicht Alles neu verfassen? neuerdings urtheilen bei jedem
Urtheil? neuerdings nachdenken bei jedem Beschluß? und das Alles um
den alten geringen Gehalt? Ist das keine himmelschreiende
Ungerechtigkeit?!

		Vielleicht sagt Jemand, daß es auch in andern Ländern so
geschehen ist – daß die lateinische Sprache einstens überall
geherrscht hat – und daß jene Beamten, die z. B. in Frankreich
unter Franz I. gelebt, damals, als die lebende Sprache in den
Geschäften eingeführt wurde, nicht um ein Haar in einer günstigeren
[bookmark: page267]
Lage waren, und daß, was die Mühe anbelangt, die auf das Erlernen
der lateinischen Sprache verwendet worden war, diese durch die
reiche römische Literatur hinreichend belohnt sei. Auf das Erste
antwortete ich kurz, daß das Beispiel der Räthe Franz I. nur
so viel beweist, wie wenn Jemand bei der Pester Ueberschwemmung die
Hauseigenthümer mit Deukalions Ueberschwemmung getröstet hätte –
das Zweite ist offenbar ein Sophisma und verdient kaum eine
Antwort.

		Was, Ihr Unbarmherzigen? Ihr nehmt dem armen Ungar seine
Sprache, jene Sprache, in der er seit Jahrhunderten die Vorspann
begehrte, in der von der neoacquistischen Commission angefangen bis
zur letzten Sedria die Richter urtheilten, in der er vom Tavernicus
angefangen bis zum Judlium herab mit seinen Richtern sprach, auf
deren Klang die Hajdones die Urtheile
vollstreckten, jene Sprache, in der er das Urbarium und das Tractamentum regulamentare gelernt und seine
Patvaria geendet hat [bookmark: text30]F30, und Ihr verweist ihn [bookmark: page268] an Cicero und
Tacitus und Seneca, als ob der Letztere » de
Consolatione« für Ungarn geschrieben hätte, oder ein
Edelmann so heidnisches Zeug verstehen könnte. Ihr Herzlosen! wenn
Ihr schon Ursache seid, daß die Zeit vorüber ist, in der das:
extra Hungariam non est vita
[bookmark: text31]F31 ein
ungarisches Sprüchwort war, wozu der Hohn, mit dem Ihr Eure
trostsuchenden Mitbürger an die römischen Classiker verweist?
Cicero hat bei all' seinem Consulat vielleicht römisch verstanden,
aber lateinisch gewiß nicht, und alle Classiker zusammen wären
nicht im Stande gewesen, eine honnete lateinische Replik
aufzusetzen. Ich weiß nicht, ob es ein Reich giebt, in welchem der
seiner Sprache beraubte Ungar-Lateiner Trost finden könnte, wenn es
aber eines giebt, so ist es bestimmt nicht unter den Classikern zu
finden, und ich vermöchte nur die Epistolas
obscurorum virorum zu empfehlen; beim Lesen derselben würde
sie vielleicht ein gewisses heimliches Gefühl, jene bittersüße
Empfindung beschleichen, die uns überfällt, wenn wir an ferne
Freunde denken.

		Wo bin ich?! Ich wollte Vándory in's Comitatshaus begleiten, wo
der Ausbund des Comitats wieder Sitzung hielt, und ich bin zu jenen
obscuren Männern gerathen, bei denen der berühmte Erasmus einmal so
in's Lachen gerieth, daß ihm ein Geschwür in der Brust aufging und
der große Gelehrte nach langer Krankheit wieder genas. Diese
Seitensprünge, [bookmark: page269] die den Fluß meiner Erzählung jeden
Augenblick unterbrechen, sind, wie die Leser wohl selbst einsehen,
nur jener übergroßen Gewissenszartheit zuzuschreiben, mit der ich
jede einzelne Begebenheit motivire. Wie sollte ich es motiviren,
daß wir die Stände von Taksony, die den ganzen Vormittag in der
Sitzung zubrachten, Nachmittags wieder bei einer Sitzung finden,
wenn ich meinen Lesern nicht von der allgemeinen
Sitzungsleidenschaft spreche, die bei uns herrscht? Und diese mußte
ich auch wieder motiviren; andere Leute haben es leicht. Der Eine
ist ein berühmter Gelehrter, der Andere ein gepriesener Patriot,
oder ein großer Mann, oder ein großer Herr. Wenn Du sie fragst, wie
sie das geworden, oder was sie für Verdienste haben, so ist Keiner
schuldig, zu antworten; es ist so! – Warum? das geht Dich nichts
an; nur wir armen Romanschreiber sind in der traurigen
Nothwendigkeit, für jede Handlung unserer Personen hinlängliche
Gründe anführen zu müssen, als ob es nicht viel natürlicher wäre –
nachdem wir wirkliche Lebensbilder geben sollen – daß wenigstens
die Hälfte unserer Personen nicht wisse, warum sie Dies oder Jenes
thut.

		Aber von James Bántorny, den wir, in den Saal eintretend, auf
dem Präsidentenstuhl erblicken, kann dies, besonders in diesem
Momente, Niemand sagen. Wer sieht nicht ein, daß der von ihm
begründete Verein gegen Thierquälerei schon dadurch hinreichend
motivirt ist, daß auch in England solche Vereine bestehen? Und wo
könnte man in unserem Vaterlande diesem Vereine einen würdigeren
Präsidenten [bookmark: page270] finden als Herrn James, der an
Pferderennen und Fuchsjagden stets lebhaften Antheil nimmt und
hierdurch seine Liebe zu Thieren tatsächlich beurkundet hat? Als
James aus England zurückgekehrt war, beschäftigte er sich anfangs
mit ganz anderen Gedanken. Wir wissen, welchen Ruhm sich
Wilberforce und Andere durch die Vertretung der schwarzen Sclaven
erworben haben, deren endliche Freilassung in den englischen
Besitzungen von ihnen zuletzt nach langen Kämpfen erlangt wurde:
James strebte gleichem Ruhme nach. Freilich sind bei uns ganz
schwarze Menschen nicht zu finden – es wäre unbezweifelt weit
schöner – aber unsere zahlreichen Zigeuner sind wenigstens braun,
und in materieller Beziehung sind sie in einer nicht viel
günstigeren Lage, als die Sclaven in den englischen Colonien einst
waren, und die von Bántorny beantragte Gesellschaft, die er
Gesellschaft zur Beförderung des Wohles der farbigen Bevölkerung
Ungarns nannte, hatte wenigstens einen Titel, der selbst in's
Englische übersetzt gut klingen würde. Es würde auch an Theilnahme
nicht gefehlt haben. Die Herren Táblabiro's hatten bis jetzt von
der Sclavenemancipation nur aus kleinen Zeitungsartikeln
oberflächliche Kenntnisse, wie aber Bántorny die englische
Organisation der Sclavenemancipation im Comitat erklärte und die
Herren Táblabiro's hörten, daß die stufenweise Emancipation damit
beginnt, daß der Sclave durch zehn Jahre als sogenannter Lehrling
wöchentlich vier Tage arbeiten muß, äußerten sie besondere
Theilnahme für diese Gattung Philanthropie, und stellten es [bookmark: page271] weit über
unser Urbarium, in welchem auf die Belehrung der nicht
hausbesitzenden Dorfbewohner keineswegs so gedacht worden. Aber wer
sollte es glauben, die Zigeuner bezeugten keine Lust, ihr Los auf
diese Weise verbessern zu lassen, und nachdem diese Art Erziehung
durch einige Menschenfreunde im Comitat an mehreren Zigeunern
versucht worden war, und diese der viertägigen Wochenarbeit
entflohen waren, sah Bántorny ein, daß unser Vaterland für die
Wirksamkeit einer solchen Gesellschaft noch nicht reif sei und daß
er seine Thätigkeit einem anderen Felde zuwenden müsse.

		Die Abstellung der Thierquälerei war die Aufgabe, die er sich
stellte, und im ersten Augenblick scheint es, daß er nicht besser
hätte wählen können. Zuerst kann schon Niemand leugnen, daß dieses
sein Bestreben rein englisch war; dann war es wahrscheinlich, daß
bei diesem Antrag wenigstens Jene nicht widersprechen würden, deren
Lage der Verein zu erleichtern strebte. Auch schien der Antrag in
der Natur der Dinge zu liegen, nachdem es bekannt ist, daß Gott die
Thiere um ein paar Tage früher erschaffen hat, als die Menschen,
und wenn wir diese Reihenfolge nicht verwirren wollen, so ist es
nicht möglich, die Menschen eher als die Thiere gegen Quälerei zu
schützen. Endlich war zu glauben, daß der Verein nicht in Parteien
verfallen werde, da blos von Thieren die Rede war. Man glaubt es
aber kaum, mit wie mancherlei Schwierigkeiten Herr James auch
hierin zu ringen hatte. Zuerst gab es Theilnahmslose, und jene noch
Zahlreicheren, die theilnahmslos wurden, sobald sie hörten, [bookmark: page272] daß jeder
Theilnehmer in die Vereinscasse einen Gulden Metallmünze zahlen
müsse. Vándory selbst, auf dessen Beitritt James bei der bekannten
Philanthropie des Predigers mit Gewißheit rechnete, war
ungewöhnlich kalt und begann, so oft die Thierquälerei auf's Tapet
kam, Spitäler, Kleinkinderbewahranstalten und derlei Dinge zu
erwähnen, die mit dem fraglichen Gegenstande in keinem
Zusammenhange waren; als ob nicht Alles seine Zeit hätte, und als
ob man von Schulen, Abstellung, der Stockstreiche, Abschaffung der
Todesstrafe nicht später reden könnte, wie dies aus dem Beispiele
Englands am besten erhellt, wo die Abstellung der Thierquälerei
sich mit der siebenschwänzigen Katze auf den Schiffen sehr gut
verträgt. Außer den Gleichgiltigen traten aber gegen den Verein
auch Andere auf, die wie Kassandra in die Tiefe der Dinge schauten,
und wie sie bei dem ersten Casino den Jacobiner-Club schon gebildet
sahen, auf die Gefahren aufmerksam machten, die aus der Abstellung
der Thierquälerei entspringen müssen; denn es sei klar, daß die
Menschen, die jetzt nur von Thieren reden, hierbei nicht werden
stehen bleiben wollen, sondern ihre Thätigkeit sehr leicht auf
Gegenstände ausdehnen können, die unserer Verfassung gefährlich
werden dürften. Wieder Andere sahen den 9. Titel des ersten Buches
[bookmark: text32]F32 verletzt, wenn die Vorrechte, die der
ungarische Edelmann besitzt, auch auf das Zugvieh ausgedehnt
würden, und am Ende der ungarische Grundherr, ein wirkliches Glied
[bookmark: page273] der
heiligen Krone [bookmark: text33]F33, zu solcher Knechtschaft
geräth, daß er nicht einmal sein eigenes Roß nach Herzenslust
prügeln darf. Um Jedermann zu beruhigen, faßte Herr James den
Entschluß, das Beispiel jenes Comitats zu befolgen, welches die
wechselseitige Feuerversicherung eingeführt, aber zugleich
beschlossen hatte, daß die Edelleute sich den Statuten nicht zu
unterwerfen brauchen; er nahm also den Satz in die Statuten auf,
daß der Verein die Thierquälerei nur bei den nichtadeligen
Bewohnern des Comitats hindern werde. Aber da entstanden neue
Schwierigkeiten; man warf die Frage auf: ob es als Thierquälerei
betrachtet werden könne, wenn ein Bauer bei der Vorspannleistung
gezwungen ist, wegen des schlechten Weges sein Pferd zu prügeln? Es
ist nur dem außergewöhnlichen Takt des Herrn James zu danken, daß
der Verein sich nicht bei dieser kitzlichen Frage auflöste. Es
wurde nämlich in den Statuten ausgesprochen, daß es nicht als
Thierquälerei betrachtet werden könne, wenn ein Edelmann ein Zug-
oder sonstiges Vieh prügelt, oder selbes auf sein Geheiß geschlagen
wird; wenn ein Bauer sein Pferd bei Vorspannleistungen oder
Herrschaftsarbeit schlägt, wenn Postpferde geschlagen werden; auch
die auf den Hauptstraßen des Comitats von Ende September bis
Anfangs April auszutheilenden Peitschenhiebe wurden von der
Kategorie der Thierquälerei ausgenommen, da ohne dieses energische
Mittel in den erwähnten Monaten auf den erwähnten Straßen nicht
fortzukommen sei. Durch diese Ausnahmen [bookmark: page274] brachte James die
stärksten Gegner des Vereins zum Verstummen.

		Herr James hatte sich viel abgemüht; zwei Pferde seines
prächtigen braunen Postzuges waren umgestanden, aber so viel und so
lange fuhr er im Comitat herum, bis die bedeutendsten Edelleute dem
Vereine beitraten; die Gesellschaft war endlich gebildet, und der
Gründer derselben wurde einstimmig zum Präsidenten gewählt. Der
Verein hatte trotz dem Allen noch immer Feinde – Vándory zum
Beispiel – der sonst leicht in's Feuer gerieth, wenn es sich um
Linderung von Leiden handelte, und zu dessen vielen Lieblingsideen
die Abstellung der Thierquälerei wirklich gehörte, bei deren
Verwirklichung er schon das Paradies auf Erden sah. Vándory also
konnte nicht begreifen, wie Diejenigen, die so viel Antheil an den
Thieren nahmen, gleichgiltig bleiben könnten, wenn es sich um die
Beförderung von Menschenwohl handelte; ihm schien es ein Aergerniß,
daß man oben in den Comitatssälen darüber berathschlagte, wie die
Leiden der Pferde und des Hornviehes zu erleichtern seien, während
unten in dem Comitatskerker die Gefangenen wegen schlechter Pflege
haufenweise starben. Diejenigen Mitglieder, die ihren jährlich zu
entrichtenden Gulden schon erlegt hatten – sie waren
glücklicherweise nicht zahlreich, denn die Porvárer, als Mitglieder
aller Gesellschaften im ganzen Lande, förderten den Ruhm des
Vaterlandes mehr durch Unterschriften als durch baares Geld –
konnten nicht begreifen, wie es geschehe, daß von dem Gelde, das
sie zum Besten der Thiere zusammengelegt, bisher außer dem Secretär
noch Niemand [bookmark: page275] etwas erhalten habe; aber trotz all' der
Feindseligkeit und Verdächtigung bestand die Gesellschaft, und dies
ist ohne Zweifel die Hauptsache.

		» Leben ist der Hauptzweck unseres Lebens,« so spricht,
ich weiß in der Geschwindigkeit nicht, welcher Schriftsteller, und
es fällt mir auch nicht bei, in welchem seiner berühmten Werke.
Wenn die Leser nicht glauben wollen, daß diese Worte ein Deutscher
geschrieben, so belieben sie dieselben mir zuzuschreiben – diese
Idee wird nicht der schlechteste Indigena [bookmark: text34]F34 unter den vielen
sein, die wir schon aufgenommen und deren französisches, englisches
oder deutsches Aeußere wir durch einen kleinen Schnurrbart, den wir
ihnen aufgedreht, glücklich magyarisirt haben. Was hier vom
menschlichen Leben gesagt wird, gilt von vielen Dingen in der Welt,
sie bestehen, um zu bestehen, dies ist ihr Hauptzweck; das Kind
bedarf eines Spieles, der Mann einer Beschäftigung, um sich nicht
zu langweilen, und ein großer Theil der Dinge, die wir mit ernstem
Antlitz und manchmal im Schweiße unseres Angesichts betreiben, hat
keinen anderen Nutzen. – Ich nehme natürlicherweise die
Amtsbeschäftigungen aus, die mit Gehalt verbunden sind, nachdem
hier der Nutzen schon im Gehalt liegt. – Die Porvárer Gesellschaft
gegen Thierquälerei hielt Sitzungen, hatte einen Präsidenten und
Ausschußmitglieder, und besoldete sogar einen Secretär und Cassier;
was brauchte es mehr? Unter solchen Umständen bedurfte es von Seite
James' keines [bookmark: page276] übertriebenen Optimismus, um die
Ausbreitung der von ihm gegründeten Gesellschaft zu hoffen. Der
Ungar hat eine besondere Neigung zum Nachahmen. Was er im Auslande
sieht, besonders was ihm unter den fremden Gebräuchen auffällt,
wird allsobald daheim versucht; unser berühmtester Gelehrter sieht
vielleicht deshalb in allen Völkern der weiten Welt Magyaren, weil
wir auf dem großen Erdenrunde kaum etwas auffinden können, was
nicht Dieser oder Jener bei uns einzuführen getrachtet hat. Wenn
die Wettrennen und Fuchsjagden aus England zu uns gebracht werden
konnten, warum nicht auch der Verein gegen Thierquälerei? Gegen
diesen Vernunftschluß des Herrn James könnte ich höchstens
einwenden, daß er in der logischen Folgenreihe gefehlt habe, die,
so viel ich begreife, jetzt die Hahnenkämpfe getroffen hätte. –
Dies ist übrigens nur meine Privatansicht, und wenn Herr James die
schnellen Fortschritte seines ersten Vereins erwägt, so wird er
diesen Mangel vielleicht ersetzen, wegen dem wir uns nicht zu
Englands blühendem Zustand emporzuschwingen vermochten. Daß der
Verein gegen Thierquälerei blühte und schon zu bedeutenden
Resultaten geführt hatte, bewies das Protokoll des Vereins. In dem
Berichte, den der Secretär in der gegenwärtigen Sitzung erstattete,
wurden häufige Fälle angeführt, die jeden Unbefangenen überzeugen
mußten, daß der Geist des Vereins sich im Taksonyer Comitat sehr
verbreitet habe. Es sei mir erlaubt, einige anzuführen.

		Es mögen nicht ganz zwei Monate sein, daß der Kutscher des
Oberfiscals auf der Hauptstraße von Porvár [bookmark: page277] einem Frachtwagen
begegnete; der Kutscher bemerkte, daß der Fuhrmann beim Ausweichen
seine Pferde stark peitschte. Der Kutscher mahnte seinen
unbarmherzigen Collegen ab, allein der Koth war groß, und statt der
freundlichen Ermahnung Gehör zu geben, hieb der Andere auf seine
armen Rosse nur noch stärker zu. Der Kutscher verwies dies dem
verstockten Thierquäler mit lauter Stimme, aber statt aller Antwort
flucht der Fuhrmann nur und schlägt die Pferde noch stärker. Der
menschenfreundliche Kutscher des Oberfiscals springt hierauf ab,
und, weil schöne Worte nichts fruchteten, läuft er dem Fuhrmann
nach, holt ihn ein – was um so leichter war, weil sein Wagen eben
stecken blieb – reißt ihn beim Fuß vom Wagen herab und bläut ihn
dergestalt durch, daß er sich kaum wieder aufzusetzen
vermochte.

		Beschluß. Die Gesellschaft ersieht hieraus mit Vergnügen,
daß in Bezug auf Thierquälerei sich auch bei den unteren
Volksclassen aufgeklärte Ansichten zu verbreiten anfangen; sie hält
daher diese Handlung des menschenfreundlichen Kutschers besonderer
Würdigung werth, und wird den Namen desselben, der Peter Katona
heißt, in ihrem Protokolle lobend erwähnen.

		N. N., einer der Táblabiro's, fuhr am letzten Februar von seinem
Dorfe nach Porvár; auf halbem Wege bemerkte er, daß die Pferde im
tiefen Koth ermatten; damit die armen Thiere nicht Schaden leiden,
läßt er sie allsobald ausspannen und durch den Kutscher aus dem
nächsten Dorf acht Vorspannpferde kommen und setzt mit ihnen seinen
Weg fort.

		[bookmark: page278]
Beschluß. N. N. hat hierdurch einen neuen Beweis seiner
geläuterten Gefühle gegeben, die längst an ihm gewürdigt worden
sind, und in Folge dieses seines Verdienstes wird er zum
Ehrenmitgliede des Vereins ernannt, worüber ihm der Präsident das
Diplom auszufertigen hat.

		Ich will die Leser nicht durch weitere Protokollauszüge ermüden;
es genüge, zu sagen, daß die öffentliche Meinung, die, wie in
manchem Comitate, auch in Taksony durch zwei bis drei Männer
gebildet wurde, sich vollständig für den Verein erklärte, und mögen
immer einige Feinde der öffentlichen Meinung sie einen unnützen
Wind nennen [bookmark: text35]F35, so wissen wir doch, daß die Mehrzahl der
Menschen den Mantel nach dem Winde dreht und vor demselben oft den
Hut abzieht, nur damit er ihnen nicht weggeweht werde.

		Als Vándory in den Saal trat – denn er nahm seinen Weg gerade
hierher, wo er am leichtesten taugliche Zeugen finden konnte –
waren eben sehr interessante Verhandlungen in Bezug auf einen Esel
im Gange, den sein Eigenthümer geprügelt hatte. Der Verein hatte
sich gleich bei der Gründung in drei große Parteien gespalten. Die
eine Partei – die äußerste Linke – wollte die wohlthätigen
Wirkungen des Vereins auf alle Thiere ausdehnen, die zweite Partei,
die aus den verknöcherten Conservativen des Vereins bestand, wollte
die Wirksamkeit desselben auf die Pferde beschränken, während die
dritte Partei, wie Ancillon, [bookmark: page279] an der Vereinigung dieser
entgegengesetzten Ansichten arbeitete. Die mit Ueberlegung
fortschreitenden [bookmark: text36]F36 Mitglieder des Vereins nahmen die Esel in
Schutz und wollten sie in die privilegirte Stellung der Pferde
erheben. Diese Partei hatte bereits in der letzten Vereinssitzung
einen großen Sieg erfochten, denn sie hatte es durchgesetzt, daß
die Maulthiere – leider gab es im Taksonyer Comitat keine
Maulthiere – künftighin als Pferde zu betrachten seien; von da war
zur Emancipation der Esel nur ein Schritt, und die Leser können
sich das Feuer denken, mit dem die Partei den gegenwärtigen, sie so
nahe angehenden Fall behandelte.

		Aber wie glänzend auch die bei dieser Gelegenheit gehaltenen
Reden waren, vollständige Muster der ungarischen Beredtsamkeit,
nach deren Grundregeln bei dem trockensten politischen Gegenstand
eben so viel poetische Worte nöthig sind, als in Liebesscenen die
Titulaturen: Verehrte gnädige Frau und Euer Hochwohlgeboren; mit
wie viel Blumen auch die Ohren der in Schutz genommenen Esel durch
ihre Redner umwunden wurden, während die Gegner von den
ausgezeichneten Verdiensten der Pferde um das Vaterland sprachen,
und besonders darauf aufmerksam machten, was es für eine
Ungerechtigkeit wäre, wenn solche Thiere ihre privilegirte Stellung
verlören, auf denen unsere Väter Hunnia's Boden erreichten und alle
Schlachten durchgekämpft haben, so daß beinahe die Hälfte des alten
Kriegsruhmes ihnen gebührt, und wir kaum zu sagen vermögen, was aus
[bookmark: page280] dem
ungarischen Adel geworden wäre, wenn er nichts zum Aufsitzen
gefunden: so schien es doch, als ob Vándory dies Alles seiner
Aufmerksamkeit nicht würdige. Nachdem er zuerst mit Völgyesy, der,
ohne theilzunehmen, bei der Berathung zugegen war, sich kurze Zeit
leise besprochen, und dann Ludwig Bántorny – der seines Bruders
wegen nicht von der Sitzung ausbleiben konnte – bei Seite gerufen
und auch mit ihm in einer Fensterbrüstung einige Worte geflüstert
hatte, verließen die drei Männer in größter Eile den Saal.

		Aber je gleichgiltiger Vándory gegen die Berathung war, um so
mehr Aufmerksamkeit erregte sein Erscheinen, und besonders, daß er
sich mit Völgyesy und Bántorny so schnell entfernte, und daß die
Beiden durch das Mitgetheilte dergestalt überrascht und ergriffen
schienen, daß der Letztere nicht einmal den Schluß der schönsten
Rede seines eigenen Bruders abwartete und Völgyesy sogar seine
Handschuhe auf dem Tische vergaß. Ein Theil zerbrach sich den Kopf,
warum Vándory gekommen? Der andere Theil beschäftigte sich mehr
damit, warum er sich entfernt, und besonders, warum er zwei Männer
mit abberufen habe? Noch Andere aber konnten es nicht begreifen,
warum er gerade Völgyesy und Bántorny sich ausgesucht, da er außer
diesen Beiden noch viele Andere hätte wählen können. Ein ganzes
Geschwader Hypothesen wurde aufgestellt, unter denen zuletzt zwei
als die wahrscheinlichsten anerkannt wurden: die eine, daß Völgyesy
und Bántorny zu einem gewissen, damals sehr kranken Fiscal gerufen
worden seien, der bis jetzt nicht [bookmark: page281] bewogen werden konnte, ein
Testament zu machen, und den Vándory vielleicht dazu beredet; die
andere: daß sie bei irgend einer Vermählung Zeugen sein sollen. Das
Interesse, mit dem Jeder die Verhandlungen verfolgt hatte, war
verloren, und nachdem Herr James eine Weile Alles aufgeboten, um
die Anwesenden von der grenzenlosen Wortanhäufung zum Gegenstande
selbst zurückzubringen, sah er sich, unfähig, das Hin- und Hergehen
und das vielfache Flüstern zu ertragen, endlich genöthigt, die
Sitzung aufzuheben, wodurch die Anerkennung der gerechten Ansprüche
der Esel auf einen Tag später verschoben und die Philanthropie,
oder vielmehr was man Philanthropie nennt, eines schönen Sieges
verlustig wurde.

		Niemand kann es Herrn James übelnehmen, daß er sich über diese
Wendung der Dinge grämte und auf Vándory zürnte, daß er gekommen,
auf Völgyesy und den Bruder aber, weil sie die Sitzung verlassen.
Ich kenne Wenige, die die öffentliche Aufmerksamkeit gern mit
Andern theilen, und wer im Präsidialstuhl die schönste Rede spricht
und dabei die Zuhörer flüstern und hin- und hergehen sieht, wie
Herr James, der hat die Erlaubniß, nach der Sitzung etwas
übellaunig zu sein; aber im Comitatshause war noch Jemand, auf den
Vándory's Betragen noch viel unangenehmer wirkte, und dieser Jemand
war Frau von Réty.

		Die Vicegespanin saß eben arbeitend am Fenster ihres
Schlafzimmers, das die Aussicht in den Hof hatte, als sie Vándory
aus der Kammer des Juden treten und der Stiege des Comitatshauses
zueilen sah. Es [bookmark: page282] fiel ihr auf, aber sie fand nichts
Beängstigendes darin. Seit sie vernommen, daß der Jude außer sich
und zur Genesung keine Hoffnung sei, hatte sie sich nicht weiter um
ihn erkundigt und glaubte halb und halb, daß er bereits gestorben
sei; jetzt, da sie Vándory aus dem Gefängnisse des Unglücklichen
herauskommen sah, überzeugte sie sich, daß diese ihre Erwartung sie
getäuscht habe. »Was liegt mir daran, ob er lebt oder todt ist,« so
sprach sie zu sich selbst, »der Jude ist außer sich; dieser
warmblütige Prediger hat ihm wahrscheinlich wieder etwas
vorgeplappert, wovon er nichts verstanden hat, und zufrieden, daß
er seinen Spruch an Mann gebracht hat, geht er jetzt hinauf zu
Tengelyi, um in demselben Tone weiter zu reden.« Und die
Vicegespanin arbeitete weiter und dachte an des Predigers nutzlose
Bemühungen mit all' der Verachtung, die die sogenannten praktischen
Menschen gegen alle Jene empfinden, die für ihre Bemühungen keinen
nach Gulden und Groschen berechenbaren Gewinn ernten. Als sie aber
nach kurzer Zeit wieder Schritte auf dem Hofe hörte und
hinabblickend Vándory ersah, der in Völgyesy's und Bántorny's
Begleitung der Kammer des Juden zuging und mit seinen Begleitern
hinter der kleinen Thür verschwand, aus welcher dann allsobald die
von Vándory bestellte Wärterin heraustrat, wurde die Vicegespanin
von unaussprechlicher Unruhe ergriffen.

		»Was kann das sein?« so dachte sie, »der Jude war außer sich; zu
seiner Genesung ist keine Hoffnung; was wollen die in seinem
Zimmer? es ist sonderbar, höchst sonderbar. Völgyesy ist Tengelyi's
Advocat, [bookmark: page283] und Vándory – und wenn der Jude besser
wäre, und – das muß ich wissen,« sprach sie weiter, »ich kann diese
Ungewißheit nicht ertragen; das Weib, das den Juden gepflegt, steht
dort vor der Thür, sie muß Alles wissen.«

		Die Vicegespanin schickte ihr Stubenmädchen hinab, und bald
darauf trat das alte Weib mit nicht geringen Bücklingen ein. Die
Arme war ganz verwirrt vor Erstaunen, daß sie zur gnädigen Frau
Vicegespanin berufen ward.

		So viel es ihr möglich, unterdrückte die Vicegespanin ihre
Aufregung, und nachdem sie der sich noch immer verwundernden Frau
erzählt, wie lange sie den Juden kenne, der ihrem Hause immer
ergeben gewesen und den sie auch jetzt für unschuldig halte, und
daß sie eben deshalb an seinem Lose viel Antheil nehme, und nachdem
sie das Weib wegen der bisherigen Pflege des Juden gelobt, stellte
sie mit pochendem Herzen die Frage: wie sich der Kranke jetzt
befinde, und ob sie nicht wisse, warum Herr Vándory mit noch zwei
Herren jetzt eben in das Gefängniß gekommen seien?

		Die Antworten der Frau, in demüthigem Tone vorgebracht, waren
nicht von der Art, daß sie die Vicegespanin hätten beruhigen
können, ja, was sie erfuhr, erfüllte ihre Seele mit der größten
Angst. Der Jude war sich also ganz gegenwärtig; warum sehnte er
sich so sehr nach Vándory? was kann das Geheimniß sein, das er
mittheilen muß, um ruhig sterben zu können? so hatte das alte Weib
erzählt. Warum wurde sie gerade heute hinaus geschickt, während der
Prediger [bookmark: page284] mit dem Kranken länger als eine Stunde
gesprochen? und warum sind jetzt Ludwig Bántorny und Völgyesy zu
dem Kranken berufen, wenn nicht, um als Zeugen des abgelegten oder
noch abzulegenden Geständnisses zu dienen?

		Nachdem die Vicegespanin dem hinreichend langen Vortrag des
alten Weibes aufmerksam zugehört, fragte sie mit zitternder Stimme:
»Und habt Ihr nicht gehört, was der Jude mit Herrn Vándory
gesprochen hat?«

		»Der geistliche Herr hat mich hinausgeschickt,« erwiderte die
Alte ruhig, »und es war wirklich keine Ursache dazu, ich war nie
redselig, und in meinem Alter hätte man mir vielleicht auch
vertrauen können; aber der geistliche Herr hat mich
hinausgeschickt, und so weiß ich nichts, aber ich glaube, daß er
seine Verbrechen gestanden haben wird.«

		»Woher vermuthet Ihr das?« fragte die Vicegespanin, deren
ungewöhnte Aufregung jetzt die Aufmerksamkeit der alten Frau in
Anspruch nahm.

		»Ich habe wirklich nicht gehorcht,« sprach die Alte, »und wenn
ich es auch gewollt hätte, so ist mein Gehör zu schwach, als daß
ich durch eine verschlossene Thür etwas verstehen könnte; aber ich
vermuthe nur, daß sie davon gesprochen haben. Nie habe ich an dem
geistlichen Herrn so ein betroffenes Gesicht gesehen, als wie er
vom Juden heraus kam; Gott weiß, was er für schreckliche Dinge von
ihm gehört haben mag! Wie ich in das Zimmer zurückkehrte, schien
der Jude einige Minuten ruhig, aber ich saß kaum bei ihm, so wurde
er neuerdings unruhig. »»Wenn sie wollen, daß ich [bookmark: page285] etwas gestehe,«« so
sprach er einige Male zu mir, »»warum kommen sie nicht?«« Ich sagte
ihm, daß der geistliche Herr eben erst weggegangen sei, und er
möchte nur ruhig bleiben. Aber er warf sich immer hin und her, und
seufzte; ich versichere Euer Gnaden, es war entsetzlich anzusehen,
wie ihn das Gewissen marterte, und er hatte auch keine Ruhe, bis
nicht der geistliche Herr mit noch zwei anderen Herren kam. Da
fragte er nur: ob er sein Geständniß ablegen könne? und als er
hörte: Ja! war er gleich ruhig. Aber gnädige Frau,« so unterbrach
sich die Rednerin selbst, als sie die Vicegespanin plötzlich
erbleichen sah, »vielleicht wird Euer Gnaden übel?«

		Frau von Réty nahm alle Kraft zusammen und sprach möglichst
ruhig: »Nein, gute Frau! geht zu Eurem Kranken, die Herren werden
wahrscheinlich bald herauskommen.«

		»Sehr wohl, gnädige Frau!« sprach Jene, »der Arme lebt ohnedies
nicht bis morgen Früh, vielleicht bedarf er meiner noch diese
Nacht. Wenn nur am Ende die Wahrheit herauskommt; nicht wahr, Euer
Gnaden, das ist die Hauptsache?«

		»Schon gut, schon gut,« sprach Frau von Réty mit erstickter
Stimme, »die Wahrheit wird schon herauskommen.« Das alte Weib küßte
ihr die Hand und entfernte sich, Frau von Réty aber schloß die Thür
ab und warf sich in stummer Verzweiflung auf das Canapé.

		Der Jude hatte Alles gestanden, darüber konnte sie nicht mehr in
Zweifel sein; von Vándory und [bookmark: page286] Völgyesy, ihren Feinden, durfte sie keine
Schonung erwarten; und durfte sie überhaupt hoffen, daß Tengelyi's
vertrauteste Freunde um was immer für einen Preis irgend etwas von
Dem verschweigen würden, was der Jude ausgesagt, wenn es Tengelyi
zum Vortheil gereichte? Und sie, von Allen gehaßt, konnte so
furchtbaren Anklagen gegenüber nicht einmal auf die Unterstützung
ihres Mannes rechnen.

		»Was soll ich thun?« so sprach sie zu sich selbst und schauderte
über die Lage, in der sie sich befand. »Giebt es denn keine
Rettung?« Sie sprang vom Canapé auf und ging in tiefen Gedanken
lange auf und nieder. »Nein, es giebt keine!« sprach sie endlich
stehen bleibend, »Tengelyi's Fall hat zu viel Lärm gemacht, als daß
man die Sache jetzt ohne Urtheil ausgleichen könnte; und wenn auch
dies nicht wäre, wem soll ich mich in dieser schrecklichen Lage
vertrauen? Von wem soll ich Rath begehren? Auf wessen Beistand kann
ich zählen? Mein Mann?« unbeschreibliche Bitterkeit sprach sich in
ihrem Gesichte aus. »Vor ihm soll ich mich demüthigen? ihn um
Beistand bitten? und wozu? hat er mich je geliebt? haßt er mich
nicht jetzt, so weit seine schwache Seele dieser Empfindung fähig
ist? bin ich nicht überzeugt, daß er mich in demselben Augenblicke
verläßt, in dem er mich in Gefahr sieht? Ja, er wird der eifrigste
meiner Verfolger werden, damit die gegen mich erhobenen Anklagen
nicht auch auf ihn ausgedehnt werden! Nein, lieber Alles, als mich
vor diesem Menschen beugen! Aber was soll ich thun?« Sie ging
wieder auf und ab, ihre Unruhe, das Schütteln [bookmark: page287] des Kopfes bewies, daß
sie noch keinen Entschluß gefaßt. Endlich, als ob ein Gedanke ihr
Gehirn durchblitzt hätte, blieb sie stehen und heftete die Augen
auf ihren Schreibtisch, der in einer Ecke stand. »Nein, nein!« rief
sie schaudernd, »das ist nicht nöthig, das kann nicht sein!« Und,
als ob sie ihren Gedanken entlaufen wollte, ging sie noch schneller
hin und wieder. Mit magnetischer Gewalt zog der Schreibtisch ihre
Blicke an, es schien, als vermöge sie sich nicht von ihrem
entsetzlichen Gedanken zu befreien, und wohin sie sich auch wandte,
hefteten sich die Augen unwillkürlich an den Schreibtisch. »Ich
werde wahnsinnig,« sprach sie endlich, indem sie in der Mitte des
Zimmers stehen blieb und sich die Augen mit den Händen bedeckte.
»Seit dieser schreckliche Gedanke in mir erwacht ist, kann ich mich
nicht von ihm befreien. Gott! mein Gott! steh' mir bei!«

		Sie stand eine Weile bewegungslos, das Herz schlug, die Brust
war gepreßt, als sollte sie zerspringen, sie konnte nicht weinen.
»Aber warum wäre denn der Gedanke so schrecklich?« spann sie ihre
Ideen mit einiger Ruhe weiter, nachdem der Anfall von Verzweiflung
vorüber war: »Sterben – warum schaudert mein Herz bei diesem
Gedanken? – der Tod nimmt uns nur, was wir auf dieser Erde besitzen
– und besitze ich etwas, dessen Verlust ich bedauern müßte? Ich
habe keine Kinder, habe mir auch nie welche gewünscht; wenn ich
Kinder hätte, so würde ich mich vielleicht an die Erde gebunden
fühlen – meinen Mann verabscheue ich; die Stellung, nach der ich
mich gesehnt, konnte ich nicht erlangen – [bookmark: page288] und jetzt wartet Schmach
und Strafe meiner; es wäre Thorheit, länger zu schwanken.«

		Sie ging zum Schreibtische, zog eine Lade heraus und nahm ein
ziemlich großes Fläschchen hervor, das zur Hälfte mit einem weißen,
dem Zucker ähnlichen Pulver gefüllt war. »So,« sprach sie halblaut,
indem sie das Fläschchen mit zitternder Hand vor sich hinstellte,
»mit diesem Arsenik kann ich das halbe Comitat in die andere Welt
schicken; so lange dies in meiner Hand ist, wird Niemand ein
Strafurtheil über mich fällen.« Eine Weile versank sie in tiefes
Nachdenken. Dies werden wahrscheinlich auch meine Leser und meine
Recensenten noch lieber thun, die es unwahrscheinlich nennen
werden, daß Frau von Réty Gift findet, sobald sie es braucht. Aber
eine derlei Rüge wäre höchst ungerecht. Weder darin, daß in Réty's
Haus, wie in so vielen Herrschaftshäusern, Ratten hausten, noch
darin, daß die Vicegespanin sie ausrotten wollte und hiezu die
gewöhnlichen Mittel anwandte, ist irgend eine Unwahrscheinlichkeit.
Daß Frau von Réty das Arsenik, das wir in hundert Häusern finden,
immer in ihrem Zimmer und unter Schloß hielt, ist eine nicht
gewöhnliche Sorgfalt, aber eine Sorgfalt, die von einer so klugen
Hausfrau, wie sie, zu erwarten stand. Wer aber vielleicht die Masse
des Giftes für unwahrscheinlich hält, spricht als reiner
Theoretiker von der Sache, da, wie Jedermann aus Erfahrung weiß,
das Arsenik nur in der Apotheke schwer zu erlangen ist, während es
bei den Kaufleuten pfundweise für Jedermann zum Kauf bereit liegt;
ich selbst traf einst einen Anstreicherjungen, [bookmark: page289] der ein Pfund
Arsenik, in blaues Papier gewickelt, frei über die Gasse zu seinem
Meister trug. Wer hieran zweifelt, möge sich nur näher erkundigen;
es würde gar nicht schaden, wenn es Jene thäten, denen es obliegt,
die medicinische Polizei aufrecht zu erhalten.

		»Aber sie sagen, durch Gift sterben, sei schmerzhaft,« so sprach
Frau von Réty, nachdem sie das Fläschchen lange nachdenkend
betrachtet hatte; »ich habe von Menschen gehört, die stundenlang
unendliche Schmerzen ausgestanden und erst nach schaudervollen
Leiden, in denen sie sich selbst verflucht, gestorben sind; und
wenn nun dies auch mein Los wäre? wenn ich stundenlang zwischen
Leben und Tod liegen müßte, wenn ich fühlen müßte, wie das Gift
meine Eingeweide zerstört und jedes Glied meines Leibes sich gegen
die Vernichtung sträubt, und bei dieser langen Pein, bei diesen
grenzenlosen Schmerzen – kein theilnehmendes Wesen, Niemand, der
mit liebender Hand den Todesschweiß von der kalten Stirn
abtrocknet? Dies Alles einsam dulden, oder umgeben von Menschen,
von denen jedes Wort, jeder Blick daran mahnt, daß sie nicht das
Ende meiner Leiden, sondern das Ende meines Lebens erwarten!« Sie
schauderte zusammen – und wie unwillkürlich schob sie das
Fläschchen von sich weg.

		Ihr Wille war gebrochen, sie war unschlüssig; einen andern
Ausweg sah sie nicht, und gegen diesen sträubte sich ihre ganze
Natur. Da stand sie in [bookmark: page290] stummer Verzweiflung, vor ihr das Gift,
auf das sich ihr Auge immer und immer unwillkürlich heftete; sie
langte manchmal darnach hin und wendete sich wieder mit Entsetzen
ab. »Ich werde viel nehmen, Alles,« sprach sie wieder zu sich, und
die Finger umschlossen das Fläschchen krampfhaft; »so werde ich
wenigstens nicht leiden, eine Minute – und Alles ist vorüber. –
Aber sterben, jetzt sterben! und ich könnte noch zwanzig Jahre
leben!« Sie ließ das Fläschchen wieder los, warf sich auf einen
Stuhl und verhüllte sich das Antlitz mit den Händen.

		»Wenn mich aber das alte Weib belogen hätte?« so rief sie
plötzlich aus, wie überrascht durch den tröstenden Gedanken, der
jetzt zum ersten Male in ihr aufstieg. »Wenn es nicht wahr ist, was
sie von des Juden Geständniß gesagt hat? Oder wenn der Jude Vándory
eines Geständnisses wegen zu sich rufen ließ, konnte er nicht ganz
andere Dinge aussagen? Was für einen Grund hätte er haben können,
mich zu verrathen, da ich immer seine Wohlthäterin war?«

		Diese Gedanken beruhigten sie einen Augenblick. Sie legte das
Gift in die Lade zurück, schloß den Schreibtisch zu, und war
ordentlich verwundert, wie sie sich durch ihre Furcht zu so
verzweifelten Gedanken habe hinreißen lassen. Aber diese Ruhe
konnte nicht lange dauern, sie war eine viel zu verständige Frau,
als daß sie nach der Freude, mit der sie diese einzige tröstende
Möglichkeit einen Augenblick erfüllt hatte, bei reiferer
Ueberlegung nicht eingesehen hätte, daß ihre ganze Hoffnung nur auf
einer Möglichkeit beruhe, auf einer [bookmark: page291] Möglichkeit, aber auf keiner
Wahrscheinlichkeit – und sie sank in ihre früheren Qualen
zurück.

		»Ich muß mir Gewißheit verschaffen,« sprach sie endlich; »der
Jude lebt wahrscheinlich noch, und ist vielleicht bei Sinnen; von
ihm kann ich am besten erfahren, was er gestanden hat; wenn ihn
Vándory zum Geständniß vermocht hat, so kann ich ihn vielleicht
dazu bringen, daß er die Aussage zurücknimmt.« Sie hüllte sich in
einen Mantel, verließ das Zimmer und eilte gerade zu dem
Gefängnisse des Juden.

		Es war schon Abend; Niemand bemerkte die Vicegespanin, als sie
den finstern Hof des Comitatshauses durchschritt. Seit durch die
Krankheit des Juden jede Besorgniß verschwunden war, daß er
entfliehen werde, war er beinahe nie mehr eingeschlossen, und Frau
von Réty stand in der Kammer, ohne daß sie irgend Jemand gesehen
hätte. Das alte Weib, die Pflegerin des Kranken, war nicht wenig
verwundert, als sie bei dem sparsamen Lichte der Lampe die gnädige
Frau erkannte, die allsobald fragte: »Wie befindet sich der
Kranke?«

		»Ruhiger, viel ruhiger,« antwortete die Alte, und erhob sich von
ihrem Sessel; »als die Herren fortgegangen waren, sagte er, daß er
sich viel besser befinde, seit er Alles gesagt, was ihm auf dem
Herzen gelegen. Seither schlummert er fast immer. Der arme Mensch,
und wenn er erst wüßte, daß Eure Gnaden sich nach ihm erkundigen,
ja selbst hier sind.«

		»Geht hinaus,« sprach Frau von Réty mit zitternder Stimme, »und
wartet auf mich im Hofe; saget aber Niemandem, versteht Ihr,
Niemandem, daß ich hier [bookmark: page292] bin. Ich muß mit dem Unglücklichen
sprechen, bevor er stirbt. Ihr wißt,« setzte sie hinzu, als sie die
Verwunderung der Alten bemerkte, »daß Macskaházy, den dieser Jude
umgebracht hat, unser getreuester Diener war, darüber muß ich mit
ihm sprechen. Wenn er wirklich in sich gegangen ist, so wird er
vielleicht auch auf meine Fragen antworten.«

		»Daß er in sich gegangen ist,« antwortete die Pflegerin, die
noch immer wegzugehen zögerte, »ist gewiß. Der geistliche Herr hat
ihn ganz bekehrt; aber es wäre doch vielleicht besser, wenn ich
hier bliebe; der Kranke ist meine Stimme schon gewöhnt, mir würde
er gewiß eher antworten. Und dann könnte es auch geschehen, daß er
in seine gräßlichen Phantasien verfiele, und dann ist er ganz
rasend, und Euer Gnaden –«

		»Geht hinaus, sag' ich,« unterbrach Frau von Réty die Redende,
»und wartet im Hofe auf mich; aber wie gesagt, untersteht Euch
nicht, irgend Jemandem zu erzählen, daß ich hier war.«

		Diese Worte waren in einem solchen Tone gesprochen, daß die Frau
bei all' ihrer Neugierde sich nicht getraute, im Zimmer zu bleiben.
Verdrießlich nahm sie ihre Bunda und ging zur Thür hinaus, und
murmelte dabei Einiges über den Hochmuth der Herrschaften, die zur
Krankenpflege wohl arme Leute rufen, aber wenn man von dem Kranken
etwas erfahren könnte, die Pflegerin hinausschicken und allein mit
ihm reden.

		Frau von Réty ging hierauf ebenfalls zur Thür, um sich zu
überzeugen, daß das alte Weib nicht horche, [bookmark: page293] dann näherte sie sich dem
Bette des Kranken und redete den Juden an.

		Der Kranke antwortete nicht; ungleiches Athmen, schwere Seufzer,
die von Zeit zu Zeit die Brust hoben, um den Mund und durch den
Körper zuweilen jenes sonderbare Zucken, das wir bei Sterbenden
bemerken, bewiesen hinlänglich, daß seine Stunden gezählt waren.
Mit pochendem Herzen stand sie am Bette und betrachtete das
vertrocknete Angesicht, das der Tod schon zu entstellen begann;
aber der Kranke hatte die Augen geschlossen und antwortete nicht.
Er war unruhig wie Jemand, der etwas sucht, er griff unsicher auf
der Decke herum, doch schien er dabei zu schlummern.

		Die Vicegespanin überzeugte sich, daß sie keine Zeit verlieren
dürfe, wenn sie noch mit dem Juden sprechen wolle; als er daher auf
ihr zweites Ansprechen keine Antwort gab, schüttelte sie ihn ein
wenig.

		Der Jude öffnete die Augen, sah sich um, wie er aber nur eine
Frau sah, die er wahrscheinlich für seine Pflegerin hielt, wendete
er sich wieder der Mauer zu.

		»Also kennst Du mich nicht?« sprach die Vicegespanin mit
bebender Stimme, »wende Dich nicht weg, sieh' mich an, ich bin
es.«

		»Laßt mir Ruhe,« sprach der Jude leise, beinahe unverständlich,
»ich habe gesagt, was ich weiß, ich habe Alles gestanden; was wollt
Ihr noch?«

		»Also kennst Du mich nicht?« sprach sie beinahe flehend, »schau
mich an; ich bin es, die Vicegespanin.«

		»Die Vicegespanin?!« sprach der Jude verwundert und heftete die
glanzlosen Augen auf die Erscheinung.

		[bookmark: page294]
»Wer käme denn sonst zu Dir?« sprach sie einschmeichelnd, »wer
sorgt für Dich? wem liegt Dein Wohlsein am Herzen?«

		»Fort von mir, entsetzliches Weib!« unterbrach sie der Kranke,
»laß mich wenigstens in Ruhe sterben. Warum kommst Du? Du siehst,
ich habe keine Kraft, zu stehlen oder zu morden.«

		»Du bist außer Dir,« sprach sie leise, »wie kannst Du so reden?
Wenn es Jemand hörte!«

		»Da liegt mir gar nichts daran,« erwiderte der Jude ruhiger,
»ich fürchte mich vor Niemand mehr.«

		»Laß Dich nicht betrügen,« sprach sie wieder leise, »nicht wahr,
sie sagen Dir, daß Du hoffnungslos bist? Schau, das sagen sie nur,
um Dich zum Geständnisse zu bringen; ich aber weiß es vom Arzte
selbst, daß Du außer aller Gefahr bist, Du bist nur noch schwach,
aber auch dies wird bald vergehen. Gieb nur jetzt auf Dich Acht.
Auch heute war, wie ich höre, Vándory mit noch zwei Herren bei
Dir.«

		Hier wurde sie durch das Gelächter, oder vielmehr Röcheln
unterbrochen, in welches der Halbtodte ausbrach, als er die
Vicegespanin so reden hörte. Mit den ausgezehrten Fingern faßte er
krampfhaft ihre Hände und sprach mit dumpfer Stimme: »Deshalb also
kommst Du? Nicht wahr, Du willst wissen, was ich von den Verbrechen
gestanden, die wir zusammen begangen haben? Du kannst ruhig sein.
Alles habe ich gestanden, verstehst Du, Alles; von dem Augenblicke
an, als Macskaházy mit mir zum ersten Male wegen des
Schriftenraubes sprach, bis zu dem Abend, an dem Du, eben [bookmark: page295] dieser
Schriften halber, mit Macskaházy in Streit geriethest und mich
rufen ließest, um in Deine Fenster ein paar neue Scheiben
einschneiden zu lassen; und da sprachst Du, während der Arbeit:
wenn Jemand Macskaházy umbrächte –«

		»Schweige, Ungeheuer!« unterbrach sie den Sprechenden, und
strebte vergebens, ihre Hand aus den pressenden Fingern des Juden
zu befreien.

		»Ungeheuer! Nicht wahr, Ungeheuer!« sprach der Jude wieder, und
die dumpfe Stimme, mit der er die Worte mühsam herausstieß,
durchschauderte sie, »wie aber werden die Menschen jene Personen
nennen, die mich zu den Thaten verleiteten, wegen derer sich Alle
mit Entsetzen von mir abwenden?«

		»Niederträchtiger Jude!« rief Frau von Réty, »wer glaubt Dir,
wenn Du mich anklagst?«

		»Sie werden mir glauben,« antwortete der Jude, »was ich sage,
hat auch Viola gesagt; Niemand wird daran zweifeln.«

		»Du mußt Deine Aussage zurücknehmen,« sprach sie mit
schwankender Stimme, »ich werde neue Zeugen bringen, und vor denen
kannst Du aussagen, daß man Dich durch Versprechungen dahin
gebracht hat, gegen mich falsch auszusagen, aber daß Alles, was Du
gesagt hast, eine schändliche Erdichtung gewesen; nicht wahr?«

		»Ich nehme von meinem Geständnisse nicht ein Wort zurück,«
antwortete der Kranke, »nicht ein Wort.«

		»Jude,« sprach sie leidenschaftlich, »wenn Du es nicht thust
–«

		[bookmark: page296]
»Drohe anderen Leuten,« unterbrach sie der Jude, »auf mich wirken
Deine Versprechungen und Drohungen nicht mehr; morgen bin ich dort,
wo auch der Jude von den Mächtigen der Erde nichts mehr zu fürchten
hat. Aber Du,« setzte er mit letzter Kraft hinzu, »die Du mich zu
allem Bösen verführt und mich verlassen hast, als ich Deinetwegen
litt, Du wirst vor den Richter gestellt werden – kommst in den
Kerker wie ich – wirst auf dem Richtplatz stehen. Ich habe es in
meiner Krankheit geträumt – in der Mitte Du und ich, und der Henker
neben uns mit dem großen blanken Schwert. Auch Czifra war dort, und
Macskaházy, und rundherum viel Volk, und wir setzten uns auf den
Stuhl –« hier wurde die gebrochene Stimme unverständlich, er sprach
weiter, aber außer sich, und aus dem Zucken der kalten Hand, mit
der er sie noch immer festhielt, merkte sie, daß seine letzte
Stunde erschienen sei.

		Endlich befreite sie mit nicht geringer Mühe ihren Arm aus der
Hand des Sterbenden und stürzte aus der Kammer; als die alte Frau
in die Kammer zurückkehrte, fand sie den Kranken bewußtlos und in
den letzten Zügen.

		Ich werde nicht beschreiben, was in der Brust der Vicegespanin
in diesem Augenblick vorging. Es giebt in der materiellen und in
der Welt der Empfindungen entsetzliche Dinge, für deren Darstellung
man keinen Pinsel hat, und was diese Frau damals litt, war von
solcher Art. Auf der Treppe begegnete sie dem Stubenmädchen; sie
bestellte Licht und ein Glas Wasser, und das Mädchen entsetzte
sich, als sie ihre Gebieterin sah. [bookmark: page297] Ihr Gesicht war todtenbleich, der
ganze Körper zitterte, die Blicke schossen wild und irr umher.

		»Sind Eure Gnaden krank?« so sprach Julchen, als sie die Kerzen
auf den Tisch stellte, »soll ich nicht den Comitatsphysikus holen?
Er ist im Hause.«

		»Nein, schweig'! Was geht es Dich an?« sprach Frau von Réty und
warf dem Mädchen einen blitzenden Blick zu, »stelle das Wasser
hierher, zu mir, und packe Dich.«

		Das Mädchen ging. Die Vicegespanin schloß das Zimmer zu und war
allein.

		Die Theilnahme der Menschen vermögen wir zurückzuweisen, aber
ihre Neugierde gewiß nicht, und wer da glaubt, daß ein
Stubenmädchen nicht Alles aufbieten wird, hinter das Geheimniß zu
kommen, sobald man sagt, daß sie die Sache nichts angehe, der irrt
nach meiner vollkommenen Ueberzeugung im höchsten Grade. Im
vorliegenden Falle war es wenigstens so. Und Julchen, sobald sie
auf die erwähnte Art von ihrer Frau fortgeschickt worden war und
sich in ihrem Zimmer allein sah, kannte keine wichtigere
Obliegenheit, als an der Thür, die sie von der Gebieterin trennte,
jede ihrer Bewegungen zu behorchen.

		Was Julchen hörte, vermehrte nur ihre Neugierde. Frau von Réty
ging auf und ab. Sie setzte sich an den Tisch und schrieb. Sie
stand wieder auf, und es schien, als ob sie die Papiere zerreiße.
Dann ging sie wieder auf und nieder. Sie öffnete einen Kasten.
Wieder setzte sie sich zum Schreibtisch, und Julchen [bookmark: page298] vernahm
deutlich ihre schweren Seufzer. Später däuchte es dem Mädchen, als
rühre die Frau etwas im Glase um.

		»Sie ist krank,« dachte sie bei sich selbst, »und nimmt gewiß
ihre Tropfen ein; es wäre doch gut, wenn ich Jemand riefe.«

		Das Stubenmädchen legte das Ohr wieder an die Thür und hörte ein
Klirren, wie wenn Jemand ein Glas stark niederstellt; weil sie
hieraus auf den üblen Humor der gnädigen Frau schloß, änderte sie
ihren Vorsatz und hielt es für zweckmäßiger, Niemand zu rufen; es
schien, als lege sich die Vicegespanin auf das Canapé, und
klagendes Gestöhn wurde hörbar.

		Dies hören und die Ursache nicht wissen, war mehr, als man von
der Vernunft eines Stubenmädchens verlangen konnte, und nachdem
Julchen wiederholt an die Thür geklopft und auf ihre Fragen keine
Antwort erhalten hatte, vergaß sie das strenge Verbot der gnädigen
Frau, ihre Heftigkeit, kurz Alles, und lief geradezu zum
Vicegespan.

		Wenige Minuten, bevor sich dieses begab, war Vándory zum
Vicegespan gekommen. Vándory war ungewöhnlich aufgeregt und fragte
ihn, ob er seine Frau nicht gesehen?

		Réty antwortete, daß er den ganzen Tag über seine Frau nicht
gesehen habe, und fragte, warum er – Vándory – so aufgeregt sei.
Dieser erwiderte, daß eben jetzt, als er bei Tengelyi gewesen, die
alte Pflegerin des Juden gemeldet habe, daß der Unglückliche
gestorben und daß die Vicegespanin gerade vor seinem Tode bei ihm
gewesen sei und längere Zeit mit [bookmark: page299] ihm gesprochen habe. »Freund,«
setzte er hinzu, »Deine Frau ist leidenschaftlich, sie hat
erfahren, daß der Unglückliche, der jetzt nicht mehr ist, vor mir
und Mehreren Manches ausgesagt hat; sie kennt den Inhalt der
Aussagen nicht und glaubt sich vielleicht compromittirt. Wer weiß,
wessen sie vielleicht in der Verzweiflung fähig ist; ich bitte
Dich, geh' zu ihr und beruhige sie. In der Aussage des Juden ist
nichts, was Deine Frau gefährden könnte; ich gebe mein Ehrenwort
darauf, die Aussage des Unglücklichen belastet nur Macskaházy.«

		Bei diesen Worten wurde der Prediger durch das hereinstürzende
Julchen unterbrochen, die Alles erzählte, was sie durch die Thür
erhorcht hatte.

		»Schnell zu ihr,« rief Vándory, »vielleicht kommen wir noch
zurecht.« Und in der nächsten Minute waren die beiden Männer an der
Thür der Vicegespanin.

		Die Thür war verschlossen. Drinnen hörte man ächzen.

		»Aufbrechen,« schrie Vándory, und wie er und Réty sich mit
vereinter Kraft auf die Thür stürzten, wich das schwache
Schloß.

		Der Zweck ihres Kommens war nicht mehr erreichbar. Das Glas auf
dem Tische, der kleine Rest des Trankes im Glase, daneben das
Fläschchen mit Arsenik, ließen über das Geschehene keinen Zweifel
übrig. An Hilfe war nicht zu denken.

		Als Réty in's Zimmer trat, lebte die Unglückliche noch, sie
starrte ihn an, es schien, als wolle sie sprechen; als aber Réty
neben ihr niederkniete und ihre Hand ergriff, waren die krampfhaft
verschlungenen Finger schon [bookmark: page300] kalt, ein schwerer Seufzer hob noch ihre
Brust, und die Augen, noch immer fest auf Réty geheftet, verloren
ihren Glanz. Sie war nicht mehr.
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		X.

		Jeder Mensch, und mag sein Los das bescheidenste gewesen sein,
zieht einmal die Aufmerksamkeit der Mitmenschen auf sich – und
dieser Augenblick ist der seines Begräbnisses. Da erklingt die
Thurmglocke auch für den Aermsten; wenn er das ganze Leben über
allein gestanden, um den Sarg sammeln sich die Menschen; wer wegen
ewiger Hindernisse nie vorwärts konnte, dem macht bei dem
Begräbnisse Alles Platz, und der Arme, der im ganzen Leben nichts
sein zu nennen vermochte, erwirbt sich jetzt ein Stück Erde für
ewige Zeiten, das er bis zum jüngsten Tage frei benützen kann. Den
Todten umgiebt Theilnahme und Ehrfurcht – und warum? Etwa weil Der
Ehrfurcht verdient, der vernünftig handelt, und die Mehrzahl der
Menschen im Leben kaum etwas Vernünftigeres thun kann, als davon
Abschied zu nehmen? Oder vielleicht darum, weil nach unserer
Ueberzeugung der Verstorbene Das, was uns Alle gleichmäßig
interessirt, aber was selbst der Glücklichste nur glaubt, endlich
erfahren hat? Wahr ist es, daß der Tod der beste Erklärer ist. Wer
am Werthe seines Lebens zweifelt und nicht weiß, ob Das, was er zu
erreichen vermag, die Mühe darnach lohnt, kann allsobald in's Reine
kommen, wenn der nächste Beste seiner Bekannten stirbt. Ein etwas
größerer oder kleinerer [bookmark: page301] Leichenzug, Wappen, oder der bloße Name
auf dem Sarge; über dem Grabhügel ein Mausoleum oder ein hölzernes
Kreuz, die beide einsam und verlassen stehen; ein kurzes Gespräch
unter den Nachbarn, oder ein gedruckter Trauerbrief; oder eine
Anzeige in den heimischen Blättern, oder vielleicht gar ein
Nekrolog in einer ausländischen Zeitung – eine Stunde, vierzehn
Tage, ein Monat, und es ist Stille und Gleichgiltigkeit – das
ist der Ruhm. Ein schwarzer Flor auf dem Hute, oder
vollständiges Trauerkleid; bei den Armen: Streit, wer die
Begräbnißkosten zu zahlen habe; bei den Reichen: wem das Erbe
zufällt? – Dies ist es, was an die einstige Liebe mahnt. Und
was die Freundschaft anbelangt, wer weiß denn nicht, daß wir zwar
tausendmal die Hände unserer Freunde drücken, daß es aber selten
ist, daß nach einem solchen Händedruck etwas zurückbleibt, was den
Freund an uns und den Händedruck nur so viel erinnert, als die
Hühneraugen uns mahnen, daß wir einst enge Stiefel getragen? Wem
dieser Gewinn des Lebens nicht genügt, und wer wähnt, daß sein
Schicksal ungerecht war, wenn es ihm für seine Bemühungen keinen
andern Lohn zuweist, der möge sich damit trösten, daß er unter die
Ausnahmen gehört.

		Zu diesen gehörte auch Frau von Réty, deren Hinscheiden in
Porvár und im ganzen Comitat mehr Lärm verursachte, als Alles, was
längs der Theiß seit Menschengedenken Merkwürdiges geschehen. Schon
dies zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, daß sie gestorben.
Wenn eine reiche Grundbesitzerin, die ihr fünfzigstes [bookmark: page302] Lebensjahr
noch nicht erreicht hat, die eine gute Küche führte und in den
schönsten Kleidern einherging, plötzlich stirbt, so ist es
schrecklich, selbst wenn bei ihrem Sterben alle gehörigen Formen
beobachtet worden sind und die Kranke erst nach zwei medicinischen
Consilien aus der Welt gegangen ist. Aber was ist das im Vergleiche
mit dem Fall der Vicegespanin? Der Comitatsphysikus war erst
gerufen worden, als sie schon außer sich war, und bei allem seinem
Wissen wußte er doch nichts Anderes zu sagen, als daß er die
gnädige Frau gerettet hätte, wenn er um fünf Minuten früher
gekommen wäre. Serer, der, eben in Porvár anwesend, auf die
Nachricht auch herbeigeeilt war, sprach nur die Ueberzeugung aus,
daß Dasjenige, was die gnädige Frau getrunken, gewiß nicht
Zuckerwasser gewesen; aber von einem Consilium oder Recepte konnte
keine Rede sein, die Zeit war so kurz, daß Serer nicht einmal seine
Mandelmilch anbieten konnte, die, wie er sagte, zuweilen Wunder
wirkt. Die Vicegespanin war vergiftet, und was mehr, durch sich
selbst, darüber blieb kein Zweifel übrig. Und so wie das ärztliche
Gremium des Taksonyer Comitats sich mit Recht über diese Umgehung
seiner gesetzlichen Wirksamkeit beschweren konnte, eben so
verwendete die Gesellschaft von Porvár alle ihre Bemühungen darauf,
die geheimen Ursachen dieses gräßlichen Ereignisses zu
entdecken.

		Die Familie Réty und Jene, die ihr näherstanden, wie Vándory und
Kálman Kislaki, nannten das Ganze einen unglücklichen Zufall. Nach
ihrer Behauptung nahm die Vicegespanin oft Magnesia [bookmark: page303] ein, die sie in
demselben Kasten aufbewahrte, in welchem sie vor ein paar Tagen das
Arsenik gegen die Ratten eingesperrt hatte – eine unglückliche
Verwechslung, die Abends im schwach beleuchteten Zimmer leicht
möglich war, erklärte Alles. Die Masse, die nicht gewöhnt ist,
derlei dargebotene Erklärungen anzunehmen, und nie stärker
zweifelt, als wenn ihr etwas zu Einfaches mitgetheilt wird,
schenkte dieser Erklärung keinen großen Glauben – und da Jeder,
wenn er die Wahrheit nicht ergründen kann, am liebsten sich selbst
betrügt, suchte die Menge in Vermuthungen Licht, wobei sie durch
Julchen, die bei dem Tode ihrer Gebieterin zugegen war, nicht wenig
unterstützt wurde. Das Stubenmädchen erzählte so viel von der
Traurigkeit, die sie seit einiger Zeit an ihrer Frau bemerkt,
besonders von ihrem ungewöhnlichen Benehmen, das ihr am letzten
Tage aufgefallen, daß Niemand daran zweifelte, daß sich die
Vicegespanin absichtlich vergiftet habe; und nachdem die
verschlossene Thür eben dafür zeugte, konnte die
Meinungsverschiedenheit nur über die Ursache obwalten, durch welche
die Vicegespanin zu diesem Entschlusse bestimmt worden war.

		Réty selbst sprach über den Tod seiner Frau mit Niemand. Ob nun
Wahnsinn die Ursache dieses entsetzlichen Schrittes gewesen, was
Viele behaupteten, die außerordentliche Leidenschaftlichkeit immer
für ein Symptom des Wahnsinns halten; oder ob sie zu diesem
verzweifelten Entschluß die Ueberzeugung gebracht hatte, daß sie
Akos' Verbindung mit Vilma nicht hindern könne, und sie lieber
hatte sterben, als Zeuge eines [bookmark: page304] Ereignisses sein wollen, welches
sie für ihre Familie Schande bringend hielt, oder ob endlich – wie
dies die Porvárer Frauen ihren Männern einredeten – der Vicegespan
seine Frau beleidigt und sie durch die Härte, mit der er sich einem
Wunsche der Unglücklichen widersetzt, getödtet hatte, wovon es in
der Welt unzählige Beispiele giebt – Réty sprach mit Niemand, aber
die ihn kannten, bemerkten den Eindruck, den der Tod seiner Frau
auf ihn hervorgebracht hatte.

		Es möge aber Niemand wähnen, daß dieser Schmerz, der, wie es
schien, das in der letzten Zeit allgemein gewordene Gerücht, der
Vicegespan lebe nicht in Eintracht mit seiner Frau, widerlegte, das
Symptom wiedererwachender Liebe gewesen sei. Es gehört zwar nicht
unter die Seltenheiten, daß von einem Ehepaar, welches die ganze
Lebenszeit über schlecht zusammen gelebt, wenn Eines derselben
stirbt, das Andere wie durch ein Wunder plötzlich unendliche Liebe
an den Tag legt. Wie wir im täglichen Verkehr über einzelne Fehler
leicht alle guten Eigenschaften vergessen, so erinnern wir uns,
wenn wir von unsern Lebensgefährten auf ewig getrennt sind, meist
nur ihrer guten Eigenschaften, und die Schwäche unserer
menschlichen Natur bringt es mit sich, daß wir Alles, was wir
besitzen, für einen Schatz halten, sobald wir es unwiederbringlich
verloren haben. Dies aber war nicht die Ursache von Réty's Schmerz.
Wahre Liebe hatte er für diese Frau nie empfunden, und wenn er sie
auch empfunden hätte, so hatte er sie doch in neuerer Zeit von
einer solchen Seite kennen gelernt, daß davon nicht mehr die Rede
sein [bookmark: page305]
konnte; die Traurigkeit, die seit dem Tode seiner Frau Jeder an ihm
bemerkte, entsprang aus den Vorwürfen, die er sich selbst machte.
War nicht er selbst größtentheils die Ursache all' des Unglücks,
das er um sich gewahrte? Nach dem Tode der Frau fand sich ein
angefangener Brief vor, den die Unglückliche an ihn gerichtet, und
worin sie unter leidenschaftlichen Vorwürfen ihm die Ursache ihres
Unglückes beimaß; und war dies nicht, wenigstens zum Theil, wahr?
Wenn Réty auf die Vergangenheit zurückblickte, mußte er nicht
gestehen, daß alle die Ereignisse, denen seine Frau als Opfer fiel,
nicht eingetreten wären, wenn er sie nicht selbst herbeigeführt
hätte? Wenn er mit seiner Frau über das Verhältniß zu Vándory offen
gesprochen hätte, wie dies seine Schuldigkeit war, so würde diese
unglückliche Frau ihn nicht geheiratet, oder sich an den Gedanken
gewöhnt haben, daß der Prediger ihres Mannes Bruder sei, und würde
sich nicht zu all' Dem entschlossen haben, wodurch sie sich gegen
Vándory's Ansprüche sicher zu stellen trachtete. Seine eigene
übertriebene Nachgiebigkeit machte die Frau zu Dem, was sie
geworden, und der unverhohlene Haß, den er in der letzten Zeit an
den Tag legte, brachte die Frau zu dem verzweifelten Entschlusse,
den sie nie gefaßt, wenn sie in ihrem Manne ihre Stütze gesehen
hätte. Diese Gedanken erfüllten Réty's Seele mit tiefem Schmerze,
und selbst Vándory's sanfte Tröstungen vermochten seine Traurigkeit
nicht zu besiegen.

		Das Geständniß des Juden, welches den Tod der Frau von Réty
herbeigeführt und dadurch in Porvár [bookmark: page306] eine so große Sensation erregt
hatte, brachte nur in Bezug auf die Person, zu deren Gunsten es
abgelegt worden war, nicht die gehoffte Wirkung hervor, und
Tengelyi's Lage gestaltete sich nur um weniges günstiger. Noch vor
dem Geständnisse des Juden hatten bereits Wenige gezweifelt, daß
Macskaházy am Raube der Schriften Tengelyi's Theil gehabt habe;
aber dies bestärkte nur den Argwohn, den man gegen Tengelyi hegte.
Wenn die geraubten Schriften bei Macskaházy waren – was auch die
Aussage des Juden bekräftigte – so war ein wichtiger Grund
vorhanden, der Tengelyi zum Morde hatte vermögen können. Die
Behauptung des Juden, daß Viola den Mord begangen, schien nicht
rechtskräftig genug – denn es war die Aussage eines Zeugen, und was
mehr, eines Zeugen von zu verdächtigem Charakter, um gegen die
vielen Inzichten, in deren Folge der Notär in Proceß stand, ein
freisprechendes Urtheil zu begründen. Dem Notär konnte nur geholfen
werden, wenn Viola in die Hände der Gerechtigkeit fiel und den Mord
Macskaházy's eingestand; dies war die Ueberzeugung der Freunde
sowohl als der Gegner Tengelyi's, und dazu hatte – Vándory
ausgenommen – Niemand viel Hoffnung. Mehr als zwei Wochen waren
vergangen, seit der alte János mit Csavargós Porvár verlassen; man
vernahm nichts von ihm, und es war nicht wahrscheinlich, daß einem
alten Husaren Das gelingen werde, was Akos, Kálman, Völgyesy, mit
einem Worte Alle, die an Tengelyi's Schicksal theilnahmen,
fruchtlos versucht [bookmark: page307] hatten, und nachdem selbst alle Behörden
erfolglos aufgefordert worden waren, Viola zu entdecken.

		Wahrscheinlich war es, daß der Zigeuner Peti Viola's
Aufenthaltsort wußte; aber Akos erschöpfte Bitten und
Versprechungen vergebens, Peti antwortete immer, daß er von Viola
nichts wisse und ihn seit dem Standrecht nicht gesehen habe; außer
diesem und einigen Kraftschwüren, mit denen er seine Worte
erhärtete, konnte man nichts aus ihm herausbringen. Es war wohl
bekannt, daß der Gulyás von Kislak Viola's Weib und Kinder nach
dessen Flucht zu Wagen weitergebracht habe, aber aus seinen Reden
konnte man ebenfalls nicht klug werden. Er sagte, daß er Susi nur
drei Meilen weit zu einer gewissen Csárda geführt habe, wo die arme
Frau ihren Mann habe erwarten wollen; was weiter geschehen, wisse
er nicht. Kálman fluchte und bat, versprach und drohte vergebens,
der alte Gulyás hätte auf der Folter nicht mehr gestanden. Die alte
Lipták, obwohl sie der Familie Tengelyi, und besonders Vilma, in
Liebe ergeben war, entschuldigte sich lang und breit, daß sie
nichts von Viola wisse, und endlich, des vielen Fragens müde, sagte
sie Akos unumwunden, daß sie es nicht sagen würde, auch wenn sie
Violas Aufenthalt wüßte. Als sie Akos wieder einmal mit Bitten
bestürmte, sprach sie: »Mein lieber, gnädiger junger Herr, Sie
wissen, wie ich Sie liebe, wen sollte ich auch mehr lieben? alle
andern Kinder, die ich an meiner Brust genährt, sind gestorben, nur
Sie sind übrig geblieben – aber das verlangen Sie nicht von mir.
Wenn ich Herrn Tengelyi [bookmark: page308] mit meinem Leben befreien könnte, so
würde ich es thun, aber daß ich zum Judas werden soll, kann Niemand
verlangen. Herr Tengelyi hat gute Freunde, er wird so auch frei,
und wenn auch nicht, so wird er doch anständig verpflegt und seine
Familie ist versorgt. Aber auf Viola wartet der Galgen, auf seine
Familie Kummer und das höchste Elend; wenn mir auch Susi nicht nahe
verwandt wäre, so würde ich mir doch eher die Zunge abbeißen, als
sie verrathen.« Es schien, daß Alle, die über Viola Näheres wußten,
entschlossen waren, zu schweigen, und obgleich Vándory seine
Freunde mahnte, daß sie Gott vertrauen mögen, schien es doch, als
ob dieses Vertrauen nicht sobald durch einen glücklichen Erfolg
werde gekrönt werden. János selbst hatte nach zweiwöchentlichem
Suchen noch nicht die geringste Spur gefunden und war schon selbst
im Zweifel, ob er sein Versprechen werde erfüllen können.

		Daß Viola nicht in den benachbarten Comitaten sei, bezweifelte
weder János noch Csavargós; andererseits schien es auch
wahrscheinlich, was Letzterer wiederholt behauptete, daß er das
Königreich nicht verlassen habe; aber in welchem der zweiundfünfzig
Comitate unseres großen Vaterlandes sollten sie ihn suchen? Das war
eine Frage, auf die der alte János bei all' seinen strategischen
Kenntnissen zu antworten nicht im Stande war. »Der Viola ist ein
Teufelskerl,« sagte er öfter zu seinem Kameraden, »er hat so
retirirt, daß ihn der Satan selbst nicht finden könnte. Ei, was für
ein General hätte der werden können!«

		[bookmark: page309]
»Was heißt das: retiriren?« fragte einmal Csavargós, der, seit er
mit János herumstreifte, seinen Erzählungen mit steigender
Bewunderung horchte, und seit er vom Krieg und den großen Thaten
des alten Husaren hörte, blickte er wie verachtend auf seine eigene
Lebensweise zurück, deren interessanteste Momente sich mit dem
Soldatenleben nicht messen konnten.

		»Hat die Welt so etwas gehört?« rief der Husar verwundert aus,
»Du weißt nicht, was retiriren heißt? Aber es ist kein Wunder,«
fuhr er nach kurzem Nachdenken fort, »Du hast nicht in Kriegszeiten
gedient, wo Du das hättest lernen können. Schau! retiriren heißt,
wenn sie den Menschen zurück commandiren.«

		»Das versteh' ich,« sprach der Andere, der diese Erklärung mit
großer Aufmerksamkeit angehört, »wenn man vom Feinde gejagt
wird.«

		»Du Narr!« sprach der Andere heftig, »da retirirt Keiner, der
etwas nutz ist. Ich war in meinem ganzen Leben bei keinem Gefecht,
wo wir nicht gesiegt haben, und wie oft haben wir doch retirirt!«
Meine Leser wissen, daß János, der für seine Person immer nur mit
Verdruß und auf Commando retirirte, in der Ueberzeugung lebte, daß
während seiner ganzen Dienstzeit unsere Armeen nie geschlagen
worden waren. »Retiriren heißt nur,« so fuhr er fort, »zurückgehen,
wenn man den Feind tüchtig geschlagen hat. Verstehst Du es
jetzt?«

		»Das verstehe ich,« antwortete Gaszi, »aber ich weiß nur nicht,
warum man zurückgeht, wenn der Feind geschlagen ist?«

		[bookmark: page310]
»Du Narr,« sprach der Husar mitleidig lächelnd, »man geht, weil man
commandirt wird, und wenn der Soldat nicht folgt, so wird er
erschossen.«

		»Aber warum commandiren sie denn zurück?« fragte Gaszi weiter,
dessen Zweifel durch die bisherigen Antworten noch nicht gelöst
waren.

		»Das geht uns nichts an,« antwortete János voll übler Laune,
denn gerade diese Frage hatte er sich selbst hundertmal gestellt,
ohne sie beantworten zu können, »der Soldat vollzieht, was ihm
befohlen wird, das Uebrige geht Andere an. Warum sie zurück
commandiren?« brummte er weiter, »eine dumme Frage; vielleicht, um
wieder vorrücken zu können, denn wer am meisten zurückgeht, der
kann wieder am meisten vorrücken; vielleicht auch darum, damit sich
der Feind wieder sammeln und man ihn wieder schlagen kann. Schau,
Gaszi, wenn Du Soldat wärest, und Du brächtest eine solche Frage
vor, so würdest Du gleich erschossen.«

		Aus derlei Gesprächen konnte Csavargós Gaszi viel lernen, und
der alte János fand dabei sehr viel Vergnügen, so daß er seit der
Zeit, als Akos herangewachsen und seinen Kriegsgesprächen kein
Gehör mehr schenkte, vielleicht nie innerlich so zufrieden war als
jetzt, aber dem Ziele ihrer Reise nahten sie doch nicht. Der
Kislaker Gulyás hatte auch ihm gesagt, daß er nichts von Viola
wisse; alles Bitten, alle Kameradschaft vermochte keine andere
Antwort von ihm herauszulocken, und wenn er irgend einen Anderen
befragte, erhielt er dieselbe Antwort.

		[bookmark: page311]
»Als ob sie sich verabredet hätten,« brummte János verdrießlich,
»Jeder antwortet: ich weiß nichts. Sie behandeln mich so, wie unser
Stallmeister; wenn ich dem vom Pferdeputzen oder Füttern etwas
sage, antwortet er immer: das weiß ich schon lange; und die sagen
wieder: wir wissen nichts. Was man ohnedies weiß, das glauben die
Anderen auch zu wissen, um was man aber fragt, das beantworten sie
nicht.« Aber derlei Klagen brachten weder den Gulyás noch sonst
Jemand dazu, Das zu sagen, was sie nicht sagen wollten, oder nicht
konnten, und János und Csavargós zogen von Tanya zu Tanya und
erhielten überall dieselbe Antwort.

		So waren sie durch drei Comitate gezogen, und obgleich Csavargós
sich an diese Lebensweise nach und nach gewöhnte und János täglich,
durch Wald und Feld und Sümpfe reitend, sich manchmal wieder in das
Soldatenleben zurück dachte, und, sich im Bügel erhebend, mit
unaussprechlichem Behagen auf der Ebene umschaute, wo der Reiter
nichts Höheres sieht als sich, wurde ihnen am Ende das fruchtlose
Suchen doch zuwider. Wir mühen uns beinahe Alle nach solchen Zielen
ab, von denen jeder Andere, ja oft die ganze Welt weiß, daß wir sie
nicht erreichen werden – das thut nichts! wenn nur wir selbst die
entgegengesetzte Ueberzeugung festhalten; aber wenn wir endlich
auch diese verlieren und nur darum weiter fortstreben, weil es
unsere Pflicht ist, oder unser Ehrgefühl, oder unsere Eitelkeit,
die oft das Entgegengesetzte des Vorhergehenden ist, da – mögen wir
seufzen – der alte János fluchte – und [bookmark: page312] weitergehen. Nach der
Philosophie des alten Husaren kommt Der immer weit, der, wenn auch
langsam, vorwärts geht; ja am Ende erreicht er sogar das Ziel, das
ihm unerreichbar schien, und dies erfuhren auch unsere beiden
Suchenden.

		Dem April wird gewöhnlich zur Last gelegt, daß er wetterwendisch
ist. Ich weiß nicht, inwiefern dies dem guten Rufe des Monats
schaden kann, wenigstens in unserem Vaterlande, denn wir brauchen
gar nicht auf den April zu warten, um nach schauderhaftem Sturm
unendliche Stille, nach Platzregen hellen Himmel, Nebel und
Sonnenschein, West-, Ost-, Süd- und Nordwind in einer Stunde zu
erleben; so viel ist aber gewiß, daß in dem Jahre, in welchem János
und Csavargós Viola suchten, Niemand diesen Monat wechselvoll
nennen konnte. Der alte Husar war von Kindesbeinen an viel Ungemach
gewöhnt, aber jetzt, da er tagtäglich bis auf die Knochen durchnäßt
wurde, verfluchte er oft die zur Verzweiflung bringende
Beständigkeit des Aprils. Einmal aber verlor er seine Geduld
ganz.

		Sie ritten im dritten Comitate umher, wohl an zwanzig Meilen vom
Hause weg; seit dem frühen Morgen waren sie zu Pferd, und Mittag
war längst vorüber, als Csavargós dem alten Kameraden endlich
gestand, daß er die Tanya, zu der er ihn führen wollte, nicht
auffinden könne. Der Alte hatte bis jetzt Alles geduldig ertragen,
in der Hoffnung, daß er am Ende doch etwas von Viola erfahren
werde, denn Gaszi hatte versichert, daß der Gulyás, zu dem sie auf
dem Wege [bookmark: page313] waren, jeden Hirten auf zehn Meilen in
der Runde kenne. Aber was war zu thun? sie standen in der Mitte des
Waldes, hatten den Weg verloren, und obschon János hoch und theuer
schwur, daß er, ein alter Mann, sich nie von einem solchen Knaben,
wie Gaszi, werde führen lassen, konnte er jetzt doch nichts Anderes
thun, als sich, so weit es der Sturm erlaubte, in die Bunda zu
wickeln und mit dem Gedanken zu trösten, daß er morgen nach Porvár
zurückkehre, und so ritt er hinter Csavargós, der indessen die
Bäume betrachtete und abgebrochene und auf dem Wege über's Kreuz
gelegte Zweige suchte, wodurch in waldigen Gegenden »arme Bursche«
[bookmark: text37]F37 ihre Pfade bezeichnen. Der Abend brach schon
herein, als ein aus dem Dickicht ihnen entgegenleuchtendes
Hirtenfeuer die Irrenden auf die rechte Bahn brachte. In der Mitte
des Waldes trafen sie endlich auf die Tanya, von der Gaszi geredet,
und das Vergnügen, mit dem sich János zu dem guten Feuer legte, war
kaum größer, als jenes, mit dem der hier hausende Gulyás Csavargós
begrüßte. Es schien, daß der alte Gulyás mit Gaszi viel mehr Arbeit
verrichtet hatte, als das Comitat erfahren.

		Als der alte Gulyás sich mit dem jungen Kameraden ausgeplaudert
hatte, erkundigte sich János um Viola; der Gulyás wußte nichts von
ihm, wenigstens war dies seine erste Antwort, als er aber wahrnahm,
wie sehr es auch Gaszi am Herzen lag, etwas von Viola zu erfahren,
sagte er nach kurzem Bedenken: [bookmark: page314] wenn sie heute Nacht bei ihm
bleiben, wolle er sie am nächsten Morgen zu Jemand führen, der in
dieser Sache mehr sagen könne. »Nicht weit von hier,« so fuhr er
fort, »haust seit dem Herbste ein Gulyás, der aus Eurer Gegend
gekommen ist. Er heißt nicht viel, hat mit Niemand Kameradschaft,
handelt nicht mit Vieh, mit einem Worte ein unbrauchbarer Mensch
[bookmark: text38]F38; weil er aber
von Euch kommt, so mag es sein, daß er von Viola etwas weiß.«

		»Wer kann das sein?« sprach Csavargós nachsinnend, »ich weiß
keinen Hirten aus unserer Gegend, der im Herbst hieher gezogen
wäre.«

		»Es ist der leibliche Bruder des Kislaker Gulyás,« erwiderte der
Alte, »sein Bruder ist ein ganzer Bursche, aber der heißt nichts;
er spricht mit Niemandem.«

		»Der Bruder des Kislaker Gulyás?« sprach Gaszi verwundert, »das
ist unmöglich, der ist ja voriges Jahr im Herbst gestorben.«

		»Gestorben?!« rief der Andere noch verwunderter aus, »ich hab'
ihn ja mit meinen eigenen Augen gesehen; er ist ein schöner brauner
Mann; er ist mit Weib und Kindern gekommen, und Du sagst, daß er
todt ist.«

		»Ich habe nur gesagt, daß der Bruder des Kislaker Gulyás
gestorben ist,« sprach Gaszi ruhig, »Der, den Du dafür hältst, kann
meinetwegen leben, so lange er will, aber der Bruder des István
Gulyás wird er nicht sein.«
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»Aber wenn ich Dir sage, daß er es ist,« sprach der Andere rasch,
»glaubst Du, daß ich den István Gulyás nicht kenne? Seit Jahren bin
ich nicht viel bei Euch gewesen, aber in früheren Zeiten sind wir,
Pista und ich, gute Kameraden gewesen, auch jetzt, wie er die Frau
und Kinder seines Bruders hierher brachte, hat er bei mir
übernachtet; das eine Kind kränkelte, aber das andere war ein
schöner Knabe, aus dem wird ein tüchtigerer Mann, als sein Vater,
er heißt nicht umsonst Pista wie seines Vaters Bruder und ich. Na,
was sagst Du dazu? glaubst Du jetzt, daß ich Dich zum Bruder des
Kislaker Gulyás führen werde?« Während er so sprach, hatten Gaszi
und der alte János sich bedeutsam angeschaut und mit den Augen
zugewinkt.

		»Ich setze meinen Kopf zum Pfand,« so sprach Gaszi zu dem alten
Husaren, als nach langem Gespräch ihr Wirth sich niedergelegt hatte
und eingeschlafen war, »der Mensch, von dem er spricht, ist Niemand
Anderer, als Viola.«

		»Ich glaube selbst,« erwiderte János leise, »aber schweige, bis
er uns hinführt; sage dem Alten nicht, mit wem er es zu thun
hat.«

		»Der wird sich wundern,« sprach Gaszi, »wenn er hört, daß sein
Nachbar, den er für gar nichts hielt, Viola ist. Na, morgen werden
wir schon sehen.« Und mit diesen Worten streckte sich Gaszi neben
das Feuer hin und überließ sich dem Schlafe; der alte János aber
wälzte sich trotz seiner Müdigkeit unruhig und schlaflos auf seinem
Lager, und überzeugt, daß er [bookmark: page316] Viola auffinden könne, fing er wieder an
zu zweifeln, ob es nicht etwa besser wäre, ihn ruhig zu belassen.
»Der Arme ist, wie es scheint, ein ehrlicher Mann geworden,« so
dachte er bei sich selbst, »warum soll ich ihn aufstören aus seiner
Ruhe? Herrn Tengelyi werden sie auf keinen Fall aufhenken, und wer
weiß, ob sie ihr Wort halten, wenn Viola einmal in ihren Händen
ist? Und wenn dann seine Frau verzweifelt und die Kinder als Waisen
herumirren, wer Anderer ist dann die Ursache, als ich, der ich ihm
wie ein niedriger Spion nachgeschlichen bin?« In diesen inneren
Kämpfen tröstete sich János damit, daß hieraus, daß er Viola
aufgesucht, noch nicht folge, daß er ihn auch dem Comitat anzeigen
werde, und daß er, wenn sie zusammen sprächen, vielleicht ein
Mittel finden könne, Tengelyi zu befreien, ohne daß deshalb Viola
in's Gefängniß kommen müßte. »Der Arme hat genug gelitten, und
jetzt ist er gewiß glücklich; er hat so schöne Kinder, Gott behüte,
daß ich sein Glück störe.« Und unter diesen beruhigenden Gedanken
schloß der wohlthätige Schlaf auch seine Augenlider.

		Kehren wir zu Viola zurück, den wir im Laufe unserer Erzählung
schon längere Zeit aus den Augen verloren haben, und den wir jetzt,
wie die Leser gewiß schon errathen, unter dem Namen des Bruders des
Kislaker Gulyás in jener Tanya finden, zu welcher Gaszi's Bekannter
die Suchenden zu geleiten versprochen hatte. Die Beschreibung der
Tanya kann ich mir füglich ersparen, denn unter meinen Lesern wird
kaum einer sein, der in seinem Leben nicht eine Gulyástanya [bookmark: page317] gesehen
[bookmark: text39]F39, und diese Baulichkeiten sehen sich in unserem
Vaterlande alle gleich. Diese Tanya nun war eine der besseren, und
auf jeden Fall eine solche, in der sich ein Mann wie Viola wohl
fühlen konnte. Das Haus war zwar weder so bequem, noch so groß wie
jenes, das er in Tiszarét verlassen, aber das neu ausgebesserte
Rohrdach schützte die Bewohner gegen den Regen, die frisch
übertünchten Wände leuchteten weit hinaus in die große Ebene, und
die Verlassenheit selbst, in der sie den Augen des Wanderers
auftauchte, gaben der Tanya einen eigenen Anstrich von
Wohnlichkeit. Neben der Tanya erhob sich eine lange Hügelreihe, auf
den Höhen derselben dehnte sich ein dichter Wald meilenweit hin;
tiefer unten, wo der Wald längst ausgehauen war, standen einzelne
aber starke Bäume, am Fuße der Hügel aber dehnte sich die große
Ebene grenzenlos, so weit das Auge reichte, und außer einzelnen
Thürmen, die hie und da am Horizonte sichtbar wurden, und den
Heerden, die auf der großen Ebene weideten, war nichts, wodurch der
Wanderer erinnert worden wäre, daß er bewohntes Land sah. Nahe am
Hause waren ein Stall, eine Heerde und einige Heuschober, vor der
Thür ein paar große Schäferhunde in den wärmenden Strahlen der
Frühlingssonne.

		Viola konnte an seinem neuen Wohnorte glücklich sein; er hatte
die Zuflucht gefunden, die er gesucht, und war weit von aller
menschlichen Gesellschaft, was auch eine Gattung Glück für
Denjenigen ist, der von den [bookmark: page318] Menschen viel gelitten und nur neue
Verfolgungen zu erwarten hat – er hätte glücklich sein können, sage
ich, wenn das Glück nur von unserer gegenwärtigen Lage abhinge –
nachdem aber dies nicht so ist, täuschte sich der alte János sehr,
als er Viola glücklich wähnte. Es betrübte ihn schon dies Eine, daß
er gezwungen war, den Schauplatz seines früheren Lebens zu
verlassen, wenn er auch in seinem neuen Wohnorte Freuden zu
erwarten gehabt hätte. Wie der gebildete Mensch, wenn ihm die Natur
ein Herz gegeben hat, sich nie glücklich fühlt, wenn er aus seinem
Vaterlande verwiesen ist, und sich unter den Fremden immer
verlassen und einsam fühlt, wenn ihn das Glück auch noch so reich
bedenkt, so hält die ärmere Classe des Volkes nicht blos am
Vaterlande, sondern an ihrem Geburtsorte; ihr Leben verfließt in
engeren Kreisen und der Begriff des gesammten Vaterlandes liegt
ihnen gewöhnlich zu fern, als daß sie ihn rein aufzufassen im
Stande wären. Der letzte Bauer liebt sein Vaterland, er liebt es,
wie etwas, das wir ganz zu begreifen und zu verstehen nicht
vermögen, aber vor dessen Größe wir uns beugen und zum Danke
verpflichtet fühlen – er liebt es ähnlich der Liebe, die der Mensch
zu Gott fühlt, aber das wirkliche Vaterland des armen Menschen, das
ihm Niemand ersetzen kann, wenn er es meiden muß, ist das Dorf, in
dem er geboren worden, der kleine Fleck, wo er die Tage seiner
Kindheit verlebte. Versetze ihn auf fünfzehn Meilen von seinem
Geburtsorte, und der Gedanke, daß er noch im Gebiete der
ungarischen Krone ist, wird ihm den Schmerz nicht [bookmark: page319] lindern, den er
empfand, als er von seinem Dorfe schied. Der Ort, wo er seine
ersten Jahre verlebt, wo das bescheidene Haus der Eltern, oder
vielleicht ihr Grab steht, die kleinen Felder, die er Jahre lang
bearbeitet, die Bäume, unter denen er so oft geruht, und der Baum,
bei dem er vielleicht seine Geliebte zum ersten Male getroffen,
sind unersetzlich. Seine Erinnerungen bestehen nicht aus den
Geschicken seiner Nation, sondern aus den Begebenheiten seiner
Familie oder Nachbarn, und wenn diese auch in seinem Wohnorte seine
Sprache reden, wird er mit ihnen von jenen Gegenständen reden
können, die einzig und allein für ihn wirkliches Interesse haben?
wird er nicht wie ein Fremder unter den Fremden stehen, beinahe so,
als ob er das Vaterland verlassen hätte? – als ob außer dem
Gesichtskreise des Dorfthurmes auf der ganzen weiten Erde für ihn
kein Platz wäre, wo er sich ganz heimisch fühlen könnte? Und wenn
auch dies nicht wäre, ist unser Leben nicht ein Ganzes, dessen
einzelne Momente wir nicht auseinander zu reißen vermögen, dessen
Freuden größtentheils in Hoffnungen, dessen Wonnen in Erinnerungen
bestehen? Und was war in Viola's Vergangenheit oder Zukunft, worauf
er mit Beruhigung blicken konnte? Wie der Frühlingssturm, der über
die Erde hinweht, sie nicht nur der Blüthen und des Grünen beraubt,
sondern zuweilen auch die Erde wegrafft und nur unfruchtbare Felsen
zurückläßt, so verderben die Schläge des Schicksals oft mehr als
unsere gegenwärtigen Freuden, und das Herz, das sie getroffen,
bleibt dann öde; der Theil, in welchem die Freuden gewachsen,
[bookmark: page320] ist
verloren gegangen, gute Tage können noch kommen, aber das Herz ist
ewig unfruchtbar geworden, und dies waren Viola's Leiden.

		Konnte er die Ungerechtigkeiten der Menschen vergessen, konnte
er vergessen, daß er seine Tage wie ein wildes Thier gehetzt
verlebte? vergessen, was er selbst gethan, und wovor sein ganzes
Wesen schauderte, wenn er daran zurückdachte? war er nicht ein
Mörder? hatte nicht zweimal Menschenblut seine Hände befleckt? und
wie sollte er Glück hoffen, er, den sein Gewissen nie ruhen ließ,
der im nächsten Augenblick sich von Allem beraubt sehen konnte, was
er noch sein nannte? Die Zukunft stand immer drohend vor dem
Unglücklichen. Seinen wahren Namen wußte noch Niemand in der
Gegend, sein Herr und die Wenigen, mit denen er in Berührung kam,
hielten ihn für den Bruder des Kislaker Gulyás, und so lange dieser
Zustand dauerte, konnte er ruhig sein; aber hing seine Sicherheit
nicht an einem Haare? Wenn einer seiner früheren Bekannten in die
Gegend kommt, oder ein unvermutheter Zufall verräth, daß er unter
fremdem Namen, mit einem fremden Paß gekommen ist, wird dann sein
wahrer Namen nicht bekannt werden? und was erwartet ihn dann, der
schon zum Tode verurtheilt ist? Viola mußte vor jedem Menschen
zittern, den er der Tanya nahen sah, zittern vor seinem eigenen
kleinen Sohn, der durch sein unschuldiges Geplauder die Eltern
verrathen konnte, und giebt es eine größere Qual? Aber trotz dem
Allen hätte am Ende Viola seine Lage vielleicht gewöhnen und sich,
wenn auch nicht glücklich, doch wenigstens ruhig fühlen können.
[bookmark: page321] Das
Geschick, welches dem Menschen so wenig Einfluß auf die Bestimmung
seiner Verhältnisse gestattet, hat als Ersatz das Herz so gebildet,
daß der Mensch am Ende sich an jede Lage gewöhnen kann. Wenn Viola,
wie er hoffte, seine Frau glücklich sehen konnte, so hätte er in
seiner Liebe für sie und die Kinder vielleicht Alles vergessen
können, sogar die Gefahr, die ihn unausgesetzt bedrohte; es würde
ja selbst das Schwert des Damokles, wenn es Jahre lang über unserem
Haupte hinge, endlich seine Schrecken verlieren.

		Aber es kam nicht so.

		Susi bedurfte nicht viel, um sich glücklich zu fühlen. Sie war
eines jener Wesen, denen Gott, als er sie auf die Erde sendete, den
einen Beruf gab, zu lieben, und so lange sie diesem Berufe
nachkommen konnte, fühlte sie sich glücklich. So lange sie ihren
Mann und ihre Kinder neben sich sieht, so lange sie jeden
Augenblick ihres Lebens ihnen weihen, für sie sorgen, für sie
arbeiten, für sie beten kann, wünscht sie nichts weiter – sie hat
nur eine verwundbare Seite – ihre Liebe; wenn das Geschick diese
nicht verletzt, so treffen die übrigen Schläge des Schicksals ihr
Herz nicht. Als die arme Frau ihren Mann in Freiheit wußte und mit
den Kindern auf dem Wagen des Kislaker Gulyás ihrem neuen Wohnorte
zueilte, schien es ihr, als gebe es nichts mehr auf der Welt, was
sie noch zu wünschen hätte; die höchste Hoffnung ihres Lebens war
erfüllt, und Alles, was sie gelitten, verschwand vor dem Gefühle
des Glücks, welches ihre Seele erfüllte. Fern von den Menschen,
fern von dem Schauplatze ihres [bookmark: page322] früheren Lebens, wo Niemand ihren
Mann kennt und sie ein ganz neues Leben beginnen kann – dies war
seit Jahren ihr einziges Sehnen, und es war erfüllt. Sie kniete
nieder, als sie die Schwelle ihrer neuen Tanya überschritten, und
in dem heißen Gebete, welches sie zu Gott hinaufsandte, war nichts
als Dank, als ob nach so viel Glück es nichts gebe, um was sie noch
bitten könnte.

		Dieses Glück dauerte nicht lange. Es giebt Wesen auf der Welt,
die nur grenzenlos glücklich, oder vollständig unglücklich sein
können, und Susi war eines dieser Wesen. Wenn Gott ihre Liebe
erhält, gab es im Himmelreich keine Freude, nach der sie sich
gesehnt hätte, die eine ausgenommen, daß die Liebe, mit der sie die
Ihren umfaßte, ewig dauern möge; wenn sie ihre Lieben verliert,
giebt es dann etwas, was sie zu trösten vermöchte? Und dies traf
die arme Frau.

		Ihr kleineres Kind war immer krank und schwächlich. »Wie könnte
es auch anders sein?« sprach Susi oft, wenn sie auf dem kleinen
Angesichte jenen traurigen Ausdruck bemerkte, der bei kleinen
Kindern das sicherste Zeichen der Krankheit ist, »seine Muttermilch
war Schmerz, und mit meinen bittern Thränen habe ich sein Lächeln
weggeschwemmt; seit es die sanften blauen Augen geöffnet, hat es
nichts um sich gesehen als Kummer; wie sollte das arme Kind nicht
traurig sein?« Die unruhige Lebensweise, zu der die Mutter in der
letzten Zeit gezwungen war, und die das schwache Kind mit ihr
theilte, die kalte Herbstluft, der es stundenlang ausgesetzt war,
endlich die schnelle Reise, als sie Alle dem neuen Wohnorte [bookmark: page323] zueilten,
wirkten sichtlich auf die schwankende Gesundheit des Kindes. In
ihrem aufgeregten Zustande, so lange sie um das Leben ihres Mannes
bangte, bemerkte Susi die Veränderung gar nicht, die mit dem Kinde
vorging; aber wenige Tage nach ihrer Ankunft in der Tanya, wo auch
Viola ein paar Tage später eintraf, begann sie die Gefahr des
Kindes zu ahnen, und gab gleich alle Hoffnung auf. Nach wenigen in
der größten Angst verlebten Tagen starb das Kind, und ein kleines
Grab neben der Tanya war Alles, was nach so vielen Sorgen der
Mutter von dem Kinde übrig blieb.

		Der Tod dieses Kindes schmerzte die Mutter tief, mehr als es
sonst vielleicht der Fall gewesen wäre, weil dieser Streich ihr
Herz unvermuthet inmitten ihres Glückes traf; als sie aber die
Traurigkeit ihres Mannes bemerkte, der, nach dem letzten Ereignisse
noch immer gebeugt, in dem Tode seines Kindes ein neues Zeichen des
verfolgenden Schicksals sah, fühlte sie, daß ihr Mann des Trostes
bedürfe, und in ihrer Liebe bezwang sie auch ihren Mutterschmerz.
»Wer weiß,« sprach sie oft, »ob es dem Kinde nicht besser gewesen,
eine Welt zu verlassen, auf der es noch immer gelitten hat;
vielleicht hat Gott dieses neue Unglück nur darum über uns
verhängt, damit wir uns in dem neuen Glücke nicht übernehmen; und
bleibt uns am Ende nicht unser kleiner Pista, der täglich schöner
wird und das frischeste Kind ist, das ich in meinem Leben gesehen?«
Und sie hatte Recht; so lange der Mutter ein Kind bleibt, dem sie
ihre ganze Liebe zu schenken vermag, wird sie wohl [bookmark: page324] trauern, sie wird
sich aber nie vom Schicksal ganz niederschmettern lassen; die zarte
Hand, mit der sie das Kind führt, ist zugleich die verläßlichste
Stütze ihres Lebens, und der kleine Pista war wirklich ein
liebenswürdiges Kind, frisch und gesund, wie sich eine Mutter nur
wünschen kann, und dabei so herzig und liebevoll, als ob er es
geahnet hätte, daß seit dem Tode der kleinen Schwester die ganze
Glückseligkeit der Mutter auf ihm beruhe.

		Beiläufig in der Mitte des Winters wurde Pista von den Blattern
befallen; die Sorgsamkeit, mit der die Mutter den Kranken pflegte,
werde ich nicht beschreiben; die himmlische Liebe, die in einer
Frauenbrust Raum hat, kann sich nur Der vorstellen, der eine Mutter
in solcher Lage sah; nur Der begreift es, wie die Mutter an dem
Krankenbette ihres Kindes heiter sein kann, während ihr Herz mit
unendlichem Weh erfüllt ist, wie sie heiter sein und lächeln kann,
nur um dem Kinde einige leichtere Augenblicke zu verschaffen; nur
Der kennt jene Kraft, die nie ermüdet und die überirdisch scheint,
weil die Liebe, aus der sie entspringt, das höchste Gefühl ist,
welches dem Menschen zu Theil geworden. Nach drei peinlichen,
zwischen Schmerz und Hoffnung verlebten Wochen starb endlich auch
dieses Kind, und nachdem die arme Frau ihren Liebling neben der
Schwester begraben, fühlte sie, daß es auf der Welt nichts mehr
gebe, was sie glücklich zu machen vermöge.

		Susi klagte nicht, sie sprach nicht von ihrem Unglück, ja sie
bot Alles auf, um ihren Schmerz ihrem [bookmark: page325] Manne zu verbergen; aber
das bleiche Angesicht, auf dem sie manchmal ein Lächeln erzwang,
der unwillkürliche Seufzer, der manchmal ihre Brust schwellte, die
zitternde Stimme, wenn sie plötzlich durch irgend etwas an das Kind
erinnert wurde, während sie sich wegwandte, damit ihr Mann die
Thränen nicht gewahre, die in ihren Augen schimmerten, redeten
verständlicher als jede Klage, in welcher die Unglückliche ihren
Schmerz hätte ergießen können, und Viola liebte seine Frau zu sehr,
als daß er durch sie hätte getäuscht werden können; er sah die
Spuren der verborgenen Thränen in dem geliebten Angesichte, er
verstand das nie ausgesprochene Weh, und seine starke Seele war mit
Leid erfüllt, das stärker war als Alles, das er sein Leben über
empfunden. Ein Wesen, das wir grenzenlos lieben, leiden sehen, und
fühlen, daß wir den Schmerz nicht lindern können, ist das bitterste
Gefühl auf der Erde, und Viola schien es, daß ihn das Schicksal nur
darum vom Tode gerettet habe, damit er den bittersten Tropfen aus
dem Kelche seines Lebens leere. »Ich Unglücklicher,« so sprach er
oft zu sich, wenn er auf der Haide allein war und sein Blick, auf
das weidende Vieh gerichtet, auf der großen Ebene herumschweifte,
»hatte ich also noch nicht genug gelitten, mußte ich auch Das noch
erleben? Wenn ich die Todesstrafe ausgestanden hätte, würde sich
Gott vielleicht meiner Kinder erbarmt haben, jetzt straft mich der
Allmächtige in meinen Kindern für meine Sünden. Meine Hände sind
mit Blut befleckt, was kann aber meine Susi, was können meine
Kinder [bookmark: page326] dafür? Barmherziger Gott, was haben sie
gegen Dich gefehlt?«

		In solche Gedanken versunken, saß Viola wieder auf dem Hügel,
der sich neben seinem Hause erhob, als ungewöhnliches Bellen der
Hunde, von der Tanya her schallend, seine Aufmerksamkeit erregte;
er schaute hin und sah einen Fremden, der gerade auf ihn zuging.
Viola lebte ganz vereinsamt, wie es seine Lage ihm gebot; der
Gulyás von Kislak selbst hatte ihn, seit er auf dieser Tanya
wohnte, nur ein einziges Mal besucht, und die Hirten und die armen
Bursche der Umgegend sprachen selten bei dem neuen Gulyás ein, da
sie nach ein paar Versuchen wußten, daß Viola mit ihnen in keine
Kameradschaft treten wolle, und so mußte ein nahender Fremder schon
an sich seine Aufmerksamkeit erregen. Grenzenlos aber war Viola's
Erstaunen, als er in dem Nahenden, dessen Züge ihm schon von fern
bekannt erschienen, endlich den Husaren des Vicegespans erkannte,
und von diesem bei seinem wirklichen, schon lange nicht gehörten
Namen angerufen wurde.

		Sobald János die Tanya von fern erblickt, hatte er dem Gulyás,
der ihn geführt, für seine Mühe gedankt und ihn sammt Csavargós
wieder zurückgeschickt. Um mit Viola ungestört sprechen zu können,
war János allein gekommen, und Viola traute seinen Augen kaum, als
er den alten, sonst immer ordentlich gekleideten Soldaten jetzt in
Bauerntracht und mit einem langen, während der Reise gewachsenen
Bart vor sich sah.

		[bookmark: page327]
»Ihr seid es, János?« fragte er verwundert, und heftete die Augen
auf den Kommenden, »und in diesem Anzug?«

		»Nicht wahr, es ist sonderbar,« antwortete der Andere heiter,
»ja, nackt werden wir geboren, und nackt legt man uns in's Grab,
oder höchstens in einer Gatye [bookmark: text40]F40. Der Soldat war Bauer und
wird wieder Bauer, das ist der Lauf der Welt, und am Ende ist das
Kleid, das ich jetzt trage, nicht so schlecht, nur daß einem
Menschen wie ich, der so lange zugeknöpfelt herumgegangen ist,
immer etwas fehlt, wenn er nicht gepreßt ist. Die ersten Tage
schien es mir, als wäre ich gar nicht angezogen.«

		»Aber wo kommt Ihr denn her, und was führt Euch in dieses ferne
Land?« fragte der Erste wieder.

		Der alte János, der nie überzeugt war, daß dieser sein Gang ganz
in Ordnung sei, fühlte sich durch diese Frage verwirrt. »Ich wollte
Dich nur besuchen –« sprach er nach kurzer Pause, während er sich
den Kopf kratzte, »das heißt, ich wollte Dich aufsuchen,« setzte er
in großer Verwirrung hinzu, »ich habe etwas Wichtiges mit Dir zu
sprechen. Du mußt deshalb nicht erschrecken,« fuhr er fort, als er
die Verwunderung bemerkte, mit der ihn Viola bei diesen Worten
anschaute. »Daraus, daß ich versprochen habe, Dich aufzusuchen,
folgt noch gar nicht, daß ich auch einem Andern sagen werde, wo er
Dich finden kann. Ich rede mit Dir, und damit ist's aus – Du kannst
thun, was Du für [bookmark: page328] das Beste hältst. Wenn mich die
gestrengen Herren auch schinden, so werden sie doch nichts von mir
erfahren; ich habe noch in meinem ganzen Leben keinen Deserteur
verrathen.«

		Viola's Neugierde wuchs bei diesen Worten, und auf seine Bitten
begann der alte János, ihm die Ursache seiner Reise zu erzählen. Es
ist unnöthig, daß wir dem alten Husaren in seiner etwas langen
Erzählung folgen – die Leser können sich ohnedies den Eindruck
leicht vorstellen, den sie bei Viola hervorbrachte.

		Als er durch János Tengelyi's Lage erfuhr, blickte er
verzweifelnd gegen den Himmel und rief: »Was für ein verfluchtes
Geschöpf bin ich, Jeder, dem ich mich nahe, sei es in Liebe, sei es
in Haß, wird durch mich unglücklich!« Mit den Händen verhielt er
sich die Augen und versank schweigend in seinen Schmerz.

		Der alte Husar sprach beschwichtigend: »Schau, Du mußt nicht
glauben, daß es Herrn Tengelyi gar so schlecht geht – er ist nicht
einmal im Arrest, sondern in einem Zimmer; zu essen und zu trinken
hat er vollauf, ich selbst bediene ihn, und Du kannst Dir wohl
denken, daß ich für den künftigen Schwiegervater des jungen Herrn
Akos gehörig Sorge trage – wenn nur der verdammte Criminalproceß,
oder wie sie das Ding nennen, nicht wäre! Wenn seine Unschuld nicht
an den Tag kommt, so weiß man nicht, zu was er verurtheilt wird –
und dann –«

		»Habe ich nicht sein Bestes gewollt?« so unterbrach Viola heftig
den Redenden, »es giebt keinen [bookmark: page329] Menschen auf der Welt, dem ich so
viel Dank schuldig bin – mein Weib, meine Kinder hat er in sein
Haus aufgenommen – mein Leben hätte ich für ihn hergegeben; einen
Menschen habe ich erschlagen, weil ich glaubte, daß es ihm Nutzen
bringt, und wozu hat meine Dankbarkeit geführt? Ich habe ihn, den
rechtschaffensten Menschen auf der Welt, in's Gefängniß gebracht,
und wenn Du nicht kommst und mir Alles erzählst, so kommt er
vielleicht auf den Richtplatz. O, János, warum hast Du Dich bemüht,
mich vom Tode zu befreien! ein Freudentag wird der Tag sein, an dem
ich sterbe. Wenn der wüthende Hund seine Krankheit fühlt, so läuft
er weg aus dem Hause, dessen Brot er gegessen, um seine Wohlthäter
nicht unglücklich zu machen, und sieh', ich bin schlechter als ein
wüthender Hund, ich verderbe meine besten Freunde.«

		Der alte János war durch Viola's Schmerz tief ergriffen und
tröstete den Unglücklichen damit, daß es vielleicht doch ein Mittel
geben könne, Tengelyi zu helfen.

		»Was das anbelangt,« sprach Viola etwas ruhiger, »darfst Du ohne
Sorgen sein; in drei Tagen können wir nach Porvár kommen, die
Schriften, die ich Macskaházy weggenommen, sind in meinen Händen,
sie sind noch blutig, und wenn ich Alles erzähle, wie es geschehen
ist, so kann kein Verdacht mehr auf Tengelyi lasten.«

		Der alte János schüttelte nachdenklich das Haupt, endlich sprach
er: »Ich glaube nicht, daß das gut sein wird; Du bist jetzt in
Verzweiflung, und so etwas [bookmark: page330] muß man früher gut bedenken. Hingehen ist
leicht: hier bin ich, Viola, ich habe Macskaházy umgebracht, das
kann jedes Kind sagen; aber wenn Du einmal eingesperrt bist, frei
werden, das ist schwer, und darauf muß man denken. Freilich haben
die Herren gesagt, daß Dir am Leben nichts geschieht, der
Vicegespan selbst hat es versprochen; aber am Ende wer weiß? Es ist
nicht immer rathsam, viel darauf zu geben, was die Herren so einem
armen Menschen versprechen, und ich glaube, es ist rathsamer, einen
andern Weg zu versuchen. Wie wäre es, wenn Du die Schriften mir
gäbest, ich bringe dieselben nach Porvár, sage, daß ich mit Dir
gesprochen, daß Du mir die Schriften übergeben und dabei gesagt
hast, daß Macskaházy von Dir umgebracht worden sei.«

		»Sie werden es Dir nicht glauben,« fiel Viola ein.

		»Gut,« fuhr der Husar weiter fort, »wenn sie mir allein nicht
glauben, so rufe ich noch einen Zeugen; Csavargós Gaszi ist ein
guter Kerl, er ist mit mir gekommen und ist jetzt bei dem nächsten
Gulyás. Zwei rechtschaffene Zeugen sind zum Beweise genug, oder
weil Gaszi vielleicht nicht ganz rechtschaffen ist, weil er
zuweilen stiehlt, so rufen wir den Gulyás als dritten Zeugen, so
müssen sie es glauben. Während wir in Porvár dies aussagen, gehst
Du mit Weib und Kindern weiter, und wenn sie Dich von hier abholen
wollen, finden sie den Platz leer. Sage, ob das nicht besser
ist?«

		»Ich habe keine Kinder mehr,« sprach Viola, und sein Gesicht
drückte den tiefsten Kummer aus, »das [bookmark: page331] letzte, unsern kleinen
Pista, haben wir vor zwei Monaten begraben.«

		»Pista!« rief der alte János, »meinen kleinen Pista, das ist
entsetzlich!«

		»Ihn und seine kleine Schwester,« sprach der Andere mit
zitternder Stimme weiter. »Ich stehe kinderlos, und meine arme Susi
wird ihre Lieben nicht lange überleben, sie schwindet von Tag zu
Tag; die Arme wird es nicht erleben, daß die Blätter fallen, welche
die Bäume jetzt treiben.«

		Die beiden Männer saßen eine Weile schweigend nebeneinander,
Viola in tiefen Gram versunken, der alte János mit thränenden
Augen; endlich sprach der Letztere mit bewegter Stimme:
»Wahrhaftig, nur Gott weiß es, warum das Schicksal mit manchen
Menschen so hart umgeht. Sie sagen, daß wir am Ende alle auf
einen Platz kommen; als ob wir von unserm Herrgott, diesem
großen Generale, commandirt, nur so hinmarschirten über die Erde in
die andere Welt hinein; aber man muß gestehen, daß die in der
Arrièregarde manchmal die Geduld verlieren könnten. Die Ersten
nehmen Alles für sich, für sie ist der ganze Ruhm, die
Zurückbleibenden trifft Hunger und Schläge; ich habe in meinem
Leben öfter solche Noth ausgestanden; wenn die Armee retirirt,
müssen die Tapfersten zurückbleiben, und in Kriegszeiten bin ich
oft so angekommen, wie der arme Mensch auf der Welt; auf die
Letzten fielen Hiebe rechts und links, so viel man nur brauchte;
aber sieh', eben damals habe ich gelernt, daß man niemals
verzweifeln muß. Denn erstens, wenn [bookmark: page332] der Marsch aus ist, lobt und
belohnt ein kluger General die Letzten am meisten, und der liebe
Herrgott wird das nach diesem Leben gewiß auch thun. Zweitens aber
weiß kein Mensch, wie sich das Glück wendet. Deine Frau lebt ja,
Gott sei Dank, doch noch, Du kannst noch zehn Kinder haben. Ein
solches Kind, wie Dein kleiner Pista war, bekommst Du freilich
nicht mehr; so ein liebes Kind giebt es auf der Welt nicht, und
wird es noch lange nicht geben, aber Kinder wirst Du haben, und ich
sage immer, wer noch ein Kind haben kann, der weiß nicht, was für
ein Glück auf ihn wartet; ich sage Dir also nur, Du bist ein Narr,
wenn Du Dich den gestrengen Herren in die Hände giebst, dazu hast
Du noch immer Zeit.« Viola hatte den Rath des alten Husaren
aufmerksam angehört, als aber János, Antwort erwartend, seine Augen
auf ihn heftete, schüttelte Jener traurig verneinend das Haupt;
endlich antwortete er: »Wenn Du wüßtest, was ich bis jetzt gelitten
habe, so würdest Du mir diesen Rath nicht geben; ich soll mich
nicht in die Hände meiner Richter geben und soll meiner Bestrafung
noch länger ausweichen, das riethest Du mir, nicht wahr? Aber
glaubst Du denn, daß Das, was ich jetzt leide, nicht hundertmal
schwerer ist, als jede Strafe, die sie über mich verhängen können?
Sie werden mich zum Tode verurtheilen, ich habe ihn verdient; aber
was ist der Tod, selbst der schmerzlichste, gegen die unausgesetzte
Furcht, in der ich lebe, seit ich hier bin? ich bin auf zwanzig
Meilen vom Hause weg, aber was sind zwanzig Meilen? wie Du jetzt,
so hätte mich auch ein Anderer [bookmark: page333] aufsuchen oder zufällig erkennen
können. Wie oft habe ich mich gleich dem feigsten Geschöpfe im
dichtesten Walde versteckt, wenn ich Jemanden aus der Ferne kommen
sah; wenn mich mein Herr oder sonst Jemand um mein früheres Leben
befragte, wie oft fühlte ich da mein Blut in das Gesicht schießen,
und ich zitterte, wie der Uebelthäter vor seinem Richter, wenn ich
Fragen beantwortete, die zufällig und ohne besonderen Zweck an mich
gerichtet wurden. So leben, János, ist kein Leben; wenn sie mich
aufhängen, befreien sie mich nur von Höllenqualen.«

		»Aufhängen werden sie Dich nicht,« sprach János dazwischen, »der
Vicegespan hat sich Gott sei Dank mit seiner Frau zerkriegt und ist
seitdem ein ganz anderer Mensch geworden; er hat versprochen, daß
Dir auf keinen Fall etwas am Leben geschieht, und er wird gewiß
sein Wort halten. Das heißt, wenn er kann,« setzte er hinzu, »denn
wer weiß, ob er stärker ist als die Uebrigen, und ich sage immer,
es ist viel besser, wenn –«

		»Rede von Dem nicht weiter,« unterbrach Viola den Sprechenden,
»ich weiß, Deine Absicht ist gut, aber ich bin entschlossen. Glaube
mir, seit meine Kinder gestorben sind, habe ich öfter darüber
nachgedacht, ob es denn nicht besser wäre, mich freiwillig den
Gerichten zu übergeben? Und wenn Du auch nicht gekommen wärst, und
ich Tengelyi's Unglück auch nicht wüßte, würde ich mich den
Gerichten vielleicht selbst überliefert haben, um nur die Qualen
los zu werden, in denen ich jetzt lebe. Bevor mein kleiner Pista
starb – das arme Kind war so durch Blattern entstellt, daß Du ihn
gar nicht erkannt [bookmark: page334] hättest, nur seine süße, sanfte Stimme
war ihm geblieben, mir ist, als hörte ich sie noch – ja was habe
ich denn sagen wollen?« und dabei wischte er sich die Thränen aus
den Augen, »wenn ich an meinen Sohn denke, vergesse ich Alles;
richtig, bevor mein kleiner Pista starb, hat er mich während der
ganzen Krankheit immer nur gebeten, daß ich kein Räuber mehr sein
soll. »»Nicht wahr, der Vater wird kein Räuber mehr sein?«« das war
das letzte Wort, was ich von ihm gehört habe; und kann ich diese
Bitte erfüllen, wenn ich hier bleibe? Wenn zu diesem Hause der
niedrigste Verbrecher kommt, mit dem ich einst als Räuber
zusammengetroffen bin, und wenn er mich erkennt, vermag er nicht
blos dadurch, daß er mein Geheimniß weiß, mich zu jedem Betrug, ja
zu den abscheulichsten Verbrechen zu zwingen? Sobald er meinen
Namen weiß, bin ich sein Diener, und meine Ehrlichkeit hängt von
dem Zufalle ab, der mich allein vor einer solchen Begegnung
schützen kann.«

		János fühlte die Wahrheit dieser Worte und seufzte.

		»Schau, wer seine Hände in Blut getaucht hat, der muß sterben,«
so fuhr Viola fort, »ich habe darüber oft nachgedacht und sehe, daß
es am Ende das Beste ist – nach einer solchen That hat der Mensch
ohnedies keine Ruhe mehr. Wenn die Richter mein Urtheil werden
gesprochen haben, werde ich ruhig sein, ohne das läßt mich mein
Gewissen nicht ruhen. Freilich habe ich nie den Vorsatz gehabt,
Jemand zu ermorden; nicht ich, das Schicksal wollte es, daß ich ein
Mörder [bookmark: page335] werde; aber dann hat das Schicksal auch
gewollt, daß ich für meine Missethat büße, und was hilft es, wenn
ich dagegen kämpfe?«

		»Ja, aber was geschieht mit Susi?« sprach János tief
aufseufzend.

		Viola schwieg eine Weile; auf seinem Gesichte war der Ausdruck
des tiefsten Schmerzes zu lesen, krampfhaft umklammerten die Finger
den Stab, den er in der Hand hielt, seine Brust war gespannt, als
ob sie zerspringen wollte. »Was Susi machen wird, wenn ich todt
bin?« sprach er endlich mit bebender Stimme, »wenn ich daran denke,
verläßt mich der Muth; aber was kann ich thun? Wenn ich im Stande
wäre, das Leid der armen Frau zu lindern, wenn sie nicht so
unglücklich wäre, daß sie nach meiner vollkommensten Ueberzeugung
durch meinen Tod nicht unglücklicher werden kann, ja dann gäbe es
keine Pein auf der Welt, die ich nicht ertrüge. Wenn mich auch
Gewissensbisse marterten, wenn ich alle Tage meines Lebens in
Zittern und Beben zubringen müßte, wenn ich wüßte, daß ich ewig
verdammt werde, ich würde dies Alles ohne Klage tragen, wenn ich
dabei sehen könnte, daß mein Leben zum Troste Susi's gereicht; aber
das Herz dieser armen Frau ist bis zum Rande voll mit Leid, dort
hat kein neuer Schmerz, kein Trost mehr Platz, ja meine Gegenwart
beraubt sie der einzigen Erleichterung, frei weinen zu können.
Statt sie zu trösten, erschwere ich ihr Leid, denn sie will es vor
mir verbergen, und darum drückt es ihre Seele noch mehr. Nein,
nein!« fuhr er leidenschaftlich fort, [bookmark: page336] »das kann ich nicht
länger ertragen; was geschehen muß, soll gleich geschehen; wenn ich
todt bin, erbarmt sich ihrer vielleicht Gott, und nimmt sie weg von
einer Welt, wo kein Ruheplatz ist für Die, die Viola geliebt haben;
und wenn auch nicht, hat sie doch, wenn ich hingerichtet bin, von
Niemandem mehr etwas zu fürchten, und gute Menschen werden
vielleicht für sie Sorge tragen. Binde meine Hände, János, und
führe mich gerade nach Porvár, das ist das Beste, was Du für mich
thun kannst.«

		János entnahm aus diesen Worten, daß Viola's Vorsatz
unerschütterlich sei, und er sprach um so weniger dagegen, je mehr
er das Gewicht der Gründe fühlte, die Viola vorgebracht. »Am Ende
hast Du vielleicht Recht,« sprach er nach kurzem Nachdenken,
»aufhängen werden sie Dich nicht, darauf wollte ich wetten, und für
Dich ist es vielleicht auch besser, wenn Du Deine Strafe
überstehst, Du bist wenigstens nachher ein freier Mensch. Aber was
das Binden anbelangt, das wäre eine Dummheit. Wenn Du aus freiem
Willen Dich überlieferst, so werden sie Dir es als Verdienst
anrechnen und Deine Strafe wird um so geringer ausfallen. Gott
behüte, daß ich Dich hinführe – bis an das Ende meines Lebens würde
ich mich schämen, wenn es hieße: ›Der alte János hat Viola
gefangen.‹«

		»Nun wohl,« sprach Viola nach kurzem Nachdenken, »wenn es Dir
lieber ist, so gehe voraus und sage Herrn Tengelyi, er möge ruhig
sein, längstens in vier Tagen bin ich in Porvár. Mein [bookmark: page337] Bojtár
[bookmark: text41]F41
kommt bald zurück; ihm kann ich das Vieh vertrauen, und kann auch
mit Susi noch sprechen, damit sie nicht erschrickt, wenn ich
plötzlich fortreite; ich werde mich ohnedies sehr schwer
trennen.«

		Der alte János erwiderte: »Wenn Du schon entschlossen bist, so
ist es doch auf jeden Fall besser, wenn Du wenigstens jetzt von
Deinem Vorsatz nicht mit Susi sprichst. Später, wenn Du schon in
Porvár bist, hole ich selbst Deine Frau ab, und wenn ihr der
Vicegespan sagt, daß Dein Leben nicht gefährdet ist, wird auch sie
ruhiger werden. Sei unbesorgt,« so fuhr er fort und klopfte Viola
auf die Schulter, »am Ende wird noch Alles gut; auf ein paar Jahre
wirst Du eingesperrt, und dann kehrst Du wieder als rechtschaffener
Mensch nach Tiszarét zurück. Aber ich muß fort. Susi könnte nach
Hause kommen, und wenn sie mich bei Dir sieht, und besonders in
dieser Kleidung, erschrickt sie gewiß. Gott sei mit Dir.« Und somit
ging der Husar dem Hause zu, wo er sein Roß gelassen hatte.

		Nach wenig Schritten aber kehrte er plötzlich um und kam wieder
zurück. Viola stand noch auf dem alten Platze, da sprach János:
»Ich habe vergessen, Dir zu sagen, daß Du nicht kommen mußt, wenn
Du Deinen Vorsatz etwa bereuest; bis Du nicht selbst kommst, wird
Niemand erfahren, wo Deine Tanya liegt. Sie werden höchstens sagen,
daß der alte János ein größerer Esel ist, als man geglaubt, weil er
Viola nicht [bookmark: page338] aufgefunden hat. Nun, und das macht mir
keinen Kummer. Gott sei mit Dir.« Und ohne eine Antwort abzuwarten,
ging János wieder weg, und bald darauf vernahm Viola den Hufschlag
eines trabendes Rosses; es war das des János, der die Tanya schnell
verließ.

		»So kann mein Leben doch noch zu etwas nutz sein,« sprach Viola
zu sich selbst, »ich habe meinem Wohlthäter meinen Dank bezeigen
wollen, und habe ihn nur in neues Unglück gebracht; daraus werde
ich ihn retten. Aber was wird aus meiner Susi?« In schmerzliche
Gedanken versunken, den Kopf in die Hand gestützt, saß er noch
immer auf dem alten Orte, als seine Frau nach Hause kam, ihn
ansprach und aus seinen tiefen Träumen weckte. Es schien ihr, als
ob ihr Mann geweint habe, aber die arme Frau kam von dem Grabe
ihres Kindes, und sie fand nichts Außerordentliches in diesen
Thränen.

			[bookmark: foot37]Arme Bursche heißen Pferde-, Hornvieh- u.
dgl. Diebe.
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		XI.

		Schwere Augenblicke warteten noch auf Viola, bevor er seinen
Vorsatz ausführen konnte. Sein Entschuß war unerschütterlich, aber
unter welchem Vorwande konnte er sich entfernen, ohne seine Frau zu
beunruhigen? Seit sie auf dieser Tanya wohnten, war Susi immer in
der größten Unruhe, wenn sich ihr Mann auch nur auf einige Stunden
entfernte, und diese in ihrer Lage so natürliche Aengstlichkeit war
seit dem Tode ihrer Kinder noch größer geworden. Außer ihrem Manne
hatte sie nichts auf der Welt, und schwebte dieser nicht in
unausgesetzter Gefahr, erkannt zu werden, wenn er [bookmark: page339] unter Menschen ging?
Hundertmal wollte Viola seiner Frau Kunde geben, daß er noch diese
Nacht auf einige Tage fort müsse, und hundertmal verschob er es.
Einmal schien es ihm, als ob Susi heiterer sei als gewöhnlich, und
in einem solchen Augenblicke wollte er ihre Heiterkeit nicht
stören; ein anderes Mal schien ihm der Ausdruck ihres Gesichts
trauriger als sonst, und da schien ihm der Augenblick zu einer
solchen Mittheilung nicht günstig, und ich weiß nicht, wie er
seinen Vorsatz ausgeführt hätte, wenn Susi nicht seine Befangenheit
und die geringen Reiseanstalten, die er traf, bemerkt und ihn
deshalb befragt hätte. Er antwortete, daß während ihrer Abwesenheit
der Befehl vom Ispán gekommen sei, aus dem benachbarten Comitate
für den Herrn Vieh zu holen; Susi erbleichte, aber was konnte sie
thun? Den Befehl mußte Viola vollziehen, den Grund, warum er die
Tanya ungern verließ, konnte er Niemandem mittheilen, und die arme
Frau mußte ihr Schicksal noch segnen, als ihr Mann tröstend sagte,
daß der Ort, wohin er zu gehen habe, vom Taksonyer Comitate noch
weiter entfernt sei, als ihr gegenwärtiger Wohnort. »Dort habe ich
noch weniger zu besorgen, daß mich Jemand erkennt,« so sprach Viola
öfter, und Susi, um ihres Mannes Lage nicht zu erschweren, stellte
sich wenigstens so, als ob sie sich ganz beruhigt fühlte.

		Viola, der wohl wußte, was ihn erwartete, und dem, so oft er
seine Frau ansah, der Schmerz in den Sinn kam, den die Unglückliche
empfinden würde, wenn sie die Wahrheit erführe, vermochte doch kaum
trotz [bookmark: page340] aller Charakterstärke seine Thränen
zurückzuhalten, aber er bezwang sich, und als er am Abende Susi zum
letzten Male an die Brust drückte und zu Pferd saß, bemerkte
Niemand den unendlichen Schmerz, der seine Brust durchwühlte. Susi
selbst ahnte nicht, daß sie zum letzten Male mit ihm gesprochen,
als sie von seinen Lippen zum letzten Male »Gott sei mit Dir«
hörte. Viola war Leiden längst gewöhnt; wie die finsteren Wogen des
Meeres bedeckte der immer ernste Ausdruck seines Gesichtes den
Schmerz, der in seiner Brust tobte; aber als er, auf seinem guten
Rosse schnell dem Wald zueilend, so weit gelangt war, daß er von
der Nachschauenden nicht mehr bemerkt werden konnte, brach der
lange niedergekämpfte Schmerz aus und bittere Thränen stürzten ihm
aus den Augen.

		Es war schon Abend, als Viola die Tanya verließ; gegen Untergang
verbreiteten die Strahlen der schon lange zur Rüste gegangenen
Sonne nur mehr schwaches Licht, und der halbgefüllte Mond, der
zwischen leichten Wolken am Himmel schwebte, ergoß sein Silberlicht
bereits in vollem Glanze, und in der milden Beleuchtung ruhte Alles
in feierlicher Stille. Die Schönheit der Natur vermag zwar nicht,
großes Leid vergessen zu machen, aber sie nimmt die Bitterkeit
desselben hinweg; statt der Leidenschaftlichkeit des Kummers, die
wir unter Menschen oder in unserem Zimmer verschlossen fühlen,
überschleicht die Seele stille Traurigkeit, es scheint, als ob die
Natur unser Weh mitfühle, als ob jeder Stern mitleidsvoll auf uns
herabblicke, und auf den großen Horizont umherschauend, fühlen wir
ganz, wie [bookmark: page341] klein wir sind, und unser Unglück scheint
uns kleiner, wenn wir bedenken, wie wenig und wie vergänglich unser
Leben ist. In der Ruhe, die Viola umgab, fühlte er sich auch selbst
ruhiger. Er mäßigte den schnellen Lauf seines Rosses zum Schritt,
er trocknete seine Thränen und blickte zu den Sternen auf, die von
Himmelshöhen ihren Hoffnungsstrahl auf jeden Leidenden
herabsenden.

		Als er auf den Hügel gekommen war, von welchem aus er vor
wenigen Monaten seine neue Tanya zum ersten Male gesehen hatte,
blieb er einen Augenblick stehen und schaute zurück. Im unsichern
Lichte des Mondes sah er in der Ferne nur einen weißen Punkt und
unfern davon ein kleines Hirtenfeuer – und in den Sinn kamen ihm
alle die Hoffnungen, mit denen er den Ort betreten, das Bittere,
das er seither erlebt, die Kinder, die er dort am Hügelrande
begraben, und endlich die unglückliche Frau, die jetzt der härteste
Schlag des Lebens erwartete, und wieder rollten Thränen aus seinen
Augen; aber nach diesen leidenschaftlichen Ausbrüchen des Schmerzes
gewann Viola seine ganze Stärke wieder. »Wer kann dafür?« so sprach
er, und mit einem schweren Seufzer setzte er seinen Weg fort,
»seinem Schicksale kann Niemand entgehen, und ich bin zum Unglück
geboren.«

		Viola war entschlossen, nach Tiszarét zu gehen und sich Akos
Réty zu übergeben, oder wenn er diesen nicht fände, wenigstens die
alte Lipták zu seiner Frau zu schicken. Indem der Ort von der
Tanya, wo er seine Frau gelassen, gute zwanzig Meilen entfernt war,
und Viola, um von Niemand, besonders [bookmark: page342] im Taksonyer Comitate, gesehen zu
werden, alle betretenen Pfade vermied und meist nur des Nachts
ritt, hatte er auf der langen Reise Zeit genug, über seine Lage
nachzudenken. Seine Gedanken waren meist mit Susi beschäftigt. »Die
Arme,« so sprach er oft zu sich selbst, »wenn ich nur nicht um sie
besorgt sein müßte; wenn sie hört, daß ich mich dem Comitate
übergeben habe, wird sie verzweifeln. Aber was konnte ich thun? Am
Ende hätten sie doch erfahren, wo ich bin, und so gut mich der alte
János aufgefunden hat, konnte dies ein Anderer auch, und dann
stünde es mit mir noch schlimmer. Wenn ich mich aber jetzt selbst
ausliefere, können sie mir wenigstens Tengelyi's Schriften nicht
wegnehmen. Ich helfe ihm, und wer weiß, ob ich nicht am Ende
begnadigt werde, wie János gesagt hat!«

		Und dieser Gedanke war dem Unglücklichen zu nicht geringem
Troste – wenn ein Mann je dem Tode ruhig entgegensah, so war es
Viola, aber der Tod durch Henkershand erfüllt den Muthigsten mit
Schaudern, und Viola – Susi's gedenkend – wollte lieber Alles
erdulden, als das Eine, was dieses geliebte Wesen nicht überleben
würde. »Mögen sie mich auf zehn Jahre einsperren,« so dachte er,
»mögen sie mich martern, mögen sie mit mir thun, was sie wollen,
das wird Susi bei Kraft erhalten, daß ich lebe und daß sie mir
nützlich sein kann, und auch ich werde meine Pein geduldiger
ertragen, wenn ich sie zuweilen sehen kann, und endlich hört doch
Alles auf, und wie der alte János gesagt hat, kann ich meine Tage
noch als ehrlicher [bookmark: page343] Mann beschließen.« So ist die menschliche
Natur; wenn wir in einer Lage sind, die keine frohe Aussicht mehr
darbietet, hält der Hoffnungsanker an kleineren Uebeln fest, aber
ohne Hoffnung vermögen wir nicht einen Tag zu bleiben.

		Je mehr Viola über seine Lage nachdachte, um so ruhiger fühlte
er sich; außer dem zweifachen Morde, zu dessen Entschuldigung er so
viel Gründe vorbringen konnte, hatte er kein solches Verbrechen
begangen, das eine große Strafe nach sich ziehen müßte, und daß er
die Todesangst schon überstanden und sich jetzt selbst dem Gerichte
überlieferte, mußte ihn von der Todesstrafe befreien. Und durfte er
nicht auf Akos Réty zählen, und durch ihn auch auf die Theilnahme
so vieler redlicher Männer, wenn er Tengelyi aus seiner
gegenwärtigen unglücklichen Lage befreite? Als er in der dritten
Nacht von Tiszarét nur mehr einige Meilen entfernt war, bestand
seine größte Besorgniß darin, in die Hände von Nyúzó's Panduren zu
fallen, bevor er sich und die Schriften Akos Réty oder Vándory
ausliefern konnte. Viola war mit dem Grunde der Wichtigkeit dieser
Schriften unbekannt, aber nachdem man ihm bei seiner letzten
Gefangennehmung diese Schriften weggenommen und Nyúzó sie
verleugnet hatte, mußte er fürchten, daß der Oberstuhlrichter,
dessen Charakter er aus Erfahrung kannte, die Schriften, wenn sie
jetzt in seine Hände kämen, vernichten würde, und er nahm sich vor,
sich eher bis auf den letzten Tropfen Blut zu vertheidigen, als
Tengelyi's Schriften anderen als ganz verläßlichen Händen zu
übergeben.

		[bookmark: page344]
Der Morgen graute schon, als er zum Szent-Vilmoser Walde gelangte.
Sein Pferd, von dem er die ganze Nacht nicht abgesessen, war
ermüdet; von dem Orte, wo er stand, hatte er noch zwei gute Stunden
nach Tiszarét; ihn dauerte das gute Roß, das ihm so viele Dienste
geleistet, er sah auch die Gefahr ein, die daraus entspringen
konnte, wenn er, am hellen Tage dem Dorfe nahend und bevor er noch
seinen Vorsatz auszuführen vermochte, erkannt und mit Gewalt zum
Stuhlrichter geschleppt würde; aber der dichteste Theil des Waldes
war eben diesen Winter gefällt worden, unter den Bäumen, besonders
jetzt, wo die Zweige noch kein Laub getrieben hatten, war kein
Versteck zu finden, und so schien es ihm doch räthlicher, den Weg
fortzusetzen. Auf der großen Ebene – so dachte er – sehe ich Alles
schon von weitem und kann ausweichen, wenn es Noth thut, »und Du,
mein guter Holló [bookmark: text42]F42,« so sprach er und
klopfte den Nacken des getreuen Rosses, »heute mußt Du noch Deinen
Dienst thun, ich werde dafür sorgen, daß Du in gute Hände geräthst;
vielleicht nimmt Dich der junge Herr Akos in seinen Stall und
braucht Dich zum Hasenhetzen, das Laufen hast Du ja lernen können,
sie haben Dich ja oft gejagt; ich werde nicht mehr auf Dir sitzen.«
Und Viola, in tiefe Gedanken versunken, setzte seinen Weg fort, und
als ob es den Kummer seines Herrn theilte, senkte das Pferd das
Haupt und ging langsam unter den Bäumen weiter, zwischen denen es
so oft eilend hingeflohen war.

		[bookmark: page345]
Hufschlag erweckte ihn aus seinen trüben Gedanken; er schaute hin,
und auf der andern Seite der kleinen waldumgrenzen Wiese, über die
er eben ritt, gewahrte er drei Panduren, die, sobald sie ihn
erblickten, ihre Pferde gegen ihn richteten. Ausweichen oder sich
verbergen, war unmöglich, er spornte also das Roß und suchte in der
Schnelligkeit sein Heil. »Stehe!« schrien seine Verfolger, »oder Du
bist ein Kind des Todes!« und sie ihm nach; aber Holló war bei
aller seiner Müdigkeit durch Pandurenrosse nicht so leicht
einzuholen, und die paar Schüsse, die hinter Viola fielen,
vermehrten nur des Rosses Schnelligkeit. Viola sprengte gerade
gegen Tiszarét zu, die Panduren, die ihn nicht aus dem Auge
verloren, jagten in einer gewissen Entfernung nach.

		Akos war eben in Tiszarét. Der Vicegespan ging, seit seine Frau
gestorben war, nicht mehr gern auf dies Gut, und hatte den Betrieb
der Wirthschaft dem Sohne übertragen, der auch jetzt wegen der
Frühlingsackerung mehrere Tage hier zubrachte, und weil auch ihm
die Erinnerung an die Ereignisse der letzteren Zeit peinlich war,
nicht im Schlosse, sondern bei dem alten Vándory wohnte. An dem
Morgen, von welchem wir jetzt reden, war Vándory seiner Gewohnheit
nach früh aufgestanden, und als er einen ganz wolkenlosen Himmel
sah, konnte er der Sehnsucht nicht widerstehen, wieder einmal den
Türkenhügel zu besuchen und von dort den Sonnenaufgang zu
betrachten. Er hatte auch Akos aufgeweckt und ihn vermocht,
mitzugehen, und so nahm der Prediger den Weg zu jenem Hügel, auf
dem [bookmark: page346]
wir ihn am Anfange unserer Erzählung mit Tengelyi gefunden
haben.

		Es giebt wenig Menschen auf der Welt, die nicht viel verlieren,
wenn man sie aus ihrem guten Schlafe erweckt, und Akos begleitete
nicht in der besten Laune den alten Freund, der während des Gehens
unausgesetzt von der Schönheit der aufgehenden Sonne sprach und im
Vorgenusse des entzückenden Schauspiels schwelgte, das er auf dem
Türkenhügel hoffte. Zur Schande des einen meiner Helden muß ich
gestehen, daß der Sonnenaufgang selbst, obschon er die Gegend nie
mit prächtigeren Farben erfüllt hatte, ihn nicht ganz zu überzeugen
vermochte, daß es deshalb der Mühe werth gewesen sei, ihn aus
seinen süßen Träumen zu erwecken. Um so mehr nahm ein anderer
Gegenstand seine Aufmerksamkeit in Anspruch.

		Seit dem letzten Herbste, wo Akos nach dem Hasenhetzen mit
Tengelyi und Vándory auf dem Türkenhügel zusammengetroffen war,
hatte er sich nicht hier befunden, und es ist natürlich, daß auf
dem Platze ihm alle die Ereignisse in den Sinn kamen, die sich um
den Hügel zugetragen, und daß er, des Sonnenaufganges beinahe
vergessend, Vándory daran erinnerte. »So lebhaft erinnere ich mich
daran, als ob es heute wäre,« sprach er, und wendete sich mit einem
Seufzer zum Prediger; »wo wir jetzt stehen, stand damals der arme
Tengelyi mit Dir, unten am Hügel unsere Pferde, vor Euch Kálman und
ich, und dort rechts der verdammte Nyúzó. Mir ist, als ob ich ihn
noch fluchen hörte, als er, nach [bookmark: page347] dem Szent-Vilmoser Wald
hinschauend, gewahrte, daß seine Panduren Jemand bringen, und ich
nicht glauben wollte, daß er Viola habe fangen lassen.«

		Bei diesen Worten wendete sich Akos unwillkürlich gegen den
Szent-Vilmoser Wald, und sein gutes Auge entdeckte die Reiter, die
eben jetzt zwischen den Bäumen auf die Ebene herausbrachen. »Was
ist das?« so sprach er zu Vándory, und lenkte seine Aufmerksamkeit
auch dorthin, »die reiten ungeheuer schnell, Einer voraus, Drei
nach, als ob Jemand verfolgt würde.«

		»Gott bewahre,« sprach Vándory seufzend, »es ist genug, daß ich
so etwas von diesem Platze schon einmal sehen mußte.«

		»Und es ist doch so,« sprach Akos, der seine Augen nicht einen
Augenblick von den Reitern abwendete, »der voraus wird verfolgt, er
jagt durch Wiesen und Felder.«

		»Gott sei dem Armen gnädig,« sprach Vándory und blickte zum
Himmel auf.

		»Wenn er ein Räuber ist, so kann er nicht mehr entkommen,«
sprach Akos, »sie jagen ihn gerade gegen das Dorf zu, und auch sein
Roß wird schon matt; die Verfolger sind ihm bedeutend näher, als
sie früher waren.«

		»Vielleicht ist es kein Räuber,« sprach Vándory, der ebenfalls
die Bewegungen der Reiter mit der größten Aufmerksamkeit
verfolgte.

		»Er ist es gewiß, oder wenigstens Einer, den sie dafür halten,«
sprach er nach kurzer Pause, »ich nehme schon die Gewehre der
Panduren aus, das Pferd des [bookmark: page348] Armen ist ganz ermattet – einer der
Verfolger ist ihm ganz nahe – jetzt ist der nächste an ihm sammt
dem Rosse gestürzt, er ist wieder auf ein paar Minuten geborgen.
Wenn ich ihm nur ein frisches Pferd geben könnte.«

		Viola's Lage – denn die Leser können sich denken, daß er es war,
den Akos vom Türkenhügel sah – war dadurch, daß der nächste seiner
Verfolger sammt dem Rosse gestürzt war, in diesem Augenblicke etwas
günstiger. Als der zweite Pandur zu dem gestürzten Kameraden kam,
der sammt dem Rosse in dem Graben eines Ackerfeldes lag, hielt er
sein Roß an und stieg ab, um ihm zu helfen; der dritte Pandur war
so weit zurückgeblieben, daß Viola, der jetzt nichts Anderes
wünschte, als das Dorf vor den Panduren zu erreichen und die
Schriften verläßlichen Händen übergeben zu können, sich schon am
Ziele dachte. »Nur jetzt verlaß mich nicht, mein guter Holló,« so
sprach er, als er das mühsam hineilende Pferd spornte, »
Hajrá Holló!« [bookmark: text43]F43 Aber Alles hat Grenzen, zuletzt
verliert das beste Pferd die Kraft, und Viola fühlte, daß ihn das
seine kaum mehr zu tragen vermöge. Das arme Thier war die ganze
letzte Nacht gegangen, jetzt war es eine halbe Stunde über neu
geackerte Felder und Gräben hingeeilt, die Kraft ging ihm aus, und
statt zu galopiren, ging es nur mehr im Trab, und Viola, der
einerseits sich schon nahe am Türkenhügel, und also beinahe am
Ziele, anderseits aber die Verfolger näher und näher [bookmark: page349] kommen
sah, ermunterte sein Roß durch Zuruf und Spornen vergebens zum
schnelleren Laufe. Das schaumübergossene Roß zitterte, von den
schwarzen Mähnen strömte der Schweiß in dichten Güssen, die
Schritte wankten, aber die Verzweiflung erstickte jedes andere
Gefühl, und er stieß ihm die Sporen noch einmal in die Flanken. Im
Schmerz wagte das Pferd wieder einen Satz und rannte. Aber der
Feind war an seinen Hufen. – »Stehe!« rief eine wilde Stimme hinter
Viola's Rücken, und der Verfolgte sah mit Entsetzen den Panduren
nur um ein paar Schritte hinter sich. Keine andere Rettung sehend,
riß er die Pistole aus der Halfter und kehrte sie gegen den
Verfolger, um ihn zurückzuschrecken, aber der Pandur, der sein
Schießgewehr ebenfalls in den Händen hatte, hatte die Bewegung
seines Feindes bemerkt und brannte die Pistole unter ungeheuren
Flüchen auf Viola ab.

		Die Feinde waren sich in diesem Augenblick so nahe, daß der
Schuß kaum fehlgehen konnte, und Viola sank mit einem Schrei auf
den Nacken seines Rosses. Das Roß, vom nahen Schusse erschreckt,
that noch ein paar Sprünge und stürzte sammt dem sterbenden Reiter
zu Boden.

		Dies Alles geschah so nahe beim Türkenhügel, daß Akos, der
hinabgelaufen war, sobald er den Schuß gehört und dessen Folgen
gesehen hatte, noch zur rechten Zeit kam, um den Panduren, der vom
Rosse abgesprungen war und mit geschwungenem Fokos zum Gefallenen
hineilte, zuerst durch Anruf, dann aber durch sein persönliches
[bookmark: page350]
Einschreiten von jeder ferneren Grausamkeit zurückzuhalten.

		»Unterstehe Dich nicht, den Unglücklichen zu mißhandeln, Du
niederträchtiger Kerl!« schrie Akos heftig und trachtete dabei,
Viola von der Wucht seines Rosses zu befreien, »siehst Du denn
nicht, daß er sich nicht mehr widersetzen kann?«

		»Unglücklicher!« brummte der Pandur, in dem die Leser, trotz des
Pandurenkleides, das er seit einiger Zeit trug, den einstigen
Räuber Czifra erkannt haben würden, der es aber nicht wagte, dem
Befehle des Sohnes seines Vicegespans zuwider zu handeln, »ein
sauberer Unglücklicher! Sehen Sie denn nicht, gnädiger Herr, daß es
Viola ist? Die fünfhundert Gulden, die Dem versprochen sind, der
ihn todt oder lebend dem Comitat überliefert, sind jetzt mein. Ich
hoffe, daß er stirbt, bevor meine Kameraden kommen, sonst verlangen
auch die einen Theil des Geldes.«

		Akos hörte den unmenschlichen Wunsch des Panduren nicht, aber
alle Kräfte anstrengend, gelang es ihm, mit Czifra's und Vándory's
Hilfe, der auch hinzugekommen war, den Unglücklichen
hervorzuziehen; er war bewegungslos unter dem Rosse gelegen.

		»Er ist todt,« sprach Akos, indem er den blutenden Körper auf
den Rasen hinstreckte und an dem bleichen Angesicht Viola erkannte.
»Er ist todt, und mit ihm unsere Hoffnung, daß Tengelyi's Unschuld
je an den Tag kommt.«

		»Er ist noch nicht todt,« erwiderte Vándory, der indessen neben
Viola niedergekniet war und seine [bookmark: page351] Wunde untersuchte. »Die Wunde auf
der linken Seite der Brust ist tief, aufkommen kann er nicht, aber
ein paar Stunden kann er noch leben, vielleicht wird er noch
sprechen können. Setzt Euch geschwind auf,« so sprach er zum
Panduren, »reitet geschwind in das Dorf, ruft Leute, damit ich den
armen Menschen in mein Haus tragen lassen könne.«

		»Ich gehe gewiß nicht,« sprach der Angeredete, »da wär' ich ja
ein Narr; das Comitat hat Dem, der Viola lebend oder todt
einliefert, fünfhundert Gulden versprochen; wenn ich weggehe, so
kommen meine Kameraden her und sprechen das Geld für sich an, und
die gnädigen Herren haben doch gesehen, daß ich ihn erschossen
habe.«

		»Wenn Du nicht auf der Stelle gehst, so schieße ich Dich mit
dieser Pistole vor den Kopf, Du Hund!« schrie Akos und hob die
Pistole auf, die neben Viola's Roß lag. »Dein Blutgeld zahl' ich
Dir, wenn es Dir Niemand Anderer giebt.«

		Diese letzte Versicherung, in Verbindung mit der Pistole,
vermochten Czifra zur Eile, und Akos blieb mit Vándory allein bei
Viola, der noch immer bewußtlos am Boden lag. Einer der Panduren –
denn während Czifra ins Dorf ritt, waren seine Kameraden auch auf
dem Schauplatz angekommen – holte Wasser; aber weder dies, noch
Akos und Vándory's tröstende Worte vermochten den Unglücklichen aus
seiner Betäubung zu wecken.
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Eine halbe Stunde war vergangen, schon kamen Leute aus dem Dorfe,
als Viola die Augen aufschlug, um sich blickte und einige
Lebenszeichen gab.

		»Kennst Du mich nicht?« sprach Akos, beugte sich zu ihm herab
und nahm ihn bei der Hand, »sieh' mich an, Viola!«

		»Ich kenne Sie,« sprach Viola mit matter Stimme, »gut, daß Sie
hier sind, ich wollte ja zu Ihnen, gnädiger Herr.« Viola griff an
die Brust, als ob er etwas suche. »Knöpfen Sie mein Kleid auf,«
sprach er, nachdem er sich überzeugt, daß er es nicht im Stande
sei, »und nehmen Sie die Schriften heraus; es sind Herrn Tengelyi's
Schriften, die der Jude mit Macskaházy gestohlen, und ich bin
gekommen, um sie zurückzustellen. Sie sind blutig,« setzte er
hinzu, als er sie in Akos' Händen sah, »neuerdings blutig, jetzt
thut das nichts, es ist ja nur mein Blut. Herr Tengelyi war mein
Wohlthäter, ich habe mich dankbar bewiesen; sagen Sie ihm, daß ich
ihm die Hand küssen lasse, und er soll nicht denken, daß Viola ein
so schlechter Mensch ist, der seinem Wohlthäter hätte Schaden
bringen wollen.«

		Während Viola dies sprach, kamen mehr und mehr Menschen aus dem
Dorfe, die den Sterbenden umstanden.

		»Freund,« sprach Vándory tief ergriffen, »vielleicht weißt Du
gar nicht, in welchem entsetzlichen Verdachte Tengelyi dieser
Schriften wegen ist?«

		»Ich weiß es,« unterbrach ihn Viola, »ich habe es von János
gehört, und darum habe ich mich dem [bookmark: page353] Comitate selbst überliefern wollen,
um ihn von diesem Verdachte zu befreien. – Hört Ihr es, Männer?« so
sprach er mit stärkerer, aber von Zeit zu Zeit unterbrochener
Stimme, »wer da sagt, daß Herr Tengelyi Macskaházy umgebracht habe,
der lügt; der Mörder bin ich. Nur die Schriften wollte ich ihm
wegnehmen, die er und der Jude Herrn Tengelyi gestohlen haben, aber
er drohte mir mit der Pistole, da erschlug ich ihn. So sei Gott
meiner Seele gnädig, wie Tengelyi an dieser That ganz unschuldig
ist.«

		Viola schwieg ermüdet. Das Volk, von seinen Worten tief
ergriffen, umstand ihn lautlos, in vielen Augen glänzten Thränen.
»Du Armer,« sprach ein alter Bauer, »warum mußte Dich ein solches
Schicksal treffen? Wir waren Nachbarn, und ich glaubte, Du würdest
mir die Augen zudrücken, wenn ich sterbe, wie ich es Deinem Vater
gethan.«

		»Alter,« sprach Viola, und heftete seine Augen auf den
Sprechenden, »wenn Ihr an meinem Hause vorübergeht, und es steht
leer, oder andere Menschen wohnen darin, so denkt zuweilen auch an
Viola; Gott sieht meine Seele, ich bin nicht schuld daran, daß ich
Das geworden bin, was ich in der letzten Zeit war; Gott vergebe
Denen, die daran schuld sind.«

		In diesem Augenblicke kam die alte Lipták. Als der Ruf zu ihr
gedrungen war, eilte sie hieher, und jetzt drängte sie sich durch
die Menge durch, und als sie ihren Verwandten blutig auf der Erde
und das Volk um ihn sah, rief sie mit Thränen in den Augen: »Was
steht Ihr hier müßig, und warum tragt Ihr [bookmark: page354] Viola nicht in das Dorf,
wo man ihn ordentlich pflegen kann?«

		»Laßt das, liebe Muhme,« sprach Viola, der immer schwerer und
schwerer athmete. »Mich pflegt kein Mensch mehr, mit mir ist es
aus, und ich darf nicht darüber klagen; ich habe Blut vergossen und
büße dafür mit meinem Blute, das ist Gottes Befehl. Laßt mich hier
sterben unter Gottes freiem Himmel, in den warmen
Sonnenstrahlen.«

		Viola's Stimme wurde schwach. Auf seinen Wink kniete die Lipták
zu ihm, um seine Worte zu vernehmen. »Geht zu meiner Susi, liebe
Muhme,« so sprach er kaum mehr verständlich, »sagt ihr, sie soll
mir verzeihen, daß ich, als ich jetzt von ihr fortging, sie
hintergangen habe; ich konnte nicht anders; meinen Wohlthäter
durfte ich nicht in seiner Noth verlassen, und wenn ich ihr gesagt
hätte, wohin ich gehe –« da wurden seine Worte unverständlich, noch
einmal öffnete er das Auge, das er aus Mattigkeit früher
geschlossen, noch einmal blickte er umher, noch einmal sprach er
den Namen seiner Frau aus, und der Seufzer, mit dem er »Susi«
gehaucht, war sein letzter.

		»Gott sei jedem Sünder barmherzig,« sprach ein alter Bauer unter
den Umstehenden, »auf seiner Seele lasten viele Sünden.«

		»Er hat viel gelitten,« sprach Vándory bewegt, »er ruhe in
Frieden nach diesem schweren Leben.«

		###

		[bookmark: page355]
Die Erzählung Dessen, was sich nach Viola's Tode zugetragen,
könnten mir meine verehrten Leser erlassen, die, wenn sie das Buch
bis hierher nicht weggeworfen haben, die nächste Zukunft der
handelnden Personen gewiß eben so gut kennen als ich. Ich sage die
nächste Zukunft, denn obschon es gewiß ist, daß Akos mit Vilma und
Kálman mit Etelka möglichst glückliche Paare geworden sind, so
würde doch Niemand für die Zukunft gutstehen können, obschon ich in
beiden Fällen, wenn ich nach zwanzig Jahren nach Tiszarét oder
Kislak komme, wo sich die Neuvermählten niedergelassen, eben so
zufriedene Gesichter zu finden hoffe, wie damals, als die
glücklichen jungen Männer ihre Geliebten zuerst in die Wohnung
ihrer Väter einführten.

		Der Vicegespan kommt selten nach Tiszarét; was sich dort Alles
zugetragen, wirkt in der Erinnerung unangenehm auf ihn ein, um so
heimischer fühlt er sich in Porvár. Unter dem Vorwande der
Kränklichkeit hat er sein Amt niedergelegt, wie auch seinem Streben
nach dem Kammerherrnschlüssel und dem Rathstitel entsagt, und
seither kann man wenige zufriedenere Menschen sehen. Viele
vermutheten, er werde sich in Pest niederlassen, aber sie irrten
sich. Durch sein Vermögen und seine früheren Verdienste als
Vicegespan war er in Porvár der Erste, seine Ansichten sind wie
vordem immer die der Majorität, und dadurch erreicht er, daß ihn
die Majorität immer bewundert – und was braucht man in einem
constitutionellen Lande mehr, um sich glücklich zu fühlen?

		[bookmark: page356]
Der alte Kislaki sehnte sich nach diesem Ruhme nicht, ja, ich kann
sogar versichern, daß er nach dem ersten Falle, wo er als Präses
des Standrechtes aufgetreten, auch diesem Titel allsobald entsagt
hat; aber sein geliebter Kálman ist glücklich, und das ist dem
achtbaren alten Manne und seiner Schwiegertochter genug. Wenn
Etelka mit ihrem Manne zuweilen weniger zufrieden ist, weil Kálman
das Hasenhetzen übermäßig liebt, so tröstet er die Schwiegertochter
damit, daß der Wein von 1811 auch einst ein Heuriger war, und daß
sich auch der Sohn noch ausgähren wird.

		Der alte Tengelyi war Anfangs traurig. Ein Unglück wie das,
welches ihn getroffen, kann das heiterste Gemüth erbittern, und der
Notär hat immer zu den ernsten Charakteren gehört. Die Bitten
seiner Frau konnten ihn nie vermögen, im Schlosse zu wohnen. »In
einem niedern Hause war ich geboren,« so sprach er immer, »so will
ich auch sterben.« Aber das Glück, das er um sich sah, die vielen
Wohlthaten, die er mit Hilfe seines Schwiegersohnes den Bewohnern
von Tiszarét, deren Notär er so lange gewesen, erweisen konnte,
heiterten ihn am Ende doch auf; er gründete eine
Kleinkinderbewahranstalt und veranlaßte Fruchtvorrathskammern; er
ließ Obstbäume vor den Häusern und an den Straßen pflanzen, und die
unausgesetzte Thätigkeit, in der seine Zeit verfloß, erheiterte
seine alten Tage, zum offenkundigen Beweise, daß der Mensch – wie
die Maschine, die verrostet, wenn sie nicht gebraucht wird, und um
so heller glänzt, je mehr sie gearbeitet hat – wenn [bookmark: page357] er sein ganzes Leben
über gearbeitet, seinen Ruhm im Alter nicht verliert.

		Die besten Freunde der Häuser von Kislak und Tiszarét waren
Völgyesy und Vándory. Der Erstere entwöhnte sich in diesen
freundlichen Kreisen seiner menschenscheuen Lebensweise; er lernte
einsehen, daß es eine eben so große Albernheit ist, sich aller
Gesellschaft zu entziehen, um jenen Menschen auszuweichen, die
albern genug sind, den Menschen nach seinem Aeußern zu beurtheilen;
denn wenn in der menschlichen Gesellschaft die Narren und
Bösewichter in noch so großer Majorität wären, so verdienen es doch
die wenigen ehrlichen und vernünftigen Menschen, die wir finden
können, daß wir, dem Taucher gleich, der die Perle sucht, uns in
die schmutzigen Wellen der Gesellschaft stürzen. Und Vándory – er
lebte unter Glücklichen in einem Kreise, der gleichsam der
lebendige Beweis seines Optimismus war – wie wäre er nicht
glücklich gewesen! Daß er im Besitze der Papiere, aus denen er
seine Abstammung beweisen konnte, weder seinen Namen noch seine
Stellung veränderte, versteht sich von selbst. Mehr Lebensgenuß,
mehr wirkliches Glück konnte er auf der Welt nicht finden, als in
seinem kleinen Predigerhause, wo Jeden das Herz hintrieb, der Hilfe
brauchte. Die Liebe, die sein reines Herz erfüllte, verlor nichts
von ihrer Wärme, das Vertrauen auf Gottes Vorsehung und zur bessern
Natur der Menschen wankte nie in ihm, die Seele dieses Menschen war
wie der Busch, von dem wir in der heiligen Schrift lesen: die
Flamme in seinem Herzen leuchtete und wärmte, [bookmark: page358] aber verzehrte den Altar
nicht, denn es war keine irdische Flamme.

		Den alten János hatte Akos zum Wirthschaftsbeamten ernannt, aber
von seinem Husarenkleide trennte er sich deshalb nicht; das erste
Jahr war er nicht ganz zufrieden, als aber im zweiten Jahre dem
Hause ein Sohn geboren wurde, fühlte sich der alte Husar ganz
glücklich und kann die Zeit kaum erwarten, in der er seine
vielfachen siegreichen Kämpfe der zweiten Generation der Réty's
wird erzählen können.

		Einige meiner Leser werden gewiß auch zu wissen wünschen, was
mit Nyúzó geschehen ist. Damit das gesetzliche Zeugniß, welches,
vom Beginn dieses Buches angefangen, nirgends gemangelt hat, auch
am Ende nicht vermißt werde, erzähle ich es, obschon das Schicksal
des Oberstuhlrichters nicht so romantisch ist, als ich es wünsche.
Wir urtheilen über die Menschen, wie über die Zeit; der Landwirth
lobt, der zum Spaziergange gerüstete junge Herr schmäht den
regnerischen Sonntag; selbst der Hagel und die anhaltende Dürre
finden Lobpreiser unter den Fruchthändlern, und so giebt es keinen
Menschen, der nicht manchmal für einen recht braven und
ordentlichen Mann gehalten würde, wenn er gerade Jemandem durch
seine Schlechtigkeit geholfen hat; es ist also nicht zu wundern,
daß auch Nyúzó Freunde hatte, aber zu seinem Unglück nach dem Tode
der Vicegespanin nicht so viele, als ihm in seiner Stellung nöthig
waren. Der Oberstuhlrichter hatte sein ganzes Leben nach
Grundsätzen eingerichtet. Nach seinen Begriffen war das tägliche
Brot Das, [bookmark: page359] was die Weisen unter dem
Nothwendigen verstehen – dazu ein schönes Hausbesitzthum
u. s. w. war Das, was man nützlich nennt; guter
Ruf, allgemeine Achtung gehörten nach seinen Begriffen zu dem
Ueberflüssigen, zum Luxus, wonach ein vernünftiger Mensch nur dann
strebt, wenn er die beiden ersten Dinge im Ueberflusse hat. Die
zweckmäßige Anwendung dieses Grundsatzes brachte aber Nyúzó in
Verlegenheit. Gewisse öffentliche Arbeiten, die zur Verschönerung
von Garacs verwendet wurden, und ähnliche Dinge, von denen ich
nicht ausführlicher reden will, wurden dem verdienstreichen Beamten
dermaßen übel gedeutet, daß er sammt seinen Geschwornen seines
Amtes entsetzt wurde, was der Garacser Gegend zu nicht geringem
Nachtheil gereichte, indem der dritte Theil der Bedachung des
stuhlrichterlichen Hauses seither auf Ziegel wartet, und auch, so
viel ich weiß, die Umzäunung noch nicht fertig geworden ist.

		Nachdem ich von den Herren gesprochen, und dadurch einem meiner
Recensenten, der mich beschuldigte, daß ich in meinem Werke den
untern Volksclassen den ersten Platz einräume, Zeichen meiner
Besserung gegeben habe, frage ich, ob die Leser nicht wissen
wollen, was mit Susi geschehen?

		Ihr Schicksal ist kurz und einfach. Als sie durch die alte
Lipták ihres Mannes Tod erfuhr, fiel sie ihr bewußtlos in die Arme
und kam längere Zeit nicht zu sich. Als die Besinnung wiederkehrte,
ging sie zum Grabe ihrer Kinder, und niedersinkend an den
Grabhügeln, die jetzt zum ersten Male grünten, nahm sie von ihren
[bookmark: page360]
Lieben Abschied und zog mit der Alten nach Tiszarét. Sie bat, dort
wohnen zu dürfen, wo sie mit ihrem Manne gelebt, und nachdem es
Akos mit Hilfe der alten Lipták gerade so hatte herrichten lassen,
wie es einst gewesen, zog sie ein. Von Allem abgeschieden, verlebte
sie ihre Tage einsam, die alte Lipták selbst sah sie nur selten,
von den übrigen Dorfbewohnern sah sie Niemand bei Tag. Nur Abends –
so bemerkten die Nachbarn – öffnete sich ihre Thür, und da ging die
arme Frau zum Türkenhügel und verweilte dort bis zur
Morgenröthe.

		Akos und seine junge Frau lustwandelten eines Sommerabends gegen
den Türkenhügel zu, da hörten sie eine Frauenstimme das alte
Volkslied singen:

		»In dieser schönen Sommernacht

Sicher der Stern am Himmel wacht;

Dort, wo der Stern hoch oben strahlt,

Ist ja wohl auch mein Aufenthalt.«

		Vilma ahnte die Sängerin.

		Am andern Morgen früh, als mehrere Bauern mit den Sensen zur
Arbeit gingen, fanden sie in der Nähe des Türkenhügels, gerade an
dem Platz, wo ein paar Monate früher Viola gestorben, eine Frau im
Grase liegen – sie wollten sie erwecken, aber sie erwachte nicht
mehr.

		Ich bin an das Ende meiner Erzählung gelangt – Gott sei mit
Euch, meine Leser! Wenn es unter Euch Solche giebt, die an der
Alltäglichkeit dieser Erzählung Anstoß nehmen, und es ohne Hehl
aussprechen, daß sie, wenn sie nur wollten, viel schönere Dinge
erzählen [bookmark: page361] könnten, als die sie gelesen; wenn es
solche Leser giebt: so mögen sie überzeugt sein, daß ich nicht
Außerordentliches, sondern die Wahrheit sagen wollte. Wenn Andere
die Offenheit rügen, mit der ich die Schattenseiten unserer
heimischen Zustände besprochen habe, so mögen diese glauben, daß
ich zu ihrer und meiner angenehmen Selbsttäuschung lieber die
Glanzseiten aufgesucht haben würde, wenn ich nicht überzeugt wäre,
daß es von uns abhängt, das Mangelhafte zu ändern. Wenn Ihr das
Bild, das ich hingestellt, unwahr findet, so überzeugt mich, daß
alles Das, wovon ich geredet habe, wenn auch nicht in dem engen
Kreise eines Comitats, in unserm gesammten Vaterlande nicht
geschehen könne, nicht wirklich geschehe, und ich werde auch dafür
sorgen, so wie es mein heißester Wunsch ist, daß dieser Roman
baldmöglichst unwahrscheinlich werde. Ich wollte nicht unterhalten,
sondern nützen, und wenn mein Bestreben nicht erfolglos war, so
wünsche ich für meine Mühe keinen andern Lohn.

		Und jetzt Gott mit dir auch, du meines Vaterlandes große Ebene,
wo ich in jüngern Jahren an den Ufern der blonden Theiß viele frohe
und traurige Tage verlebt, und wohin, während ich dieses Werk
schrieb, meine Phantasie so oft zurückgekehrt ist! Schön ist die
Bergreise, schön der Donau weithin ausgedehnter Spiegel, die ich
von meiner hohen Wohnung überschaue [bookmark: text44]F44, aber Niemand rede gegen dich, du
Schmuck Ungarns – grüne [bookmark: page362] Fläche! Endlos wie das Meer dehnst du
dich vor unsern Blicken aus, und deine Größe hat keine sichtbare
Grenze, nur das blaue Himmelsgewölbe umschließt dich; dich umgiebt
keine dunkle Bergkette, und die aufgehende Sonne setzt keinen
schneebedeckten Gipfeln goldene Kronen auf; dein hohes Gras
verwelkt ungemäht, stumm eilen die Flüsse weiter zwischen den Ufern
voll Röhrig; unerwarteten Anblick wechselnder Berggruppen,
unerwartete Windungen der Thäler, den Zauber lebensvoller blühender
Gewächse hat die Natur dir versagt; und wenn der Wanderer über
deine gleichförmige Fläche hingewandelt ist, so wird er in seinem
Gedächtnisse keine einzelne Schönheit finden, die ihn an dich
erinnert: – aber ist er nicht oft ergriffen stehen geblieben, deine
Größe bewundernd, wenn die Sonne ruhig über dir aufgeht und ihr
goldenes Licht über deine ganze Fläche ohne Hinderniß ergießt, oder
wenn in des Mittags glühender Hitze die Morgana auf deiner
schattenlosen Fläche hinspiegelt, als ob die dürstende Erde von
jenem Meere träumte, das sie einst bedeckte; oder wenn sich die
dunkle Ruhe der Nacht über die unermeßliche Ebene ausbreitet, und
während oben die Sterne, unten hier und dort Hirtenfeuer leuchten
und tiefe, lautlose Stille herrscht, so daß der Wanderer den
Abendhauch in den hohen Gräsern hören konnte – war in solchen
Augenblicken seine Brust nicht von einer unnennbaren Empfindung
ergriffen? Eine Empfindung, die ihm bei den Wundern der hohen Alpen
nicht geworden, und die vielleicht trüber, aber großartiger ist,
wie du großartiger bist als alle Bergesgipfel, du meines
Vaterlandes unbegrenzte [bookmark: page363] Ebene, du Ebenbürtige des endlosen
Meeres, grün und grenzenlos, wie jenes, wo das Herz freier schlägt
und das Auge keine Schranken findet.

		Du bist des Ungars Bild, du große Ebene! hoffnungsgrün, aber
einsam, stehest du erschaffen, um durch reiche Fruchtbarkeit Segen
um dich auszuströmen; aber noch stehst du unfruchtbar. Die Kräfte,
welche dir Gott anerschaffen, schlummern noch, und die
Jahrtausende, die über dich hingegangen sind, haben dich noch nicht
in deinem Ruhme gesehen; aber die Kraft, wenn auch verborgen, lebt
noch in dir, das Unkraut selbst, das so reichlich wuchernd wächst,
verkündet deine Fruchtbarkeit, und das Herz sagt es mir, die Zeit
naht, wo du blühen wirst. Blühe du, schöne Ebene, und blühe das
Volk, welches seit tausend Jahren deine Fläche bewohnt. Glücklich,
wer diesen Tag erlebt! Glücklich Derjenige, der sich wenigstens mit
dem Bewußtsein trösten kann, daß er mit allen Kräften gerungen,
diese schönere Zeit vorzubereiten.

		 

		Ende.

		 

		Druck von E. Jasper in Wien.

		 

			[bookmark: foot42]Holló, Rappe, ein
gewöhnlicher Pferdename in Ungarn.
	[bookmark: foot43]Hajrá – ein ermunternder
Aufruf an die Pferde.
	[bookmark: foot44]Der
Verfasser wohnte den Sommer über im Gebirge auf dem sogenannten
Schwabenberge bei Ofen; die Aussicht aus der Villa, die er
bewohnte, ist reizend.
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